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Vorwort 



Seit dem Erscheinen der ersten Auflage des ersten 

Bandes dieses Werks (1884) ist fast ein Vierteljabrhundert 
vergangen. Es ist eine Zeit der reichsten wissenscliaMichen 
Arbeit gewesen, in der unsere Kenntnis des alten Orients 
lind des ältesten Griechenlands von Jahr zu Jahr durch neue 
Fuude in immer aufs neue jede Erwartung übertreffender 
Weise vermehrt und auf bisher ganz unbekannte £pochen 
ausgedehnt, und in der zugleich durch den rastlosen Fort- 
schritt fruchtbringender Forschung das Verständnis des da- 
mak schon suginglichen Materials stetig vertieft und damit 
auch für die geschichiliche Darstellung weit ergiebiger ge- 
macht worden ist. G^leichzeitig hatte ich selbst nach Kräften 
auch attf diesem Gebiete weiter zu arbeiten und zu tieferer 
Auffassung zu gelangen mich bemüht; daß ich inzwisdien 
die folgende Epoche habe darstellen k(hmen, ist auch für 
die älteren Zeiten nicht ohne Ergebnisse geblieben. So er- 
klärt es sich, diiß, auch als ich nach Absciiluß der griechi- 
schen Geschichte die Neubearbeitung der längst vergriffenen 
beiden ersten Bände in Angriff nehmen konnte, noch fünf 
Jahre vergangen sind, ehe ich mit dem Druck habe beginnen 
können, und daß wenigstens in den älteren Abschnitten die 
gesamte Anlage geändert werden mußte und kaum ein Satz 
in die neue Bearbeitung übernommen worden ist. Für viele 
Gebiete war das Fundament erst in eingehenden Unter- 
suchungen' zu gewinnen, die ttber den Rahmen dieses Werkes 
hinausgingen; auch ergriff ich gern die Gelegenheit, um, wo 
es mir yerg((nnt war, noch einmal wieder das ganze Gebiet 
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des alteu Orients systematisch durchzuarbeiten, einzelne Pro- 
bleme, die mich lange l>eschäftigt hatten, eingehend und, so- 
weit es mir möglich war, abschließend zu behandeln. Auf 
diese Weise sind außer kleineren Arbeiten meine Abband- 
luDgen Uber die aegyptiscbe Chronologie (Abb. Berl« Ak. 
1904 und 1907) und flber die Sumerier und Semiten in Baby- 
lonien (Abb. Berl. Ak. 1906) und mein Buch über dk Israeliten 
und ihre Nacbbarstftmme (Halle 1906) entstanden, welche 
für die wichtigsten Abschnitte der Geschichte des alten Orients 
die Vorarbeiten zusammenfassen. Einige ähnliche Unter- 
suchungen hoffe ich im weiteren Fortgang der Arbeit noch 
folgen lassen zu können. 

Der Erweiterung und \ ertiefung der Forschung ent- 
spricht der wesentlich größere Umfang der neuen Auflage. 
Außerdem forderte die in den späteren Abschnitten Yöilig 
durchgeführte S3m chronistische Behandlung auch in den älteren 
gesteigerte Berücksichtigung, und daher eine Änderung der 
Disposition; vor allem die kretisch-mykenische Zeit läßt sich 
jetst gar nicht mehr getrennt Tom Orient behandeln. Aber 
auch den folgenden Abschnitten der griechischen Geschichte 
wird die Zusammenfassung mit der gleichzeitigen Geschichte 
des Orients zu gute kommen. Der Inhalt der beiden ersten 
Bftnde der ersten Auflage, die Geschiebte des Orients und 
Griechenlands bis auf die Perserkriege, wird 'sich jetzt auf 
drei Bände verteilen, die, da die alte Bandzabl beibehaUen 
werden muß, als „erster Band, zweite Hälfte" und „zweiter 
Band, erste und zweite Hälfte" bezeichnet w^erden. 

Vorausgeschickt ist, als erste Hälfte des ersten Bandes, 
die jetzt zu einer systematischen Darstellung der Anthro- 
pologie und der Prinzipien der Geschichtswissenschaft er- 
wachsene Einleitung. Daß ich meinem Werk eine derartige 
Einleitung vorangestellt habe, hat ehemsls, wo das Inter- 
esse der meisten Historiker diesen Fragen vdllig abgewandt 
war, bei manchen Beurteilem Verwunderung und Tadel er- 
fahren; g^enw&rtig, wo derartige Fragen an der Tagesord- 
nung sind, wird eine Rechtfertigung nicht mehr erforderlich 
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sem« Die Einleitung verdankt indessen keineswegs nur dem 
eigenen Interesse an diesen Problemen ihr Dasein, dem Streben 
nach Gewinnung einer einheitUchen, lustorisch begrOndeteil 
Weltanschauung, welches für mich überhaupt bei der Er- 
greifung meines Berufs die innerste Triebfeder gewesen ist; 
sondern sie ist für eine wissenschaftliche, einheitlich gedachte 
Geschichte des Altertums überhaupt ganz unentbehrlich. Denn 
hier treten diese Fragen dem Historiker auf jedem Eiuzet- 
gebiete entgegen ; er soll überall die geschichtlichen An- 
fänge der einzelnen Völker und Kulturen darBtellen, und dazu 
ist er gar nicht im stände, wenn er diese Probleme nicht als 
Ganzes erfaßt und zu ihnen jjrinzipiell Sfcelhin^ g-enommen 
bat. Überdies aber ist es allerdings dringend geboten, daß 
dem Überwuchern modemer Konstruktionen und phantasti- 
scher Systeme gegenüber, welche gegenwärtig unserer Zeit 
als gesicherte Endergebnisse der Wissenschaft ausgeboten 
werden, die Berechtigung der geschichtlichen Betrachtung 
erwiesen, und die schlichten Ergebnisse, zu denen sie fOhrt, 
unverfölscht dargelegt werden. Der Vorwurf, daß ich nicht 
modern genug, daß ich rückständig sei und dem Fluge der 
fortgeschrittenen Erkenntnis unserer Zeit nicht zu folgen ver- 
möge, wird ohne Zweifel gegen mich erhoben werden. Aber 
in den Jahrzehnten, die ich als Lernende! und Mitarbeitender 
auch in ihrer Einzelgestaltung überschauen kann, habe ich 
so viele Theorien und Systeme kommen und gehen sehen, die 
alle InsliüJige Erkenntnis umstoßen und eine neue gesicherte 
Wahrheit an ihrer Stelle aufpflanzen zu können glaubten, 
daß mich derartige Einwände nicht mehr beirren können. 
Wenn irgendwo, so erweist sich hier der alte Spruch Epi* 
charms als der sichere Leitstern der Erkenntnis, den der 
Forscher nie TCtgessen darf: vdtfs %a\ |ii(Lvao' ««tottCv * ap^pa 
ta&ca f dtv fpsvd^v. — 

Die ersten zwei Bände waren zwei Männern gewidmet, 
denen ich für meinen Lebensgang und meine geistige Ausbil- 
dung unendlich viel schulde: Johannes Glassbn (1805 — 1891), 
dem Lehrer meiner Jugend, dem ich neben meinem Vater 
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verdanke, daß ich tnidi ▼on früli auf im GriedibclieD guit 
heimiseh geftthlt hube, dem imermfldlich«]i Fibrderer meiner 
weiteren Entwicklung, der mir die Brgreifung einer wisien* 
ficbaftficlien Laufbahn Oberhaupt mOglich gemacht hat, und 

RiOHABD RoBPELi. (1808—1898; er hat den zweiten Band, der 
ihm gewidmet war, mcht mehr gesehen, sondern ist an eben 
dem Tage entschlafen, an dem ich das erste druckfertige 
Exemplar erhielt und ihm zusenden wollte), der mich als 
jungen Professor in Breslau mit- herzlicher Freun(ischaft 
aufnahm und nicht nur in ununterbrochenem angeregtesten 
Verkehr mein geschichtliches Wissen und Verständnis ständig 
erweitert und vertieft hat, sondern mir aueh einen so lebendigen 
Einblick in Denken nnd Empfinden und in die Entwicklung 
der älteren Generation erschlossen hat« wie er sonst dem ein 
halbes Jahrhundert JUngeren selten an teil wird. So soll 
denn dieses Werk danemd mit ihren Namen verbunden 
bleiben. Neben ihnen möchte ich an dieser Stelle einee 
Dritten gedenken, dessen vielseitiger geistiger und wissen- 
schaftlicher Anregung und Förderung und stets hilfsbereiter 
Freundschaft ich nicht am wenigsten verdanke, des vor einem 
Jahrzehnt uns entrissenen Georg Ebers. 

Qroß -Lichterfei de bei Berlin, den 2. Nov«mber 1907. 

Eduard Meyer. 
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I. Die Btaatlidie und sosiale Entwicklung 



Die Entwicklungsoeschichte des Menschen 

1. Die Anthropologie, d. h. die Lehre von den unge- 
meinen Formen menschliclien Lebens und menschlicher Ent- 
wicklung (oft fiLich mißbräuchlich Geschichtsphilosophie ge- 
nannt), hat durch die Forschungen der neueren Zeit eine 
festere Gestaltung erhalten und ist aus dem Bereiche logi- 
scher Deduktionen hinweg auf den Boden gesicherter Tat- 
sachen gestellt worden. Die Sprachwissenschaft führt uns 
nicht nur in Zeiten hinauf, in denen die ethnographischen 
Verhältnisse in ganz anderer Weise gestaltet waren als in 
den ältesten historisehen Epochen, und läßt gelegenÜiclie 
Scblaglicliter fallen auf die Tdlkerbewegungen und Eultur- 
yerhältnisse weit fdllierer Zeiten, sie ermöglicht uns auch, zwar 
nicht bis zum Ursprung der Sprache Torzudringen — denn 
dies ist ein rein psychologisches, keiner historischen For- 
schung zugiiiigliches Problem — , aber doch zu erkennen, wie 
mit und in der Sprache zugleich die menschliche Vernunft 
wächst und sich bewegt, immer freier sich ausbildet und für 
jede neue Wahrnehmung und für jeden neuen Ged;inki ii sirb 
neue Formen schafft. Die prähistorischen Funde gewähren 
uns einen £inblick in die langsam fortschreitende Geschichte 
der Werkzeuge und Waffen, der Wohnungen, der Lebens- 
mittel, des Verkehrs, der Bestattungsgebräuche. Die ver- 
gleichende Ethnologie sucht die Zustände und die Organi* 
sation der Gruppen, in denen das menschliche Lehen sich 
abspielt, ihre Anschauungen und Sitten bis in die primi- 



Digitized by Coc^Ie 



4 Einleitung. I. Die staatliche und soziale Entwicklimg 



tivsten Formen zurückzuverfolgen und, von hier aus hinab- 
steigend, die Bedmofimgen zu ermittein, unter denen ihre fort- 
schreitende Entwickhnif*" sich vollzogen hat. und so die überall 
wiederkehrenden Grundformen dieser Entwicklung aufzuzeigen. 
Die allgemeine Entwicklungstheorie endlich gibt uns zwar 
Uber die geistigen Anfänge des Menschen keinen Aufschluß — 
denn indem sie denselben aus den nächstv er wandten organi- 
schen Wesen sich herausbilden laßt, postuliert sie ein Ge* 
schöpf, dessen inneres Leben, auf das es der historischen Er- 
kenntnis allein ankommt, uns niemals erschlossen werden 
kann; aber indem sie den Menschen in den großen Zu- 
sammenhang der organischen Wesen einordnet, läßt sie auch 
in seiner EntwicUung dieselben Bedingungen erkennen, welche 
diese beherrschen : eine fortwährende Differenzierung und eine 
fortwährende Anpassung. 

Die in den AnfSngea der modratwn EfpraohwisMUMhaH sehr wirk- 
mmß Vontelliiiig, dvadk die Erforachnng der gesohlGhtliohen Entwicklung 
einee SpraohBtunma könne man su einem historiiBohen Einblick in den Ur< 
Sprung und die Anfangwtadien der Sprache überhaupt gelangen, hat sidll 
längst als Illusion erwiesen. Jede Sprache, die wir r^onatniieren können, 
ist ein in sieh eben so abgeschlossener Organismus wie die <7'"^r-hi; !itlich 
überlieferten und die gegenwärtig lebenden, zusrleieh aber rbeni^o wie 
diese in ständigem Fluü und immer in zalillose dialektisehe und indi- 
viduelle Variationen gespalten. Die iSpiache an sich, d. ii. die un- 
lösbare Verbindung emer Lautgruppe mit einer besümmten Bedeutung, 
ist für die Sprachnriaaenaohaft etwaa adilechthin Gegebenes , dessen En1>- 
stehung sie mit ihren llfiitteln nidit su erklären vermag. Jedes diesw 
beiden Elemente geht seinen eigenen Weg; sowohl die Laute wie die 
Bedeutung ändern sich fortwährend ; aber die Verbindung zwischen beiden 
bleibt unabänderlich bestehen und kann niemals unterbrochen werden. 
Daher besteht jede Sprache, auch die älteste rekonstruierbare, immer aus 
Worten; die „Wurzeln", welche die Sprachwissenschaft aufstellt, sind ledig- 
beh abstrakte Hilfskonstruktionen, die niemals Realität gehabt liaben, und 
eine „Wurzelsprache", wie fio früher für die Urzeit des Indogermanischen 
und des Semitisdiai so vielfach postuliert wurde, ist ein Unding. Auch 
den Ursprung der Bildungselemente in Flexion und Wortbildung (Piafize 
und Suffixe) kann die Spradiwiasensehftft nur 2um Teil erklären ; die früher 
darüber vielfach aufgestellten Hypothesen haben sich großenteils als un- 
haltbar erwiesen. Wohl aber zeigt die Spradhforschung, wo sie die Ent- 
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Wicklung eincar Spnichgruppe durch Jahrtausende verfolgeii luam, wie eolcfae 
Elemente immev neu entatehem und sich Terwmddn. und deutet damit dem 
Weg an, auf dem die ältesten derartigen uns erkennbaren Spxaohelemente 
entstanden sein werden ; aber vor ihnen haben immer wieder noch Sltere 
gelegen. Gewiß erfordert das Bedürfnis, die Entwicklung der organischen 
Wesen als Einheit zu erfassen, <auch das Postulat, da Ii die Sprache einmal 
entstanden ist, so (nit wie der physische Mensch selbst; und die Tatsachen 
der Paläontologie ljewei?ien , daß der Mensch in der Tat ein sehr spätes 
Produkt der Erdgei;cMchte ist. Aber zu diesen Problemen füliit keine 
fajstorisdie Fonchung hinauf ; für sie ist, wie die Existenz des leiblichen 
Menschra, so andi die des denkoiden und redend«i Menschen die gegebene 
Voxausseteung (und ebenso die der sozialen und staatlicben Gemeinschaft^ 
der Religion» der Sitte), die sie eben darum nicht weiter aufklären kann. 
— Die ehemals von Schleicher» Max MOller u. a. eifrig verfochtene Be- 
hauptung, die Sprachwissenschaft sei eine Naturwissenschaft, beruhte 
einmal auf einer naiven Cbersrhiitzung (i'r Xatiirwissenschaftcn und 
ihrer Methode, anderseits auf einer ganz eiiLseitigen Betonung des me- 
chanischen Lautwandels, der sich allerdings, rein äußerlich betrachtet, 
zu vollziehen schien wie ein chemischer Prozeß. Ein tieferes Eindringen 
hat gezeigt, daß auch hier die mechanisefaen Vcrg^Uige übraall durch' 
kreoct wevden durdi psjchteche Faktoren (Analogie» AssoziaHon» Nach- 
ahmung), und daneben durdi die ganz individuellen Wirkungen der 
redendm EinzelpersönÜchkeit und ihre psyehisohe imd physische Ver- 
anlagong. Auch auf rein lautlichem Gebiet besteht also, wie in allen 
historischen Prozessen, die fortwälirende Kreuzung der allgemeinen Mo- 
mente, die sich als Gesetze formulieren lassen, mit rein individuellen, 
deren Wesen elien darin besuiit, daß sie nicht gesetzmäßig sind. — 
Auf der rein mechanischen Betrachtung de^ Lautwandels beruhte auch 
die seltsame Behauptung 8cau.BicBBR8» daß Spraohbildimg und Qeedudhte 
sieh ablesende T&tigkdten des mensehlidien Geistes seien» und dafi die t 
l^rache in gesduchtlidum Zeiten vnfsUe. In Wirklichkeit ▼olladit sich 
die gr5fite Schopfong der Spraohgesdiichte , die Ausbildung des logjsdi 
gegUedert^ n Satzbaus (der Periode)» durch die die Sprache erst zum voll- 
endeten Werkzeug des menschlichen Denkens wird, überall im liellst<:'n 
Licht w'sr hichtlichen Leben'^ — Einen Teil der in den folgenden 
Paragraphen gegebenen Ausführungen habe ich unter dem Titel: Die 
Anfänge des Staats und sein Verhältnis zu den Geschlechtsverbänden 
und zum Volkstum bereit« Ber. Herl. Ak. 1907 veröffentlicht. Bei der 
Anführung von Beispielen habe ich midi im wesentlichen auf Völker be> 
sdir&nkt» die dem Bereich der Geschidite und Ethnographie des Alter* 
tums angehören. 
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Die sozialen Verbände und die Anfänge des Staats 

2. SowoU nach seiner Kdrperbescliaffenlieit wie nach 

seiner geistigen Veranlagung kann der Mensch nicht aL 
y. Einzelwesen existieren, etwa mit zeitweiliger geschlechtlicher 
Paarung: der isolierte Mensch, den das Naturrecht und die 
Lehre vom contrat social an flpn xVnfang der menschlichen 
Entwicklung stellte, ist eine Konstruktion ohne jede Kealität 
und rlaher für die theoretische Analyse der menschlichen 
Lebensformen ebenso irreführend wie für die geschichtliche 
Erkenntnis. Vielmehr gehört der Mensch zu den Herden- 
^ tieren, das heifit zu denjenigen Tiei^attnngeii, deren einzelne 
Individuen dauernd in festen Verbänden leben. Solehe Ver- 
bände können wir, eben weil sie eine Anzahl gleichartiger 
Einzelwesen zu einer Genossenschaft vereinigen, als soziale 
Verbände bezeichnen. Jeder solche Verband (Rudel, Schwärm, 
Herde u. ä.) — mögen wir ihn uns rein instinktiv durch 
einen angeborenen Naturtrieb entstehend oder bereits mit 
einem, wenn auch noch nicht begrifTlich formulierten und daher 
in unserem Denken nicht reproduzierbaren Bewußtsein ge- 
bildet vorstellen — dient der Verwirklichung eines bestimmten 
Zwecks, nämlich der Ermöglichung und Sicherung der Exi- 
stenz seiner Glieder, und ist daher beherrscht von einer be- 
stimmten Ordnung. Indem er eine Anzahl von Einzelwesen 
zu einer sozialen Einheit zusammenfaßt, sondert er sie zu- 
gleich Ton allen anderen gleichartigen Gruppen derselben 
Gattung ab und ordnet sie einem Gesamtwillen unter. Nur 
innerhalb der von diesem gesetzten Grenzen hat, in scharfem 
Unterschied z. B. vom Raubtier, das Einzelwesen Bewegungs- 
freiheit; sollte es sich dem Gesamtwillen entziehen wollen, 
so wird es von diesem unter seine Gebote gezwungen, oder 
ausgestoßen und vernichtet. Dadurch ist ein rein geistiges 
Moment gegeben , das zwar aus konkreten Bedtirfnissen er- 
wachsen, aber nicht sinnlich wahrnehmbar ist; troi/<lt m bat 
es volle Eealität und wirkt als solche ununterbrochen, aber 
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nur durch psychische (unbewußte oder bewußte) Vorgänge, 
durch die Erwirkung der Idee des Verbandes auf das Han- 
deln des einzelnen. Das gilt von allen Tierverbänden : das 
EinzelindiTiduum, 2. B. die Biene oder die Ameise, ist nur als 
Glied eines größeren Ganzen begreifbar, dessen Zwecken seine 
Handlungen dienen, oft genug bis zur Aufopferung seiner 
eigenen Existenz. 

Wie weit die Ausbildung organischer Gruppen bei Tieren gehen 
kann, habe ich vor 30 Jahren oft in CoMtantinopel an den Straßen- 
hunden beobachtet : sie haben sich in scharf gegen einander abgegrensten 
Qiuurtimm oigmumefirt, in die sie tcBinen fremden Hund hinfiinleiiiimii nnd 
jeden Abend halten s&mtliobe Hunde eines jeden Quartifln auf einem 
ödra PlatB eine etwa eine halbe Stunde danemde Veroammhing ab, 
mit lebhaftem GebelL kann man alao geradesm Ton räamlieh nm> 
grenzten Hundestaaten reden. 

3. Von dem Leben des Menschen gilt das gleiche von 
Anfang an. Denn wenn wir entwicklungsgeschichtlich an- 
nehmen, daß der Mensch sich aus einem höhereu Tier her* 
ausgebildet hat, und erwarten dürfen, daß die wenigen Spuren 
eines solchen Anthropoiden, die bisher entdeckt sind, sich 
durch weitere Funde yermehreu werden « so kann es nicht 
zweifelhaft sein, daß ein Wesen von der physischen Be- 
schaffenheit des Menschen überhaupt nur entstehen und sich 
erhalten konnte, wenn mit der körperlichen die geistige Ent- 
wicklung in fortwährender Wechselwirkung zusammenging. 
Diese geistige Entwicklung — physiologisch kann man sagen 
die Ausbildung der Großhirnrinde — bildet die unentbehr- 
liche Ergänzung der körperlichen Gestaltung und den Ersatz 
für die großen Mängel, die dieser anhaften; vielleicht an 
erster Stelle kommt hif^r die sehr langsame KntAvickluns; des 
Kindes in Betracht, welche die Erhaltung der (iattung außer- 
ordentlich erschwert. Die gesamte geistige Entwicklung des 
Mensdien hat nun aber das Bestehen abgegrenzter Gruppen- 
verbände zur Voraussetzung. Vor allem ist das wichtigste 
Werkzeug des Menden, die Sprache, die ihn erst zum Men- 
schen macht und die erst die Ausbildung unseres formulierten 
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Denkens ermöglicht hat, nicht etwa im Einzelmenschen oder 
im Verhältnis der Eltern zu den Kindern geschaffen, sondern 
sie erwächst aus dem Mitteilungsbedürfnis (jleichstehender, 
durch gemeinsame Interessen und geregelten Verkehr Ver- 
bundener. Aber auch die Erfindung der Werkzeuge, die Ge- 
winnung des Feuers, die Züchtung der Haustiere, die Ansied- 
lung in Wohnstäiten u. s. w. sind qur innerhalb einer Gruppe 
möglich oder haben wenigstens Bedeutung nur dadurch ge- 
wonnen, daß, was einem einzelnen zunächst geglückt sein 
mag, Eigentum des ganzen Verbandes wird. Daß vollends 
Sitte, Recht, Religion und aller sonstige geistige Besitz nur 
in solchen Verbänden entstanden sein können, bedarf keiner 
Ausführung. Somit ist die Organisation in solchen Verbänden 
(Horden, Stämmen), welche wir empirisch überall antreffen, 
wo wir Menschen kennen lernen, nicht nur eben so alt, son- 
dern weit älter als der Mensch : sie ist die Voraussetzung der 
Entstehung des Menschengeschlechts überhaupt. Aus dieser 
Betrachtung erhellt zugleich der . innere Widerspruch , den 
die aus mythischen Vorstellungen entstandene Ableitung des 
Menschengeschlechts als Ganzen oder gar die eines einzelnen 
Volks von einem einzelnen Paare enthält. 

4. Ob unter den Verbänden, in denen sich das Menschen- 
geschlecht entwickelt hat, von Anfang an physische und 
psychische Baasenunterschiede bestanden haben, oder ob sie 
einmal alle so gleichartig gewesen sind, wie mehrere Herden 
derselben Tierspezies, wissen wir nicht (vgl. 36). Zweifel- 
los hat dagegen die weitere Entwicklung eine solche Diffe- 
renzierung wenn nicht geschaffen, so doch ständig gesteigert. 
Jeder Verband gewinnt einen ererbten, von Generation zu 
Generation überlieferten und gemehrten Besitz sowohl von 
körperlichen wie vor allem von geistigen Eigenschaften, ma- 
teriellen Erwerbungen, Vorstellungen, Sitten und Ordnungen, 
die wir unter dem Namen Kultur zusammenfassen. Trotz 
der Übereinstimmung in den Grundzügen ist dieser Besitz im 
einzelnen Ton dem jedes anderen spezifisch verschieden. Da- 
mit tritt zu der äußeren IScheidung der Verbände ein innerer 
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Unterschied hinzu: anders als bei den Tieren, z. B. bei 
eiiiem ßudel Hirsche oder einem Bieaenschwarm, besitzt jeder 
mensehliclie Verband eine Eigenart, eine bestimmte IndiTi** 
dualitäl IHese Entwicklang findet ein Gegengewicht in dem 
standigen physischen und geistigen Austausch, der sieh «wischen 
den einzehien Verbänden yoUzieht und sie wieder zu größeren, 
in den wichtigsten Ztigen homogenen Gruppen yereinigt (§ 35 ff.). 
Dieselben entgegengesetzten Tendenzen machen sich aber auch ^ 
innerhalb jedes einzelnen Verbandes geltend: die sich ent- 
wickelnde Kultur schafft Unterschiede sowohl in der Lebens- 
stellung der einzelnen ihm augehörifren Individuen, wie in 
der Fähigkeit, das ererbte Gut sich anzueignen und zu mehren; 
sie erzeugt zugleich eine immer größere Mannigfaltigkeit der 
Lebensbedingungen. Dadurch erhalten die individuellen körper- 
lichen und geistigen Anlagen des Einzelnen immer größeren 
Spielraum der Betätigung, der in sehr verschiedener Weise 
erkannt und ausgenutzt wird. Damit gewinnt der Charakter 
des einzelnen Menschen nicht nur selbstöndige Bedeutung für 
sein eigenes Leben, sondern wirkt zugleich auf die Gestaltung 
der Gesamtheit zurttck. So bilden sich innerhalb der homo- 
genen Gruppe Gegen^tze der Leistungsfähigkeit, des Willens 
und der Ziele, die zu Konflikten führen, die Ordnung des 
Verbandes umgestalten, ja seine Einheit sprengen können. 
Gerade alsdann aber tritt die zwingende Gewalt der univer- 
sellen Faktoren, aus denen die Organisation in sozialen Ver- 
bänden erwachsen ist, nur um so stärker zu Tage. Wohl mag 
ein Einzelner sich unter besonderen Verhältnissen einmal eine 
Zeitlang selbständig behaupten und ein Sonderleben, etwa als 
Bäuber oder als einsamer Siedler, fahren; schließlich erliegt 
er immer wieder den organisierten Verbänden, wenn es ihm 
nicht gelingt, selbst eine neue Gruppe um sich zu sammeln 
und so der Grttnder eines neuen Verbandes zu werden. Auch 
för die Trümmer eines zersprengten Verbandes bleibt nur 
dann eine Ezistenzmöglichkeit, wenn sie sich zu einer neuen 
Bildung vereinigen oder an schon bestehende anschließen 
können. 
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5. Wo immer wir von menschlichen Zuständen Kunde 
haben, treffen wir nicht, wie bei den Herdentieren, einen ein- 
zigen, sondern eine größere Zahl sozialer Verbinde, die in* 
einander liegen, auch wohl sich krenzen. Kleinere Stämme, 
Horden, Ansiedlangen sind miteinander verbündet oder direkt 
zu einem umfassenden Staat vereinigt, oder sie fühlen sich 
wenigstens als Teile eines größeren Yolksganzen« Innerhalb 
der Sfömme bestehen Bltttsbrflderschaften (Phratrien), Clans, 
Geschlechter, die sich wieder durch mehrere Stämme oder 
Unterstämrae hiiidurcli verbreiten mögen und so zwischen 
Angehörigen verschiedener Stämme ein gemeinsames Band 
schaffen, ferner polih'^clK' hikI militärische Abteilungen, Kult- 
genossenschaften, Berufsverbände, die Einflüsse des Wohn- 
sitzes machen sich in Gauverbänden und Dorfgenossenschaften 
geltend u. s. w. Diese Verbände untei^cheiden sich sowohl 
durch die Zwecke, denen sie dienen, wie durch den Grad der 
Intensität, mit der die zu ihnen gehörigen Menschen ihnen 
eingeordnet sind. Zu welchen Verbänden jeder einzehie Mensch 
gehört, ist niemals zweifelhaft, ebensowenig, welche Ansprüche 
jeder Verband an ihn zu stellen berechtigt ist;- wohl aber 
geraten diese Ansprüche und die auf ihnen beruhenden Ver<- 
pflichtungen des Individuums oft in scharfen Konflikt, und 
dann ist es sehr fraglich, welcher Anspruch sich als der 
stärkere erweist. Sehr oft sind es die kleineren und darum 
individuelleren und fester gefügten Verbände, die sich sieg- 
reich behaupten und alsdann die größere Gruppe sprengen 
und vielleicht selbst an ihre Stelle treten können; oft setzt 
umgekehrt diese ihren Willen durch. — Aber unter all diesen 
Verbänden ist einer der Idee nach der dominierende: der- 
jenige, der alle kleineren Verbände als untergeordnete Teile, 
als Gruppierungen innerhalb einer £inheit betrachtet, und da- 
her von allen seinem Maditbereich zugehörigen Gruppen und 
Individuen Unterordnung unter seinen Willen und seine Zwecke 
fordert und nötigenfalls erzwingt, mögen dieselben sonst mit 
ihren eigenen Bestrebungen und Zielen noch so weit ausein- 
ander gehen. Als Ganzes kann er selbst wohl zu anderen 
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gleichartigen Verbänden Torflbergehend oder dauernd in ein 
festes Verliftltnis treten oder gezwungen werden, seinen Willen 

einem fremden, stärkeren unterzuordnen (z. B. als Vasallen- 
staaij; lür seine Glieder dagegen erkennt er im Falle eines 
Konfliktes Verpflichtungen gegen einen frennlon Verband nicht 
an, sondert sie vielmehr von allen anderen Menschen scharf 
ab. Diese dominierende Form des sozialen Verbandes, in 
deren Wesen das Bewußtsein einer vollständigen, auf sich 
selbst ruhenden Einheit enthalten ist, nennen wir den Staat. 
Wir müssen daher den staatlichen Verband nicht nur begriff- 
lich, sondern auch geschichtlich als. die primäre Form der 
menschlichen Gemeinschaft betrachten, eben als demjenigen 
sozialen Verband, welcher der tierischen Herde entspricht und 
seinem Ursprung nach alter ist als das Menschengeschlecht 
überhaupt, dessen Entwicklung erst in ihm und durch ihn 
möglich geworden ist. 

Diese Auffassung des Staats Int im Grunde identisch mit der be- 
rühmten Definition des Aristoteles, daß der Mensch ein von Natur 
8taatcnliildf'nd( s W(>s()n und der Staat der alle anderen umfassende und 
anLci^itungr<fäiiigkeit überragende soziale Verband (xoivwvla) ist, der anders 
als die übrigen durch nich selbst bestehen kaim (ncto^^ eyouoa icepa; 
xiii auta()xtia;) ; er „entsteht um des Lebens willen, besteht aber tatsäch* 
lidi zum Zweck «nes gut eiiigericlLteteii Lebens" (i^ivo|x^vy2 }jiv te5 C'^v 
tvtwv, 000« Hk TOS m C'^v). Die Einwinde nuuidhw neooer Theoretilcer» 
die darauf bevuben, ddl der Staat aidi im Verlauf der getduohtliclien 
Entwicklung ebensosehr zu immer komplizierteren Gestaltungen umge- 
bildet hat, wie der Mensch und das menschliche Leben überhaupt, und 
man sich daher sträubt, den Namen auf primitive Gebilde anzuwenden, 
sind unberechtigt. So hat Ratzkl für den Staatsbegriff da?? territoriale 
Moment in den \ uidergrund gestellt und v(Tlangt , daß man von einem 
Staat imr reden dürfe, wo ein geschlosücnes, einheithch organisiertes Ge- 
biet mbuüdea ist. Nun feUea Beeiehungen zum Boden beim Muudi^ 
niemabr imd auch Stämme» die noch nioht seflliaft geworden sind» ja 
die mit ihrem Vieh je nach der JaJbreswit in ganz ventehiedenen Ge- 
bieten hausen, betrachten doch dieaea Gebiet mit seinen Weiden, Jagd' 
gründen und Quellen als ihr Eigentum, von dem sie jeden fremden Stamm 
fernzuhalten suchen; aber fest verv,'Hclisen mit dem Boden sind sie aller- 
dings nicht. Indessen der Besit / l ines festimigrenzten Gebiets bildet 
auch keinesw^s einen iniagrierenden Bestandteil des Staatsbegrifis ; 
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vielmehr können wir uns sehr wohl auch einen entwirkcltc n Staat denken, 
der sich, oiiue »eine Eigenart aufzugeben, ganz von dem Boden loslöst» 
wie es die Athener im Jahre 480 getan und die Spartaner im Jahre 366 
und die HoUlnder 1672 erwogen haben. Umgdniirt dagegen «ind alle 
wirklidi far den Staatsbegriff maßgebenden Momente, Einheit des Wil- 
lens, Darchfuhnmg d» Beohtsoidnung , müitaiisohe und poUtisohe Or- 
ganisataon, und vor allem das Bewußtsein der Ewigkeit des Verbandes, 
dessen Bestand von dem Willen der zu ihm gehörigen Unterabteilungen 
und Individuen unabhänpif? ist, wohl aber diese unter seinen Willen 
z.winjit, auch bei den nomadischen und Jägerstiimmen vorhanden, oft 
sogar in sehr entwickelten Formen: es fehlt mithin jeder Grund, hier 
den Ausdruck Staat oder staatlicher Verband zu vermeiden. — Jeder Ver- 
such, in der Entwicklung des Rechts einen Punkt zu bestimmen, von 
dem an man das Vorhandrasein des Staats konatatieren könnte, ist mU> 
kürlioh mod praktisdi wnanafilhrbar. Baß toh sduiftUch fixiertem Beoht 
hier mcht die Bede sein kann, ist evident; ohne eine Rechtsordmmg 
aber, d. h. eine allgemein anerkannte und als unverbrüchlich geltende 
Regelung seiner äußeren Gestaltung, seiner Befugnisse und seiner Stel- 
lung 7.11 den Einzelnen, ist auch der priinitivstc Stammverband nicht 
denkbar, denn ohne solche wäre er eben nur eine ephemere Vereinigung 
selbständiger Individuen. So Vwßt denn auch diese staatliche Rechts- 
ordnimg jeder , auch der primitivsten , Regelung des Geschlechtalebens 
»1 Grande (s. § 13). Dia einzelnen Beebtasätm mdgen oft mir latent 
im Bewußtsein des Verbandes leben; zu klarem Bewußtsein und fester 
Formulierong gelangen sie, sobald sie dnxdk den Widersprudh eines ein- 
zelnen oder durch auflere Eingriffe angefochten werden. — Vollends un* 
möglich ist eine Definition des Staats nach der Zahl der zu ihm ge- 
hörisren Individuen. Denn auch der kleinste selbständige Verband, z. B. 
eine Stallt von wenigen hnndert Einwohnern, die eine unabhängige noXt; 
bildet, ist ein Staat, wäiuend ea viele selu- umfangreiche Verbände gibt, 
die doch nicht Staaten, sondern nur Unterabteilungen von solchen sind. 

Der Staat und die Geechlechtsverbände 

G. Mit dieser Auffassung des Staats scheint es im Wider- 
spruch zu stehen, daß wir bei vielen Völkern, und zwar ge- 
rade bei solchen, die zu großer geschichtlicher Bedeutung ge- 
langt sind, z. B. bei den Israeliten, dep Griechen, den Deut- 
schen, in der Zeit, wo wir sie zuerst geschichtlich genauer 
kennen lernen, die staatlichen Institutionen nur schwach ent- 
wickelt finden, während andere, kleinere Verbände ein sehr 
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kräftiges Leben haben und als die eigentliclien Gnindelemente 
der sozialen Organisation erscheinen. Vorwiegend sind ei 
Verbände, die auf der Idee der Blutsrerwandtediaft und der 
gemeinsamen Abstammung beruhen, wie die Phylen, Phra- 
trien, Clans, Gescblechter; und diese können sich, wie die 
Qescltlecbter (Glans, Sippen) der Indianer mit ihren Totems 
oder die Heiratsklassen der Australier, Uber Yersehiedene 
Stämme oder Staaten erstrecken, wie z. B. die vier ionischen 
und die drei dorischen l'kvlen jedenfalls in einem großen 
Teil der ionischen und der dorischen Staaten und ursprüng- 
lich wahrscheinlich in allen vorkommen. Daneben huden wir 
ein völlig selbständiges Leben in den kleinsten lokalen Gruppen, 
Gaugemeiuden und Dörfern, während die Autorität des Staats, 
dem sie angehören, nur sehr gering ist. In manchen Fällen, 
z. B. bei den Boeotem, Fhokem, Eliern, Aetolem, kann man 
schwanken, ob man Ton einem Einheitsstaat mit sehr selb-* 
ständigen Einzelgemeinden reden muß oder oh man vielmehr 
diese als die Staaten und die Gesamtheit als eine Föderation 
ansehen soll. Ganz gleichartig sind die Zustände der arabischen 
Slämme und die der Israeliten in der sogenannten Bichterzeit, 
, wo sich innerhalb des Volks selbständige größere Einheiten 
auf lokaler Grundlage, die sogeuannten zwölf Stämme, ge- 
bildet haben ^ vielfach aber die kleinsten Gruppen, die Ge- 
schlechter (niispachot) , ganz selbständig handeln, bis dann 
die Not der Zeit zur Bildung eines neuen kräftigen Einheits- 
staats führt. Hier, und ebenso in der Geschichte des Mittel- 
alters, sehen wir also den einheitlichen Staat und seine durch- 
gebildete Organisation erst ganz allmählich im Verlauf des 
geschichtlichen Prozesses aus sehr bescheidenen Ansätzen er- 
wachsen. Da liegt der Gedanke sehr nahe, diesen Prozeß 
nach oben in die Zeiten, Ton denen wir keine oder doch 
keine genauere Kunde haben, weiter fortzusetzen und anzu- 
nehmen, daß der Staat ursprünglich überhaupt nicht existiert 
habe, sondern die kleineren und kleinsten Gruppen die ur- 
sprünglichsten, verstaatlichen Formen sozialer Organisation 
gewesen seien, die Atome, aus deren Zusammenschluß der 
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Staat erst in einer verhältnismäßig: späten Epoche mensch- 
licher £utwick]un(<^ entstanden sei. Man hat denn auch z. B. 
angenommeD, daß die griechischen Pbylen oder die römischen 
Stammtribus ursprünglich selbständige Stömme gewesen seien, 
man hat den römischen Staat aus einem Vertrage der ur* 
sprQnglich souyeiftneu Gentes unter Führung ihrer Familien- 
hftupter abgeleitet Daß diese Konstruktionen verkehrt waren, 
ist gegenwärtig wohl allgemein zugegeben. Die Phylen und 
Phratrien, die Tribus und Gurion, die Geschlechter sind nie- 
mals Staaten, sondern immer nur Unterabteilungen eines 
Staats oder eines Stammes gewesen; und wenn sich in ge- 
schichtlicher Zeit dieselben Phylen über mehrere Stadtstaaten, 
dieselben Totemgeschlechter über mehrere Stämme verbreitet 
finden, so ist das nur ein Beweis, daß diese irülier einmal 
eine staatliche Einheit gebildet haben , die sich in mehrere 
selbständige staatliche Verbände aufgelöst hat. Diese Ein- 
heit hat denn auch überall in den Stammnamen und in zahl- 
reichen gemeinsamen Sitten und Anschauungen greifbare 
Spuren hinterlassen. Ebensowenig ist die Selbständigkeit der 
einzelnen Gaue und Städte, der lokalen Atome das Ursprung- 
Uche. Auch hier zeigen, bei den Griechen wie bei den Ger- 
manen, die Stammnamen deutlich die älteren, größeren Ein- 
heiten, die sich aufgelöst, die sich gelegentlich aber auch zu 
größeren Einheiten zusammengeschlossen haben, ein Pmeß, 
den wir im Stammleben überall verfolgen können , am an- 
schaulichsten vielleicht l)ei den Arabern. Überdies ist es be- 
kannt, daß bei den Germanen wie bei den Griechen größere 
staatliche Büdungen, zum Teil von sehr bedeutender Leistungs- 
fä;higkeit, der Zersplitterung vorangegangen sind. Die volle 
Atomisierung ist in den mittelalterlichen Zeiten der Israeliten, 
der Griechen, der Stämme Italiens, der christlichen Völker 
das Produkt eines bestimmten, und zwar eines bereits recht 
fortgeschrittenen Kulturzustandes, des Übergangs zu voller 
Seßhattigkeit, bei der die älteren, auf dem Stammverband 
beruhenden staatlichen Ordnungen nicht mehr funktionieren 
können. Daher zieht sich alsdann die Staatsidee auf die 
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kleiiisten, «ng gescbloaseneD Elemente zurück, um bier neue 
Erili%e zu sammeln und dann ron jiier aus aufs neue expansiv 

Torzu dringen. 

Das liier bt-jir orliene Problem kehrt in vielen hochentwickelten 
modernen StaAten wieder, die auf föderativer Gruxidlügc erwachsen sind, 
so bei der Kepublik der vereinigten Niederlande (und da nochmals bei 
den eAngelmm Provinzen in ihrem YerhUtniB za den Städten) , bei der 
Sebweis, beim Beuteohen Reich, bei den Vereinjgten Stiwten Ton Nord- 
amerika. 

7. Aber der Gedanke, das Wesen des Staats dadurch zu 
erfassen, daß man ihn in seine Elemente zerlegt und dann 
aus diesen geschichtlich aufbaut, liegt allerdings nahe genug. 
Auch Aristoteles ist der Verlockung erlegen, wenn er den voll* 
endeten Staat, der ihm die icöXic, die Stadtgemeinde ist^ zwar 
als aus. der menschlichen Natur erwachsen definiert, aber trotz- 
dem geschichtlich aus der Vereinigung Ton Dörfern, und diese 
wieder aus der Familie entstehen läßt. Die moderne Ethno- 
logie und die auf ihr fußenden anthropologischen und kultur- 
historischen Darstellungen haben dann diese Betrachtungs- 
weise ganz in den Vordergruutl gestellt. Sie stellen bewußt 
und unbewußt in vielfachem Gegensatz gegen die Histonkti, 
für die der Staat und seine Entwicklung und Schicksale den 
Mittelpunkt des Denkens und Forschens bildet; sie richten 
ihr Augenmerk vorwiegend auf diejenigen Institutionen und 
Schöpfungen der Menschen, bei denen der Staat nicht oder 
wenigstens nicht unmittelbar und sinnlich greifbar in Wirk- 
samkeit tritt. Hier hat die vergleichende Ethnologie ein 
außerordentlich reiches Material erschlossen und uns die große 
Mannigfaltigkeit der sozialen Institutionen, der Formen des 
Geschlechtslebens und der BlutsTerbände kennen gelehrt. Es 
ist um so begreiflicher, daß sie auf diese Momente das ent- 
scheidende Gewicht legt, da sie durchaus empirisch vorgehen 
und voraussetzungslos das Material methodisch sammeln und 
ordnen, sich von ihm belehren lassen will. TuLsiu hhck frei- 
lich kann sie dabei Hypothesen und Schlußfolgerungen so 
wenig entbehren, wie irgend eine andere Wissenschaft, ope- 
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rieit vielmehr oft genug mit den kfibnsten Yoraussetzangen, 
die in dem etlmograpliisclien Material nar scbeinbar eine 
Stütze haben, weil es eben schon nacb diesen Yoraussetzmigen 
gesammelt und geordnet ist. So gehen denn auch die Theo- 
rien der einzelnen Forscher auf diesem Gebiet vielfach aufs 
stärkste auseinander, und Behauptungen, die eine Zeit lang als 
festbegrün det und uü widerlegbar galten, haben sich oft genug 
bei tiefer dringender Untersuchung als völlig unhaltbar er- 
wiesen. — Dieser Betrachtungsweise ist dann eine in der 
politischen Entwicklung des 19. Jahrhunderts wurzelnde Ten- 
denz entgegengekommen. Der moderne Liberalismus ist von 
dem Streben beherrscht, wie in der Praxis die Macht, so in 
der Theorie die Bedeutung des Staats herabzudrücken und 
demgegenüber einerseits die Rechte des Individuums auf freie 
Bewegung, andrerseits die Bedeutung der teils in Wirklichkeit, 
teils wenigstens scheinbar nicht vom Staate gebildeten und 
abhängigen Verbände und Genossenschaften zu betonen. Er 
verwirft die Auffassung der Historiker von der zentralen Be- 
deutung des Staats für das menschliche Leben und stellt statt 
dessen den BegrifP der menschlichen Gesellschaft und ihrer 
Wandlungen in den Vordergrund; die Anthropologie tritt da- 
her vielfach unter dem Namen der Soziologie auf. Die starke 
Bedeutung des wirtschaftlichen Lebens, das sich dem äußeren 
Anschein nach im wesentlichen selbständig, unbekümmert um 
staatliche Kegelung, entwickelt, ja den Staat, wenn er den 
Versuch macht, einzugreifen, vielmehr umgekehrt in seine 
Bahnen zu zwingen scheint, hat diese Auffassung mächtig 
gefördert. In mannigfadien Variationen, bei denen oft der 
tatsächliche Zusammenhang mit den dennoch ihren Ausgangs- 
punkt bfldenden liberalen Prinzipien ganz in den Hintergrund 
tritt, hat sie die Theorien der Gegenwart gestaltet. Die Er- 
gebnisse der vergleichenden Ethnologie schienen damit auf» 
beste übereinzustimmen. So gilt es in weiten Kreisen als ein 
erwiesener und unbestreitbarer Lehrsatz, daß der Staat eine 
junge Bildung der menschlichen Entwicklung ist, und daß 
ihm eine Zeit vorhergegangen ist, in der die aus der physi- 
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seilen BlatsverwandtBeliaft und dem Verkehr der GescMechter 

mit einander entstandenen sozialen Verbände die maßgebende 
Gestaltung der meusclilichen GeseUsehait bildeten und das 
Leben der einzelnen Individuen bestimmten. Diese Theorie 
sucht die Wurzel , den Keim aller sozialen Organisation in 
der Organisation des Geschlechtslebens, in dem Verhältnis 
zwischen Mann und Weib — sei es, daß man mit Aristoteles 
yon der geschlossenen patriarchalischen Familie ausgeht, sei 
es, daß man dieser ihr Gegenbild vorangehen läßt, die Ord* 
nung, die man als mairiarchalische oder mutterrechtüche Fa- 
milie bezeichnet, sei es, daß man den Urzustand in der so* 
' genannten Horde, der ungeregelten Vermischung yon Männern 
und Frauen innerhalb eines sozialen Verbandes, oder in der 
Gruppenehe, der promiscuen Heirat einer (angeblich durch 
Ahnenkult in der Form des sogenannten Totemismus) ge- 
schlossenen Gruppe von Männern mit einer geschlossenen 
Gruppe von irauen, zu erkennen glaubt. Diese älteste Ord- 
nung des Geschlechtslebens, wie auch immer sie ursprünglich 
gestaltet gewesen sein mag, gilt als naturwüchsig, yoosi, und 
mit dem Dasein des Menschen unmittelbar gegeben. Sie gilt 
daher als die Urzelle, aus der alle anderen Verbände, und 
so auch der Staat, erst im Laufe des geschichtlichen Pro- 
zesses entstanden sein sollen. 

8. Indessen diese Auffassung, so verbreitet sie ist, und 
so selbstrerstilndlich sie vielen erscheint, ist nicht haltbar, 
weder deduktiv noch empirisch. Denn sie faßt die Ver- 
bindung der Geschlechter ja keineswegs als den physischen 
Begattungsakt, der dann, je nach Umständen und Neigung, 
eventuell auch ein kürzeres oder längeres Zusammenwohnen 
von Mann und Weib zur Folge haben mag, sondern sie be- 
trachtet sie als eine dauernde Lebensgemeinschaft von Män- 
nern, Weibern und Kindern, die bestimmten rechtlichen und 
allgemein anerkannten Ordnungen unterstellt ist und dauernde 
rechtliche Konsequenzen von höclister Bedeutung hat. Diese 
beiden Formen des Geschlechtsverkehrs, die freie ephemere 

Verbindung und die Ehe, sind aber streng auseinanderzu-« 
Neyer, aesohichte des Altertams. l. Aufl. 2 
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halten; sie haben in Wirklichkeit gar nichts miteinander ge- 
mein als den rein piiysischen Geschlechtsakt. Die freie und 
daher zugleich promiscue Verbindung der Geschlechter exi- 
stiert ohne Ausnahme bei allen Völkern und in jeder Gesell- 
schaft, sei es, daß der Verkehr völlig freigegeben ist, sei es, 
daß er bestimmten Satzungen unterstellt und z. B. nur 
zwischen Angehörigen bestimmter Gruppen gestattet ist, oder 
daß er den jungen Mädchen vor der Verheiratung erlaubt 
oder, wie bei der weit verbreiteten religiösen Prostitution, 
direkt geboten ist. Sehr gewöhnlicli ist ein besonderer Weihe- 
akt, z. B. die Beschneidung, durch den die jungen Leute für 
die Ausübung des geschlechtlichen Verkehrs reif erklärt und 
damit zugleich in die Verbände der erwachsenen Männer oder 
Frauen als vollberechtigte Mitglieder aufgenommen werden. 
Bei den clmsilichen Völkern ist der freie Geschlechtsverkehr 
umgekehrt durch freilich so gut wie wirkungslose Geliote der 
Religion und Moral offiziell verpönt, wird aber darum nicht 
weniger eifrig geübt. Durchweg aber ist diese Form des 
Geschlechtsverkehrs, die bei vielen Tieren die allein herr- 
schende ist, sozial völlig wirkungslos: mit der Befriedigung 
des Triebes und dem Erlöschen der individuellen Neigung ist 
das Verhältnis gelöst und hinterläßt sozial keine weiteren 
Folgen. — Ganz anders steht es mit demjenigen Geschlechts- 
Terkehr, auf den die hier besprochenen Theorien gegründet 
sind. Er setzt überall eine bestimmte, allgemein anerkannte 
Kegelung voraus und schafft ein dauerndes Verhältnis, eine 
Ehe, die bestehen bleibt, auch wenn der sexuelle Verkehr 
aufhört und die Geschlechtstriebe anderweitig befriedigt wer- 
den, und die nur entweder durch einen bestimmten rechtlichen 
Akt, wenn auch in iKxii so einfachen Formen, oder durch 
den Tod gelöst werden kann — und oft überlebt <i>' ^ Halbst 
diesen, wenn die Witwe dem Gatten in den Tod folgen muß, 
oder wenn sie mit seiner sonstigen Hinterlassenschaft in den 
Besitz des Erben oder in ein rechtliches Abhängigkeitsver- 
hältnis zu diesem übergeht, oder wenn sie in der Levirats- 
ehe dem Verstorbenen einen fiktiven Nachkommen gebären 
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muß. Dieses rechtliche Verhältnis der Ehe besteht auch, 
wenn in der Polyandrie die Frau mehreren Brüdern gemein- 
sam gehört, wenn in der Giiippenehe ein f^anzer Verband 
promiscue mit einer bestimmten Frauengruppe verbunden ist, 
oder wenn die Sitte gestattet, daß die Frau nel>cn dem Gatten 
nocb eine beliebig große Zahl von Liebhabeiii haben darf — 
eine Sitte, die bei vielen Völkern ganz allgemein herrscht — , 
oder daß der Ehemann sein Weib dem Gaste überläfit^ oder 
auch, wie es in Sparta und auch in Rom vorkommt (§11 A.)t 
zeitweilig einem Freunde fibergibt, damit dieser von ihr Kinder 
zeuge. Immer handelt es sich um ein dauerndes und recht- 
lich geordnetes Verhältnis zwischen swei oder mehreren In- 
dividuen der beiden Geschlechter, und zwar um ein Verhältnis, 
das allerdings auch der Befriedi*»unm- des Geschlechtstriebes 
dient und im Einzelfalle vielfach daraus hervorgebt, für dessen 
Entstehung und rechtliche Gestaltung aber dieser Trieb nur 
nebensächlich in Betraclit kommt — bei reichen und vorneiinien 
Männern und vor allem den Königen wird er vielmehr durch 
Konkubinen und Sklavinnen, nicht durch die Ehe befriedigt. 
Viel stärker fällt schon das Bestreben der Männer ins Gewicht, 
die Arbeitskraft der Frau auszunutzen fllr die Bereitung der 
Mahlzeit, die häuslichen Arheiten, die Pflege des Viehs, die 
Bestellung der Felder, wozu dann oft noch die materiellen 
Vorteile der durch die Ehe geschlossenen dauernden Verbin- 
dung mit den Angehörigen der Frau hinzukommen. Das 
eigentlich Entscheidende aber ist fiherall das Verhältnis zu 
den Kindern und die Frage, wem diese rechtlich gehören. 

Vgl. üIk'i die liier berührten Fragen das, trotz einzelner Mißgriffe, 
besonnene und inhaltreiche Buch von H. Schürtz, Altersklassen und 
Minnerbünde, 1902. 

9. Schon ol)pn ]<t auf die entscheidende Bedeutung hin- 
gewiesen, welche für alle Entwicklung des menschlichen Lebens 
der Tatsache zukommt, daß die menschliche Xachkommeu- 
schaft sich sehr langsam entwickelt und jahrelanger Pflege 
bedarf, bis sie selbständig existieren kann. Anderseits ist 
das Bedürfnis, ausreichenden Nachwuchs zu haben, für jeden 
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menschliclien Verband ttnabweisbar. Ihm liegt die Erzeu^/uiig 

und Autzieiiung des Nachwuchses weit mehr am ntizüii als 
dem einzelnen Menschen ; denn diesem ist sein eigenes Leben 
die Hauptsache, für jeden Verband aber sind die gegeiiwärtio: 
Lebenden an sich völlig irrelevant und nur die momentanen 
Vertreter der Verkettung der Generationen : er ist seiner Idee 
nach ewig und umfaßt Vergangenheit und Zukunft ebensogut 
wie die Gegenwart. Daher der Zwang zur Ehe und die 
Sorge für die Erzeugung und Aufziehung einer Nachkommen- 
schaft; daher ist auch die Entscheidung, ob ein neugeborenes 
Kind am Leben bleiben und als Glied des Verbandes anerkannt 
werden soll, bei den meisten Völkern nicht in das Belieben des 
Erzeugers gestellt, sondern wird von den Sippen oder einem 
anderen staatlich anerkannten Verbände gefällt. Der umfassende 
staatliche Verband oder der Stamm weist die Ausführung dieser 
Aufgaben im wesentlichen, wenn auch nicht ausschließlich, den 
in ihm stehenden engeren Gruppen, den Brüderschaften oder 
Phratrien, den Clans und Geschleclitsverbänden zu : denn diese 
liahen das lebhafteste Interesse daran, ihre Stellung imi] ihren 
Eintluß inuerkulb des umfassenden Verbandes zu erhalten ur.d 
zu mehren, und wenn sie ihren Nachwuchs zahlreich und kräftig 
erhalten, sind damit zugleich die BedUrfiiisse der Gesamtheit 
befriedigt. Bei vielen Völkern — keineswegs bei allen — ist 
aus dem Glauben an eine Fortexistenz der Seele nach dem Tode 
die Vorstellung erwachsen, daß diese Fortezbtenz nur dann ge* 
sichert oder wenigstens einigermaßen behaglich gestaltet werden 
kann, wenn die Nachkommen fUr sie sorgen, ihr Speise und 
Trank, Kleidung und zauberkräftige Gebete darbringen (§ 59 f.). 
Damit tritt ein fttr den Einzelnen sehr wirksames egoistisches 
Motiv hinzu, rechtzeitig für die Erzeugung eines Nachwuchses 
zu sorgen, der „seinen Namen lebendig erhält ; wenn aber 
die Sitte und die religiöse Anschauung der Gesamtheit diesen 
Glauben übernimmt und fördert, so ist das oft genug doch 
nur ein verhüllter Ausdruck ihres Bedürfnisses nach dauernder 
Erhaltung ihres Bestandes; dafür zu sorgen, wii d dem einzelnen 
als religiöse, im eigensten Interesse liegende Pflicht auferlegt. 
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Eben darum kommen für diese Anschauutig bei patriarchali- 
scher Familienorganisation die Töchter (außer im Falle der 
Erbtöchter) nicht in Betracht: mit der Sorge für die Erzeugung 
von Söhnen ist vielmehr sehr häufig die Aussetzung und 
Tötung der weiblichen Nachkommenschaft verbunden. 

Bei den Eibtöchtorn tritt da« treibende Moment Imonder« deut- 
lich zu Tage: wenn kein Sohn» sondern nur eine Tochter d» ist, greift 
der Staat ein und erhält die Familie kthurtlii^ indem er ihre Hand und 
damit daa Brbgut vergibt. Die Fiktion, daß daduroh dem Ventorbenen 
der Totenkiüt und die Fortezistoiis seiner Seele gesichert wird, ist dabei 
durchaus nebensächlich und nur Einkleidung; die Erhaltung der Zahl 
der begüterten und leistungsfähigen Familien ist das, worauf es in Wirk- 
lichkeit ankommt, und oben deshalb ist die Erzeugung des fiktiven Nach- 
kummen nicht der Pietät der Angehörigen überlassen — da würde da» 
Pietätsgefühl oder die Furcht vor dem Zorn der Seele des Toten, in der 
die Modernen dos MoUv sehen, sehr wenig erreichen, sondern in der 
Regd würden die Angehörigen das Erbgut für sich nehmen — , sondwn 
wird vom Staat nach leststebMiden Reohtssäteen enswungen. — Als ein 
instnikttves Bei^i^, wie lebendig im Stammesleben das Streben, die 
^gcne Existenz zu erhalten, wirksam werden kann, teilt mir E. Littman» 
mit, daß die Vbessinier nur stammfremde Kriegsgefangene kastrieren; 
sind die Rebt-llcn (>d(>r Geiincr ihre eigenen Landsleute, so werden ihnen 
Hand und Bein abgelmckt, aber sie können weiter zeugen. 

10. Die große Frage ist nun aber, wem die Kinder ge- 
hören; und sie hat bekanntlich die verschiedensten Beant- 
wortungen gefunden und die große Mannigfaltigkeit der Ehe- 
lormen erzeugt, die uns in der Ethnologie entgegentritt. Eine 
der am weitesten verbreiteten Formen ist die, welche mit 
einem ungeschickten und irreführenden Namen als Mutter- 
recht oder gar als Matriarchat bezeichnet wird. Von einer 
wirklichen Frauenherrschaft ist dabei keine Rede. Denn die 
Unterordnung des Weibes unter den Mann (die keineswegs 
ursprünglich und überall völlige Hörigkeit ist) ist nun ein- 
mal durch die physischen Eigenschaften des weiblichen 
Geschlechts unabänderlich gegeben; die bei barbarischen 
Ydlkem mehrfach Yorkommende Einrichtung eines Amazonen- 
korps kann nie über einen eng beschränkten Kreis hinaus- 
greifen und hat die Jungfräulichkeit der Amazonen zur Vor- 



Digitized by Google 



22 Euüeitiang. I. Die staatliche und soziale Eatwioklung 

aussetzuüg, und die Teilnahme der Frauen primitiver Völker am 
Kampf bei gi oßen KriegszUgen schließt eine rechtliche Unter- 
ordnting unter die Männer keineswegs aus (§ 20). Bei dem so- 
genannten Mutterrecbt dagegen ist das Weib ein werbender 
Besitz des Verbandes (der Gruppe, des Glescblechts, der Fa- 
milie), in dem sie geboren ist und aus dem sie niemals aus- 
scheidet. Die Kinder, die sie zur Welt bringt, gehören daher 
diesem Verbände an, d. h. sie stehen unter der Aufsicht ihres 
mütterlichen Großoheims oder der Brüder ihrer Mutter, und 
beerben daher diese. Eine derartige Ordnung kann also recht- 
lich wohl den Begriö" des Ehemanns kennen — falls die ge- 
schlechtliche Verbindung eine feste rechtliche Form ange- 
nommen hat — , aber nicht den des Vaters; ein rechtliche^ 
Verhältnis zwischen dem Erzenger und seinen physischen 
Kindern existiert nicht, sondern statt dessen ein rechtliches 
Verhältnis zwischen dem Mann und den Kindern seiner 
Schwester. Bei solcher Ordnung haben die Frauen nicht nur 
im Geschlechtsleben, sondern auch rechtlich eine weit freiere 
Stellung, da das Erbrecht ihrer Kinder an ihnen haftet; das 
eheliche Verhältnis kann alsdann sehr locker sein, so dafi die 
Forderung der Keuschheit der Frau ganz unbekannt ist und 
die Veiii&ltnisse sich der Promiscuität nähern, die daher in 
unseren Berichten oft ganz in den Vordergrund tritt; bei 
anderen Stämmen dagegen mag es sich immer fester ge- 
stalten, so dal) das ..Mutterrecht" nur noch in den ftir die 
Kinder geltenden Bestimmungen, vor allem im Erbrecht, 
rudimentär fortlebt. Vielfach ftihrt das dazu, daß die Ehe 
regelmäßig im engsten Kreise der Blutsverwandten geschlossen 
wird (die sogenannte Endogamie), daß, wie in Aegypten, die 
Ehe zwischen Bruder und Schwester dominierend wird — 
alsdann wird der Gatte auch rechtlich zum Vater seiner 
Kinder, aber nicht als Erzeuger, sondern als mütterlicher 
Oheim. Bei anderen Stammen ist umgekehrt die geschlecht- 
liche Vermischung innerhalb der als blutsverwandt geltenden 
Gruppe verpönt (die sogenannte Exogamie). Eine rohere 
Form ist die vollstäudige oder nahezu ToUstilndige Promis- 
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euitiit innerhalb bestimmter Gnipjien, sei es endogam, sei es 
exogam, wie sie aus älterer Zeit vielfach glaubwürdig be- 
zeu<it ist und in Australien noch jetzt besteht. Dem allem 
gegentiber stehen die Ordnungen, in denen der Mann auch recht- 
lich Mittelpunkt der Ehe und daher Herr der Frau und Vater 
und Eigentümer seiner Kinder wird^ eine Eheform, die bekannt- 
lich Sehl* oft in Gestalt der Raubehe auftritt. Im einzelnen 
gestaltet sich auch diese patriarchalische Ordnung der Familie 
sehr verschiedenartig: bei manchen Stammen herrscht Poly- 
andrie, d. h. mehrere Brttder oder Blutsverwandte haben ge- 
meinsam nur ein Weib (in der Regel unter Vorherrschaft 
.des ältesten) und die Kinder gehören ihnen gemeinschaftlich; 
bei anderen herrscht Polygamie — die aber immer durch 
die Vermögensverhiiltnisse , d. h. die Schwierigkeit, mehrere 
Frauen zu ernähren, beschränkt ist — ; bei anderen tritt uns 
yon Anfang an die monogame Eb<> ent<ji;e<?en. 

Ich f^telle hier die wichtigsten Angaben aus dem Aimium /.u- 
sammen. Der Nanu^ Mutterrecht ist bekanntlich von Ba<:hokkn ge- 
schaffen im AnäcliluU an die Angabe Herodots I, 173, daß bei den 
Lykiern die Verwandtschaft nach dse Mutter» nicht nach dttm Tater ge- 
redmet wird, und die BeohtBStellung der Mutter sieh auf die Kinder 
vererbt [danach Nie. Dam. fr. 129; Herald, polit^ 16, d. 1. Aridtotdee 
A&wn hu icaXnto& Yo^^^^^P^'^^^vrat. Eine Aetiolc^e bei Plut. virt. mul. 9]. 
Sehr auffallend ist» daß sich In den lykischen Inschriften keine Spur 
dieser Sitte erkennen läßt. Rudimente derselben Ordnung bei den Karern 
und üiif Koj4 hat Töpffer, Art. Amazonen b<'i Pauly-Wis>o\\ ,\ T. 1700 
zuiäamniengeöteUt. Wenn bei den Aegyptern in der Rc^gel der Name der 
Mutt«r neben dem des Vaters oder sehr oft auch allein angegeben wird 
und die Frau hier eine sehr freie Stellung hat, vor allem im Erbrocht, so 
ist darin offenbar eine Naohwiikung der lusprüngliohen, den stammver- 
wandten libyschen Stammen erhaltenen Eheordnung zu erkennen. T^ypisch 
findet sich dann daa Jffuttenecfat" bei den Aetbiopen (Kuaofaiten) von Meroe 
Nie. Dam. fr. 142: AI^Eoir^ xa? doeXtpd«; |j.dXtoxa xcfiü>3c, xal ta^ o.aSox«? 
{idiXiCta xettaXeLnoDO'. ol ßocsiXsi^ oh xol? iautiuv aXXa toT^ tiLv aSeX-püjv ulot^ 
[damit wird die Angabe Herodots III, 20 verbunden, daß der größte 
Mann zum König bestellt werde ; vgl. Diod. III, 5. Strabo XVTT, 2, 3]. 
Da bei dieser Ordnung das Anrecht auf das Königtum nur auf dem 
Blut der Mutter beruht» kann das dazu führen, daß sich bei solchen 
Stimmen ein Königtum der Frauen entwickelt. Bas ist bei den Aethjopen 
von Meroe in Bp&Ume Zdt, in der Epoohe der Kandake's, geschehen. 
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vgl. Strabo XVI, 4, 8 ßa3iA.süoytai V oicb ^uvaiKo^. Ebenso uird 68 2tt 
eridSimi seiii, daß irir bei den Massag^ten in der Kyroasage (Hood. 
1, 20S), bei den Sabaeem zur Zeit Sabmoa» bei dem nordai»biaoh«n Stamm 
AnU zur Zeit Ti^lpilesen IV» KönigintiBn finden; das ist ediwerficb 
ledigÜdi Zufall. Dabei ist jedodli nie zu vergessen, daß fär das Herrscher- 
haus meist ein Sonderrecht gilt, und daß Königinnen oft gerade bei 
Völkern vorkommen, bei denen sonst die männliche Erbfolge völlig diu^ch- 
geführt ist, z. B. in England. So gehört anch der Fall der Zenobia 
von l'almyra nicht hierher: sie war R^e'^ntin für ihren »Sohn. Die Privi- 
legien der Königiu-.VIutter bei Völkern mit rein männlicher Erbfolge, z. B. 
bei den Osmanen, haben duftit nidito zu ton. — Bei den Oantabran 
Herhalten die Frauen von den IfiUmem eine Mitgift, die Töchter beerben 
aie und statten ilure Brüder bei der Vermahlung aus; denn hier besteht 
eid^ Art Weiberheirschaft", Strabo III, 4, 18. Hier sind also die Erauen 
die Repräsentantimmi der Stammeaeinheit und der Fortpflanzung des 
Stammes. Dagegen von den Lusitanern und anderen iberischen Stämmen 
berichtet er III, 3, 7, daß sie -^aiio'jz: änzso oi "EXXrjVsc. Die Berichte 
der Alten über Promiscuität sind im allgemeinen keineswegs» unzuver- 
lässig, wie oft behauptet wird. Daß sie, von ihren eigenen Sitten aus- 
gehend, meist nur die augenfälligen Abwriohungen von diesen hervor- 
heben und dabei fibertreiben, teilm sie mit vielen ethnographiechen 
Sdiüderongen der modernen Uteratiir, uid zu einem vollen Verständnis 
des Systems gelangt man auch bei da: letzterm nur in seltenen Fällen« 
Volle Pronusouität, verbunden mit einer Verteilung der Kinder auf die 
Männer, angeblich luich der ÄhnUchkeit [das sind dann also keines- 
wegs „mutterreeht liehe" Zustände], wird überliefert von dem libyschen 
Stamm der Auseer [wo auch ein kriegerisches .lungfruuenkorps l>esteht] 
Herod. IV 180: ftt^tv enUotvov xoiv ^ovaixtuv n&iEovEat, oots Gäjvousovte^ 
(<L L ohne eheliche Lebensgemeinschaft) xx-rjvijSdy ts ^lofo^voi; wenn die 
Khider bei der Matter herangewachsen sind (liet&v pvaial vö «acdlov 
ASp&v ]f l)nr|tttt) , kommen die Männer im dritten Monat zusammen und 
verteilen sie nadi der ÄhnUchkeit (vgl. Artet. poL II 1, 13, der das 
glsiche von tivic x&v &v<o Atßöcuv auf Qmnd der Schriften ttöv tä; xf^q 
TiepioSouc ;cpaY|J-aTeoo|t£vu)v erwähnt). Unterschiedslose Mischung der Ge- 
schlechter bei den sonst unbekannten Acz'|o).tßo;; bei einem Herbstfest: 
Nie. Dam. fr. 135. Was Herodot von den Auseern berichtet . erzählt 
Nie. Dam. fr. III von den TJburnern in Ulyrien , mit \"crteilun<: der 
Kinder im sechsten Jahre. Bei den libyschen Umdanen erhält die Erau 
von jedem laebhaber einsn KuSdMäring, je mehr Binge de hat, desto 
angesehener Ist sie, Heood. IV, 176^ Bei den Trogodjrt^ am Boten 
Meer rind al »(wabiMi xotval %aX ol ie«ü8»(, mit Ausnahme dex Frau des 
Königs: Agatharchides V61, vgl. 31 = Diod. III 15, 2. 32, 1; Strabo 
XVI 4, 17. Gleichartige Znstande scheinen nach Xen. Anab. V 4, 33 
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bei den MoBBynoekem am "BtmbOB ea benMhen» iro sie demi auch von 
Bhed. n 1023 und Mela I 19 berichtet uraiden (Tgl. HOfer, BIl 
Mna. 50, 546 ff.). Bei den Ptodaeem und anderen nichtariscben Lidern 
des Südostens p.t^t( If^uvtfi lett itatdcictp x&^f «peßdvwv Herod. III 101. Die 

Agathyrsen eicixotvev t&v f omiUüv rijv |fcl4(v «ottövtctt, tva xaoiYVfjtot ts a).XV^- 
\mv tujoi v.al olx'fjtot Wvte? TttivTs? fj.TjTe ^/9-6vw fj.-/--' cyi^si ypiiuvxat 6<; aXXy^- 
Xoo? Herod. IV^ 104; im übrigen herrschen bei ihnen die Sitten der Thraker, 
bei denen zwar Polygamie mit Frauonkauf und Absperrung de.s Harems 
beöteht, aber den Mädchen vor der Vermaiiluug der geschlechtliche Ver- 
kehr völlig freigegeben ist (Herod. V 6. 16, vgl. Strabo VII 3, 4 u. a.). 
— Mehrfach iat dann die Promiaouität des Geedilechtenrerkehis mit einer 
festen Ehe, d. h. mit dem redhtiieh geordneten Zuflammenleben von 
llbuan und Frau verbunden; ao polygam htA den fibiyedben Naeamonen, 
Herod. IV 172, ^vo die Braut beim Hodiseitsfest allen Gästen beiwohnt 
(ebenso nach Diod. \' 18, d. i. Timaeos, bei den Balearen) und dafür 
ein GcHchenk erliält, und auch nach der Eheschließung ganz ungebunden 
ist: wer sie besucht, «teilt seinen Stock vor die Tür (vgl. die gleiche Sitte 
in der Polyandrie der babaeer bei Stralio X\'l 4, 25, § 11 A.). V^on den 
Maasageten schildert Herod. I 216 die gleiche Sitte verbunden mit Mono- 
gamie {fomlMt yjkv yafJktt fxttotoCf tadq^oi ftl iitdtmva xp^">vTat» der Be- 
ancber hängt seinen Köcher an ihren Wagen). Über Fromiscuität bei 
den (niobtarischw) Gelen und Baktrern berichtet [Pseudo-]Baidesanes 
[vielmehr sein Schüler Philippos] bei Eoseb. piraep. ev. VI IO, 18. 21. 
Über Briten und Iren s. § 11 A. — Die sogenannte Endogamic und 
Exogamio haben mit der Stammverfassunp gar nichts /.u tun. sondern 
gelten nur für die Untergruppen der Stämme, die HeiratÄklassen , Ge- 
schlechtaverbände , Clans (die sich wieder durch mehrere Stämme ver- 
zweigen kömien). Die seltsamst« Sitte, welche da» GSeschlechtsleben er- 
zeugt hat, ist das Mümerkindbett (Couvade), die aus dem Altertum von 
den Spaniern (Strabo III 4, 17 ; bei den Basken bis in die Neuseit er- 
halten) , Cürsen (Diod. V 14 aus Timaeos) nnd libarenem (sohoL ApoU. 
Bhod. II 1011. Plut. de prov. Alex. 10 ed. Oainiiia =: Zenob. V 25) 
überliefert ist; sie ist ein V^crsuch, die Männer an der Geburt der Kinder 
teilnehmen zu lassen und dadurch in ein unmittelbares Verhältnis zu 
diesen zu bringen. 

11. So tritt uns eine bunte Fülle oft diametral entgegen- 
gesetzter Ordnungen entgegen. £s ist Willkür und petitio 
prmdpii, wenn eine von ihnen als die ursprünglich allgemein 
herrschende, alle anderen als spätere Umwandlungen angesehen 
werden, wie es ron den ethnologischen Knlturhistorikem bald 
mit dieser, bald mit jener versucht ist — hier stehen die 
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Theorien eben so bunt einander gegenüber, wie die realen Er- 
scheinungen, und jede von ihnen beansprucht für sich in der- 
selben Weise absolute Gültigkeit, wie die^e der bestehenden 
Ordnung innerhalb eines bestimmten Stammes zusteht. Viel- 
mehr haben sich auch auf diesem Gebiete die verschiedenen 
Stämme Terschiedenaridg entwickelt, bei den einen ist, aus 
dem Zusammenwirken gegebener Zustände und Anschauung^en, 
diese, bei den anderen jene die herrschende geworden. Im 
allgemeinen kann allerdings die patriarchalische Ordnung als 
die fortgeschrittenste gelten; aber auch aus ihr sind tJber^ 
gange in rohere Formen sicher nachweisbar. So ist es nicht 
zweifelhaft, daß bei den Indogermanen Ehe und Verwandt- 
schafteTerhältnisse patriarchalisch geordnet waren; aber von 
den wahrscheinlich iranischen Massageten erzählt Herodot I, 
216, daß zwar jeder ein Weib hat, daß diese aber promiscue 
benutzt wurden; also der Ehemann ist nur der dauernde, 
nicht der t iii/i<jre Tjieljhaber des Weibes. Ahnliches erzählt 
Megasthenes bei Strabo XV^, 1, 56 von den Stämmen des indi- 
schen Kaukasus, und von den Kelten Britanniens und Irlands 
wird uns die Weibergemeinschaft vielfach bezeugt — da hat 
ZiuMBE nachgewiesen, daß es sich um eine piktische, von den 
eingewanderten Kelten übernommene Sitte handelt. In Sparta 
und Kreta wachsen die Kinder gemeinsam in , Herden* auf, 
als Besitz der Gesamtheit, nicht der Einzelfamilien, die Frauen 
haben in Sparta eine sehr freie Stellung, ror allem Erbrecht, 
der Begriff des Ehebruchs ist dem spartaÄiischen Recht fremd, 
dagegen Polyandrie und zeitweilige Überlassung der eigenen 
Frau an einen anderen sehr gewöhnlich. Ebenso besteht bei 
den Semiten und auch bei den Arabern im allgemeinen durch- 
aus Patriarchat, aber danebi n kommt bei den Wüstenstämmen 
die umgekehrte Form der Elie vor, die zeitweise Verbindung 
eines Stammfremden mit einem Weibe, bei der die Kinder 
dem Stamm der Mutter angehören (mot'a-Ehe); bei den Sa- 
baeem herrscht Polyandrie mit Vorherrschaft des ältesten Bru- 
ders und Erbfolge des ältesten lebenden Geschlechtsgenossen; 
▼on den Saracenen wird berichtet, daß «die Frauen nur auf 
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eine bestimmte /.(mI t^elieiratet- (, gegen Lohn gemietet', uxores 
mercenariae conductae ad tempus ex pactol ■werden; sie geben 
dem Mann, mit dem sie sich verbinden, Lauze und Zelt, und 
nach Ablauf der festgesetzten Zeit geben sie von dannen* 
(Ammian XIV, 4, 4). Auch die obligatorische Prostitution 
der Töchter, in der der freie GeechlechtsYerkehr, der den 
mannharen Tdchtem YOr der Eheschließung gestattet (oder 
geboten) war, als religiöse Institution forÜebt, ist bekanntlich 
bei den Semiten wie bei den Ideinasiatisch-armenischen Stäm- 
men weit verbreitet* In diesen und allen ähnlichen Fällen 
ist es Terkehrt, so ofi; es auch geschehen ist, die uns roher 
erscheinende Form als die ältere /u betrachten, die einmal allein 
geherrscht habe und dann durch fortgeschrittenere Formen ver- 
drängt sei ; die umgekehrte Entwicklung ist ebensogut möglich. 

Von den Briten berichtet Ciiesiii b. G. Y, 14 uxores habent deni 
dnodenique inter se commiinP!^, ( t maximc fratrea cum fratribus })arcntes- 
(juc cum liberis; sed si qui sunt ex his nati, eorum habentur liberi, quo 
])riiiuiiii vir^o quaeque deducta est. Ebenso ßardesanes bei Kuseb. pr. 
ev. Vi 10, 28 SV BpEtavvtce noXXol &vZfSi jxiav Y^vaixa r/ouatv. Das ist 
also Polyandrie» an der aber lücht nur Stikler, sondern auch der Vater 
beteiligt ist [daß eine Frau mit dem Vater in geschlechtlicher Verbindwig 
gestanden hat, gilt hier für den Sobn ehensowenig als Ehehindecnifi» wie 
in rein patriarchalischen Verhältnissen da, wo der Harem sich auf den 
Sohn vererbt, wie z. B. bei den Aegyptem, den Persern, den Israeliten ; 
in der Türkei ist dagptren d« i TTarcni des verstorbenen Sultans für seinen 
Nachfolger unberührbar]. Dagegen erzählt Dio Cass. 76, 12, 2 von den 
Briten oiaixwvta: . . . tot:? ■(O'/aiilv i^ixoivoi? •/ptwfj.evot xal xä •^iw^iuiit.vct 
KQtvxa sxxps'fovtei [das ist im Gegensatz zu dem Recht des Vaters 
über Leben und Tod der Kinder die natürliche Folge der freien Ehe]; 
eboiao ätrabo IV, 5, 4 von den Iren tpccvsptix; y-h-^to^^tu mlQ t« SXXaic 
fovat^l Kttl jjLtycpdbt «al fti^tX^al;. Nadi Zimmer (Ztschr. der Savigny» 
Stiftung». romanist. Abt XV, SSOOff.) ist der freie Geschlechtsverkehr der 
verheirateten Frau in der irischen Sage ebenso gewöhnlich, wie nach 
ütorodot bei den Massageten und Nasamonen; er führt das Eindringen 
dieser Sitte auf die pikti-;( he Urbevölkening 7,uriick , bei deren Herr- 
schern sich die Erbfolge in Aveiblicher Linie noeli bis in späte Zeit er- 
halten hat: auf die Brüder folgt (kr Sohn der Schwester. Der freie Ge- 
schlechtsverkehr der verheirateten Frau kann nebtn der von Caesar be- 
zeugt«! Polyandrie ebensogut bestanden haben wie andeiswo nebm 
monogamucher oder polygamischer Ehe. Bei den Festlaadskelten be- 
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steht dagegen die voUe ▼ftterliche Gewalt: Caesar b. 6. VI, 19 viri in 
QZXWM aieafi to liberos vitae necisque habent potestatem, obwohl das 
^i^gnt bdden Gatten gemeinsam gehört; vgl. Arist. pol. II, 6, 6, wo- 
nach bei den Kelten keine Gynaikokratie besteht, die sonst bei kriegeri- 
schen Stammen die Regel ist. — Frauentauach bei den Spartanern: Xen. 
poL Lac. I, 7 f. Flut. Lyc. 15, Nie. Dam. fr, 114, 6 (mit arger Über- 
treibung: A'xy.eotttp.ovio'. . . . zrtl^ a'Jtwv 'iwfx'.ii itctpaxsAeuov'a'. r/. xtöv 
•6et5eototT(i)v y.'jtzy)-a'. xal iciTcnv xal ^ivtuv) ; Polyb, XII, 6.-, 8, der daiM lK^n 
die Polyandrie als ganz gewöhnliche spartanische Sitte erwähnt. Vgl. 
atteh Hato leg. I, 637 e und Arbtot. pol. II, 0, 5 über die Znehtlosig» 
keit der Weiber in Sparta, die eben nur em anderer Ausdruck daffir ist, 
daß in Sparte das Beoht die ehdiehe Tma» dßt Frau nicht kannte. 
Die zeitwdlige Überlaasung der Frauen an andere zur Kindnrseugnng 
(Tgl. Hecod. V, 40. VI, 62) erzählt Strabo XI, 9. 1 ebenso von den 
Tapurem am Kaspischen Meer: htopoüaiv ox: ocoiot^ eXr^ viijitjiov Tct? 

86o 'f| xpta xsv.va, xatairsp xai KaTtov 'Ooxrput) otri^ivu l^iZuiif-z XYjv Mapxtav 
eif»' •^jfiüiv y.aia :caXai6v '^P(u}jLai(uv eO-o^ (vgl. Plut. Cato minor 25. 52. Appian 
oiv. II, 99). — Aus den Beriditen über die Formen der EbesohlieiSung 
bei den Arabem haben G. A. Wji.kkk, het Matoiarchaat bij de oude 
Arabiem 1864 und W. Robbrtson Sxith, Kinship and Manriage in early 
Arabia 1886 [vg^. Nöldekbs Kritik ZDMG. 40] eine ursprfingliche Allein- 
herrschaft der matriarchalischen Ordnung bn den Semiten gefolgert [die 
R. Smith dann weiter au«? Tot^^mismas erklärt]. Aber die Tatsachen, 
die sie l>enut/.en, beweisen nur, daß „mutterrechtliche" Orrlnungen ge- 
legentlich vorgekoninioa sind, zum Teil offenbar in denselben Stämmen 
neben der entgegengesetzten Ordnung (wie die mot'a-Ehe neben tier 
weitaus dominierenden patriarchalischen bi» auf 'Omar bestanden hat). 
Alleidiqgiei wird in alter Zeit fBr gewöhnlidi dem BSgemnamen nicht der 
Name des Erzeugero, sondam nur der des Geechleohto, dans (hebr. 
miSpacha), Stammes beig^gt (N. N. Sohn des Geeohledite x, Sohnes 
des Clans y, Sohnes des Stammes z) ; aber duneben findet sich bei vor- 
nehmen Männern und in feierlicher Rede zu ailon Zeiten die Hinzufügung 
des Vatersnamens, und der BeLTitT dos Vaters (abü) ist uralt und all<re- 
mein semitisch, während eine Benennung nach der .Mutter, wie bei den 
Aeoryptern, J-._ykiern u. a. nie vorkommt. Die ({esdilochts- und Stainmes- 
namen sind, abgesehen von wenigen arabischen Ausnahmen (vgl. üsOldek£ 
ZDMG. 40, 160 ff.), durchweg mämdich; daß die Worte iür Stamm selbst 
(wie die Collecttva überhaupt) oft weiblich sind, beweist dagegen gar 
nidite: da ist der Stamm eben der „Mutteridb" (batn), aus dem die 
einzelnen Angehörigen hervorgegangen sind. Auch das besondere Vw- 
haltnis des JNlutterbruders (ch&l) zu seinen Neffen ist kein sicheres Indi- 
cium für „Mutterrecht" ; denn wo Piidygamie henmcht, sind die Ver* 
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wandten der Mutter die natürlichen Sehirmer ihrer Kinder gegen die 
Stiefbrüder (dieee Beziehungen können höchsten? bei voHentwickelter 
Haremswirtschaft unterdrückt werden, die erst bei hochgesteigerter seß- 
hafter Kultur entatehen kann und bei den arabischen Stämmen natür- 
lidi nicht exietefe hat). loh halte ea danach nicht for sweifelhafti, dafi 
im aUgemeinen bei den aemitiachen StKmmtm die Ordnmig» daß da» 
StammgenoaBon sich aelbst ihren Nachwudia aeogten (und daher in der 
Regel iimerhaib des Stammes heirateten) , die herrschende gewesen ist» 
wenn auch bei einzelnen Stämmen, wie Ix i den Saracenen Ammians, 
die unieekehrte Ordnung durchdrang (vgl. die Benierkimg über die ara- 
bischen Königinnen § 10 A.)- Im Gegensat/, dazu hebt der sogenannte 
Barck^anes (Philippos) bei Ensch, pr. cv. VT 10, 22 die strenge; For- 
derung ehelicher Keuschheit bei den Frauen in Arabien, speziell in 
Oeroene, hervor» die dann auf die islamiache Kultur übergegangen ist 
— Eine besondere Variation des Patriarchats ist dfe sabaaisofae Poly- 
andrie, die Strabo XVI i, 25 sehr korrekt und aneehaulicih schildert: 
»Die Brüder stehen höher in Ehren als die Kinder ; das Königtum wird 
mit dem Erstgeborenen des Geschlechts besetat (Tgl. 4, 3), ebenso alle 
Ämter ; der Besitz ist allen ^'erwandten gemein , das Verfücnin£?srccht 
steht dem Ältesten zu ; auch haben sie alle zusammen nur eine Frau, 
wer zuerst kommt, stellt seinen Stock an die Tür und geht zu ihr 
ein; ... de wohnt aber zu Nacht bei dem Ältesten. Daher sind alle 
Brüder von allen [das ist natürlich übertrieben ausgedrückt und gilt 
nnr von dem Gesdileoht» ^Ivo;] und wohnen auch dm Müttern be^ da-; 
gegm wird der Ehebredber mit dem Tode bestraft, Ehebieoher aber ist, 
wer aus einem anderen Oeechleoht stammt." 

12. Das Wesentliche ist jedoch , daß keine dieser ver- 
schiedenen Ordnungen als natnrnotwendig, als aus einem an- 
geborenen Gefühl des Menschen erwachsen betrachtet werden 
kann. Uns er.scbeint es unnatürlich, daß der Vater zu den 
Kiadera kein rechtliches Verhältnis hat, daß selbst wenn 
ein dauerndes eheliches Zusammenleben sich entwickelt hat, 
nicht seine eigenen Söhne, sondern die seiner Schwester ihn 
beerben. Aber wo eine solche Ordnung besteht, gilt sie als 
selbstverständlich und unverbrüchlich, imd wenn sie dem 
Einzelnen widerstrebt, vermag er sich doch nicht dagegen auf- 
zulehnen, ebensowenig wie da, wo ein Seniorat, die Erbfolge 
des ältesten Familiengliedes, oder umgekehrt ein Minorat, die 
Erbfolge des jüngsten Sohnes (bei dem dann die älteren 
Brüder in Dienst treten, so bei den Friesen) besteht. Um- 
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gekehrt bilden wir uns ein, daß die patriarclialische Ordnung, 

die Herrschaft des Vaters über seine Familie, eine natürliche 
Ordnung sei; ja es gibt Forscher genug, die glauben, daß die 
ausgebildete patria potestas, wie wir sie in Rom finden, etwas 
Selbstverständliciies und die eigentliche Wurzel aller staat- 
lichen Ordnunf? und des Staates selbst sei — auch Aristoteles 
hat so gedacht. In Wirklichkeit ist schon die höhere Ehrung 
des Alters, die sich nur zum Teil auf die durch Lebenserfah* 
rung gewonnene höhere Einsicht stützt, die man dem Greifte 
zuschreibt, keineswegs bei allen Vdlkem vorhanden; vollends 
aber läßt sich kaum etwas Unnatfirlicheres ersinnen, als daß 
der erwachsene TollkiAftige Mann, der selbst wieder Besitz 
und Familie hat, von einem schwachen Greis völlig abhangig 
ist, daß dieser nach Willkür ttber seinen Besitz, ja über seine 
Freiheit und sein Leben yerfßgt, ohne daß der Sohn sich zur 
Wehre setzen kann. Bei uns ist denn auch diese patriarcha- 
lische Familie vollständig verschwunden ; und in bäuerlichen 
Verhältnissen ist es die ständige Kef^el, daß der Vater, wenn 
er ins höhere Alter eintritt, dem Sohne die Wirtschalt über- 
gibt und sich auf das Altenteil zurückzieht, also gerade um- 
gekehrt in ein oft sehr drückendes Abhängigkeitsverhältnis 
zum Sohne tritt. Bei roheren A^ölkern ist die Sitte weit ver- 
breitet, daß die alten Leute, die nicht mehr arbeitsfähig sind, 
von ihren Kindern getötet, in manchen Fällen selbst verzehrt 
werden; und da gilt dies als eine geheiligte Sitte, der nie- 
mand sich zu entziehen versucht: „die Massageten preisen den 
glücklich, dem dies Ende beschieden ist, und beklagen die 
durch Krankheit Glestorbenen und daher Begrabenen, weil sie 
nicht zum Opfertod gelangt sind*^ (Herod. I, 216); für den 
Trogodyten ist es, wenn er alt geworden ist, Pflicht, sich 
selbst zu erhängen, und wenn er sich sträubt, wird er von 
einem beliebigen Stammgenossen zur Rede gestellt und er- 
(li osselt (Agatharch. V, f>3 = Diod. III, 83, 5). Bei den Se- 
miten ist die väterliche Gewalt meist selir schwach; schon 
der Knabe hat z. B. bei den Arabern große Selbständigkeit, 
und bei den Israeliten (und vermutlich auch sonst) scheidet 
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der erwachsene Sohn, wenn er ein Weib uimmt und damit 

einen eigenen Hausstand begründet, aus dem elterlichen Haus- 
halt und der elterlichen Gewalt aus: , darum verläßt der 
Mann Vater und Mutter" (d. h. er lieidet aus ihrem Haus- 
halt aus) ^und schlielit sich an sein Weib an" («rründet mit 
ihr einen neuen Haushalt), „so daß sie zu einem jbleisch (Leib) 
werden" (Gen. 2, 24). 

Gänzlich fern zu halten ist der Begriff der Blutschande, intiofern 
er «ine angelmreiie Abneigung des Menaehen gegen beatiiiimtc gosohleoht- 
lidb» Verbindiiiigeii bmehnen «dl. Auoh diese VörBtellnngen aiiid Tieliiiebr 
emt im Verlan! der Entwioklung geworden und daher überall versoliieden. 
GescbwisterQbe ist bekanntlich weit verbreitet» und die Ehe mit der Mutter 
{die auch bei den Sabaeern — Strabo XVI, 4, 25 — und den Iren — Strabo 
rV, 5, 4 überliefert ist) und der Tochter gilt der iranischen Religion als 
hervorraj^tmd heilig. Daher i-edet ein angchliohfM Citat auü Xanthoa bei 
Oleni. Alex, ström. III, 2, 11 von voller Fromiscuität bei den Magiern. — 
Daß die alten Leute getötet werden, wird außer von den Trogodyten über- 
liefert von Sardinien (Timaeos p. 171 Geffcken, bei sohol. Plat. rep. 337 r 
= Aelian v. h. IV. 1. Tssetzes ad Lycophr. 796)» von den Tibarenem 
(Eoseb. praep. ev. 1, 4, 1), von den Kaqpiem (Strabo XI, 11» 3. 8; Euseb. 
praep. ev. I, 4, 7), 7on den Hemletn (Procop. Qoth. n» 14, 2 f.); daß 
sie Ton den Nachkommen verzehrt i^erden, von den Maesageten (Berod. 
I, 216, vgl. Strabo XI, 8, G) , von den KtUlatiwn und Padaeern im 
inneren Indien (Herod. III, 38. 99) , von Stämmen des indischen Kau- 
kasus (Megasthenes bei Strabo XV, 1, 56), von den Derbikem am Kuspi- 
schen Meer (Strabo XI, 11, 8: Aelian v. h. IV, 1; Euseb. praep. ev. 
I, 4, 7: nur die über siebzig Jahre alten Männer werden ver/etirt, die 
alten Pcaaen gehängt and dann ebeneo nie die Mher geetoibenni be- 
graben). Nadi Strabo IV» 0» 4 hätten anoh die fiwn die Leiohen der 
Vater vensehrt. Den Raubvögeln und Hundm weiden die Leiohen vor- 
geworfen von den Kaspiem (e. o.) und Baktrem, und swar hier nach 
Onesikritos (Strabo XI, 11, 3; Euseb. 1. c. , der auch die Hyrkaner 
nemit) die Alten und Kranken noch lebend. Daraus ist das bekannte 
(Jfbnf der /.oroastrischen Religion hervorgegangen (vgl. Justin M, 3, 5 
iiltH] (ije Parther); nach Agathias 11, 23 war es auf Kriegsziigen ganz ge- 
wöhnlich, daß Kranke noch lebend den Tieren überlassen wurden; ebenso 
Pseudo-Bardesanes bei Euseb. pr. cv. VI 10, 32. 46. Der Trogodyten- 
Btanmi der Chelonophagen in Afrika wirft die Leiohen uns Meerf den 
Fiflohen zum Fraß: Strabo XVI, 4, 14, vgl. die indische Sitte, die 
Leiehen in den heiligen Strom zu werfra. Die Sitte, dafi die alten Leute 
freiwillig durdi Gift aua d^ Leben aoheiden, hat auoh auf Keoe ge* 
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hemoht: H«E»d. pol. 9, 5, Sttabo X 5, 6. Aelian ▼« 11 3, 87. VaL Max. 

II 6^ 8* — Das Ctogenstück zu diesen Sitten ist einerseits die hohe 
Ehnmg des Alters z. B. in Sparta und Rom oder bei den AlbMiem am 
Kaukasus (Strabo XI, 4, 8) oder bei den Australiern , andrerseits die 
: Mrf^ältifje Pflege und Bestattung der J^Mchen oder die feierliche Ver- 
brennung. In allen diesen Dingen gibt es nichts, was für den Menschen 
allgemeingültig und natumotwendig wäre, sondern vo|ao? ßaotXeü?. — 
Über die oft falsch gedeutete Stelle Qcn. 2, 24 s. S. Bauh^ Hebräisches 
Famüleureaht in Toxpzophetiaoiher Zeit, Beriin 1007. Daher ist faiw die 
Einsdiärftuig des Sittengebote erfbklec'lieh, Vater und Mntter asa ehrens 
veohtliehe Anspriiehe haben sie in höherem Alter gegen die Kindw mdit 
mehr, wohl aber ahndet die Gottheit die ihnen angetan» Xzftnkong. 

18. Analog liegen die Dinge überall: yod den yerschie- 
denen an sieli gleidibereclitigten und gleich zulassigen Mdg- 
licbkeiten hat der eine Stamm diese, der andere jene ergriffen 
und zu einer unTerbrüchliehen durch die Sitte geheiligten Ord- 
nung erhoben. Mit vollem Kecht erläutert Herodot (III, 38) 
eben au den Bräuchen der Tofcenbestattung und Verzelirung 
der Eltern das pindarische Wort, daß die Sitte, das Her- 
kommen, der Köllig über alle ist; die Sophisten, vor allem 
Hippias, haben das an einem reichen ethnologischen Material 
weiter ausgeführt. So haben wir es auch in der Organisation 
des Geschlechtslebens und der Gestaltung der Familie — das 
Wort im weitesten Sinne genommen . — keineswegs mit einem 
uatumotvendigen Gebilde zu tun, das als die Wurzel aller 
menschlichen Gemeinschaft, aller sozialen Verbände betrachtet 
werden könnte, sondern umgekehrt mit autoritatiTen Ord- 
nungen, die innerhalb eines schon bestehenden sozialen Ver- 
bandes das Geschlechtsleben und die Stellung der Kinder einer 
festen Regelung unterwerfen. Diese Regelung entsteht und 
wirkt nicht spontan, kraft eines iCaturtriebes — der lührt nur 
zum ungeregelten Beischlaf, zum freien Geschlechtsverkehr — , 
sondern sie wirkt durch die Sitte ; und hinter dieser Sitte 
steht der äußere, staatliche Zwang. Wenn bei den Austra- 
liern der Geschlechtsverkehr streng geregelt ist, wenn Männer 
aus einer Gruppe A nur mit Frauen aus einer Gruppe B sich 
verbmden dürfen und umgekehrt, und die Kinder wieder 
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bestimmten Heiratsklassen anpceliören, so ist das weder ein Pro- 
dukt einer DatUrlichen Vorsteüutig, noch lediglich durch Ge- 
wohnheit aufrecht erhalten ; sondern es ist ein Gesetz, dessen 
Befolgung von der Gesamtheit (oder von jedem beliebigen 
einzelnen Mitglied derselben) durch strenge Bestrafung jeder 
Übertretung erzwungen wird. Das gleiche gilt tob der 
„mutterreditHchen* und ToUends von der pitriarchalisclien 
Familie. Das Fietatsgeftlhl und selbst die Sitte würden den 
römischen Bflrger ebensowenig wie den Sklaven veranlassen^ 
sich dem Hausgericht zu stellen oder vom Vater über den 
Tiber zu Fremden verkaufen zu lassen, und die physische 
Gewalt des Alten spielt iiier vollends gar keine Rolle; durch- 
führbar ist jede solche Ordnung nur dadurch, daß sie (gelten- 
des Kecht ist und daß die Zwangsgewnlt der Gesamtheit, 
d. h. des Staats, ihre unweigerliche Befolgung durchsetzt. 
Mit anderen Worten, jede derartige Ordnung setzt das Be- 
stehen des wie auch immer organisierten staatlichen Ver- 
bandes voraus, der um vitaler Bedürfnisse willen eine be- 
stimmte Regelung des Verkehrs der Geschlechter und der 
rechtlichen Stellung der Kinder erzwingt Diese Regelung 
kann sehr verschieden ausfallen; aber ohne irgend eine solche 
Regelung könnte der Verband überhaupt 'nicht existieren. Die 
Geschle<Äitsverbilnde und die Familie sind daher nie anders 
gewesen, als wie sie uns in den bestehenden Verh&ltnissen 
überall entgegentreten: nicht selbständige Verbände, sondern 
Unterabteilungen des Staats. Der Staat ist nicht aus ihnen 
entsprungen, sotidern sie sind vielmehr umgekehrt erst durch 
diesen geschaffen; und zwar scheint, soweit \vir sehen können, 
die Zusammenfassung von einzelnen Gruppen innerhalb der 
Gesamtheit des Staatsverbandes als Brüderschaften, Heirats- 
klassen, Clans, Sippen älter zu sein als die Familie (und ihre 
Erweiterung zum (xeschlecht im engeren Sinne), die wieder 
erst innerhalb dieser kleineren Verbände entsteht. Wie sehr 
alle diese Verbände und geschlossenen Gruppen lediglich recht- 
liche Institutionen sind, geht schlagend daraus hervor, daß 
ftlr sie alle die physische Blutsgemeinschaft, die Zeugung, 
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gänzlich irrelevant ist: sie kann iiiimcr durch einen symboli- 
sclien rechtlichen Akt (Blutsverbrüderung, Adoption, Zeugung 
des Sohns durch einen Stellvertreter des Ehegatten) ersetzt 
werden. Trotzdem heiTscht in der Idee allgemein die Vor- 
stellung, daß alle diese Verbände auf realer Blutsgemeinschaft 
beruhen und daher Nachkommen eines gemeinsamen mensch- 
lidien Ahnen sind: denn das mythische Denken des natur- 
wüchsigen Menschen ist von dem Analogiesehlufi ans der ZeU' 
gnng beherrscht nnd sucht daher alles Bestehende, die sozialen 
Verbände so gut wie die Geg^istande der Außenwelt, als 
durch Zeugung entstanden zu begreifen. Damit verbindet 
sich die logisch total Terschiedene, aber im Geftdil nicht ge- 
sonderte Vorstellung, dafi jeder Verband Ton derjenigen Gott- 
heit geschaffen oder gezeugt ist, die als der Urheber und Re- 
präsentant seines dauernden Bestandes in ihm lebt und durch 
die er selbst lebt und existiert (vs"l. 53. 55). Diese Idee 
hat wie die alten Genealogen und Tlieoretiker, so auch zahl- 
reiche moderne Forscher in die Irre Geführt: sie nahmen als 
Kealität, was uur in der Vorstellung der Menschen existiert. 
Viel höher steht dem gegenüber die Anschauung der Börner, 
die ihren Staat aus der freiwilligen JBinigung freier Menschen 
tmter dem Willen eines Gesetzgebers entstehen lassen. Das 
ist der Vorläufer des contrat social. Diese Anschauung geht 
nur darum in die Irre, weil sie die richtig erkannten Grund- 
triebe, welche in einem jeden staatlichen Verbände sich ver- 
wirklichen, in einen geschichtlicben Akt umsetzt und daher fllr 
den Staat einen einmaligen historischen Ursprung joostuliert, 
während er einen solchen Überhaupt nicht hat, sondern in 
seiner Urgestalt älter ist als der Mensch und die Voraus- 
setzung aller menschlichen Entwicklung bildet. 

Moral, Sitte und Recht 

14. Der soziale \'erbaud mit seineu Ordnungen wird 
äußerlich erhalten durch Zwang, d. h. durch die von der 
Mehrheit seiner Mitglieder (oder von bestimmten dazu be- 
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stellten Organen) gegen einen Widerstrebenden angewandte 
Gewalt. Noch weit stSrker aber erweist sich die innere, in 

jedem Mitgliede lebendige Zwangsvorstellung, das wenn nicht 
klar erkannte, so doch latente und darum nur um so unmittel- 
barer wirkende Bewußtsein , daß das Einzelwesen ohne den 
\"erband überhaupt nicht existieren, sich nicht von ihm los- 
lösen kann und sich darum auch seinen Forderungen und 
Ordnungen unterwerfen muß, mag ihm das im Emzelfalle auch 
noch so sehr widerstreben. Die innerhalb des Staates stehen* 
den kleineren Verbände, Brüderschaft, Sippe, Familie u. a., 
werden vielfach fast ausschließlich durch diese Idee, ohne 
äußere Zwangsmittel, zusammengehalten. Aus diesen Vor* 
Stellungen erwachsen die ^tse, welche das soziale Zusammen- 
leben der Menschen regeln und als selbstverständlich und 
daher unverbrüchlich gelten. Kaeh der Art, wie sie auf den 
.«nzelnen Henschen wirken, scheiden sie sich in die drei 
Gruppen der Moral, der Sitte und des Rechts. Die Moral 
umiaßt alle diejenigen Sätze, welche die Idee der sozialen 
Gemeinschalt in dem einzelnen Mensciien erzeugt und welche 
er als die Norm empfindet, nach der er innerlich seinen 
Willen in seinem Verhalten gegen die übrigen lebenden Wesen 
(außer den Menschen auch die Götter und die Tiere) regeln 
soll. Durch die Sitte wird dieses Verhalten äußerlich ge- 
regelt, und zwar ebensowohl in an sich gleichgültigen Dingen, 
in denen irgend eine Gewohnheit sich gebildet hat, wie in 
solchen, die für die Existenz und den Zusammenhalt des Ver- 
bandes von entscheidender Bedeutung sind. Die Befolgung 
der Gebote der Moral kann daher niemals durch äußeren 
Zwang erreicht werden, wohl aber die der Sitte; für jene 
kommt alles auf den inneren Willen an, für diese auf das 
äußere Verhalten, auf die Konformität des Einzelnen mit 
den übrigen Mitgliedern des sozialen Verbandes. Jedoch be- 
ruht der Zwang der Sitte nicht auf äußeren Gewaltmaßregeln, 
sondern auf der ununterbrochenen Einwirkung der Gesamtheit 
auf den Einzelnen; wer sie übertritt, fällt der Verachtung an- 
heim, wird aber nicht strafbar — soweit nicht entweder das 
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Becht sie unter seinen SchnU stellt und dadurch die Gebote 
der Sitte in Rechtesaize umwandelt, oder umgekehrt ein Wxll- 
kfirakt der Gesamtheit, der aber rechtlich unzulässig ist, die 
Beobachtung der Sitte erzwingt und ihre Übertretung rächt. 

15. Die Kehrseite der durch Moral und Sitte auferlegten 
Pflichten bilden die Ansprüche, welche der Einzelne an jeden 
anderen und an die Verbände, denen er angehört, und diese 
wieder an einander und an jedes einzelne Mitglied stellen. Sie 
treten auf als Forderungen eines Rechts, das dem Fordernden 
zusteht und Yon dem Betroffenen als solches anerkannt werden 
muß, falls er nicht böswillig gegen seine eigene Überzeugung 
handelt; sie setzen die von der Gegenseite zu erfüllende Pflicht 
ebenso als unweigerlich anerkannt voraus, wie die Gebote der 
Moral und der Sitte, und sind daher durchaus verschieden 
TOtt der Willkür physischen imd psychischen Zwanges, mit 
denen ein Einzelner oder ein Verband, wenn er die Macht Cat, 
sein Belieben durchsetzen mag. Solcher Gewalt muß man 
sich oft genug teteftehlich fügen, aber sie ist darum doch 
Unrecht. Das Recht dagegen bleibt inuntr Recht, gleich- 
gültig, ob ihm die Macht zur Seite steht, sich durchzusetzen 
oder nicht; es ist wie Moral und Sitte ein Ausdruck der so- 
zialen Gemeinschaft, in dem sich die Notwendigkeit einer über 
dem Willen des Einzelnen (oder des V^crbandes) stehenden und 
ihm seine Grenzen setzenden Ordnung verwirklicht. Aber weil 
es sich bei ihm um Leistungen anderer, dem, der Recht hat, 
gegenQberstehender handelt, erheischt die in ihm liegende 
Zwangsvorstellung ihre Verwirklichung durch ftußeren Zwang, 
der nur durch die Macht des somlen Verbandes geschaffen 
werden kann. Wie weit er tetsächlieh dazu im stände ist, 
diese Forderung zu erfüllen, ist eine andere Frage (§ 16); 
hier kommt es nur darauf an, dafi dieser Appell an die 
Zwangsgewalt des Steats in der Idee des Rechts enthalten ist, 
während ein solcher Zwang bei der Moral überhaupt nicht, 
bei der Sitte nur auf indirektem Wege geübt werden kann. 
Empfindet der soziale Verband ein Gebot der Moral oder der 
Sitte als für die Erfüllung seiner Aufgaben unentbehrlich und 
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ist seine Organisation entwickelt genug, um dessen Befolgung 
zu erzwingen, so nimmt er es unter seine Rechtssätze auf; 
daher sind die Sätze aller drei Gebiete inhaltlich oft völlig 
identisch. — Seinem Ursprung nach ist alles Recht subjek- 
tiv; denn es besteht in dem von einer einzehien Person oder 
Qruppe erhobenen Rechtsanspruch. Aber diesem kann auf 
der Gegenseite die ebenso fest begründete Dbenseugung ent- 
gegenstehen, dafi der Anspruch rechtswidrig sei, dafi man 
vielmehr das Recht habe, sich ihm zu widersetzen. Über 
diesen widerstreitenden Rechteforderungen der Einzelnen erhebt 
sich, wie in Moral und Sitte, eine Rechtsanschauung der Ge- 
samtheit, die allgemeine Überzeugung, daß bestimmte Sätze 
Recht seien — etwa zunächst die Anerkennung des Eigen- 
tums überhaupt und seines Anspruchs auf Schutz gegen jeden 
Eingritt durch die Gesamtheit, weiter dns freie oder das zu 
Gunsten der Familie beschränkte Verfügungsrecht über das 
Eigentum, das unumschränkte Recht des Herrn über Knechte 
oder ihr Anspruch auf Schutz gegen unrechtmäßige Gewalt 
nicht nur seitens Fremder, sondern auch seitens des eigenen 
Herrn, die Verpflichtung zur Heeresfolge, zur Blutrache, zur 
Eingehung oder Vermeidung bestimmter Ehen, das VerfÜgungs- 
recht Ober die Kinder u. s. w. Aus dieser gemeinsamen Rechte- 
anschauung erwächst das objektive oder geltende Recht, das 
zui^chst latent im Bewufiteein liegt und nur bei der Ent- 
scheidung im Rechtestreit zu bestimmter Formulierung ge- 
langt, bei fortschreitender Kultur aber in der Regel in festen 
Sätzen zusammengefaßt wird. Es ist so mannigfach wie die 
Gestaltung des sozialen Lebens überhaupt; daher kann nicht 
nur sein materieller Inhalt in jedem anderen Ver}>ande ein 
anderer sein, sondern wie der einzelne von zahlreichen größeren 
und kleineren Gruppen umschlossen ist, so stehen auch ver- 
schiedene Rechte in einander, je nach der Interessensphäre, die 
der Einzelgruppe zugewiesen ist: Rechte der Familien, der 
Bluteverbände, Gaue, Dörfer und Städte, und über diesen das 
Recht des Stammes oder Staate; ja auch mehrere selbst&n- 
dige Staaten können wieder durch gemeinsame Rechtss&tze 
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zusammengeschlossen sein. Immer aber ist die Voraussetzung, 
daß das Recht an sich seiue selbständige, ewige und unabänder- 
liche Existenz hat, scharf geschieden von dem Unrecht: da- 
her die Forderung, daß auch der absoluteste Herrscher, und 
gerade er am meisten, ein gerechter Richter sein soll, d. h. 
daß die in seiner Person konzentrierte Staatsgewalt ihre Macht 
nur verwenden darf, um das objektive Recht in voller Bein- 
heit durcbzufOhren; daher die Bindung der Richter durch 
Eidschwnr, d. h. der Appell an ihr Gewissen, an die in einem 
jeden lebende Überzeugung Ton dem, was Recht ist Im 
Einzelfalle freilich versagt diese Idee oft genug; die mit der 
fortschreitenden Eultur stftndig wachsende Mannigfaltigkeit 
der Lebensverhältnisse und der aus ihnen erwachsenden Rechts- 
ansprüche ist so groß und die für die entgegengesetzten Auf- 
fassungen sprechenden Gründe halten sich oft so sehr die 
Wage, daß hier der Appell an die Idee des absoluten Rechts 
nicht zum Ziele führen kann. In solchen Fällen ist das Wesent- 
liche, daß überhaupt eine Entscheidung vorhanden ist und 
durchgeführt wird, während ihr materieller Inhalt an sich 
gleichgültig ist. So erklärt sich der scheinbare Wider- 
spruch, daß Willkür, z. B. das Belieben eines Gesetzgebers 
oder der Zufall eines Praecedens, objektives Recht schaffen 
kann, dessen Befolgung nicht nur durch die Staatsgewalt er- 
zwangen, sondern das auch allgemein als wahres Recht aner- 
kannt wird. Es komnit hinzu, daß die Gestaltung und die Or- 
ganisation der Staaten sich oft genug durch einen Gewaltakt 
ändert, z. B. durch Krieg, Revolution u. a., und daß damit 
dem sozialen Verbände andere Ziele gesetzt werden als bisher. 
Solche Umwälzungen wirken notwendig auf die Rechtsordnung 
7;urück . ja sie können das bisher geltende Recht durch das 
entgegengesetzte ersetzen : in all solchen Fällen entsteht aus 
einem Gewaltakt ein neues Recht, das dennoch nicht nur die- 
selbe Zwangskraft, sondern auch dieselbe Anerkennung als 
wahres Recht Ijesitzt wie das bisher gültige und nun zu Un- 
recht gewordene. Die seit der Sophistenzeit immer von neuem 
umstrittene Frage, ob das Recht von Natur entstanden sei. 
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unabhängig Yom Heoschen und daher über ihm stehwd und 
unabilnderlieh (760*1)1 oder ob es lediglich Mensehensatzung 

sei (vö{iip), wird sich nur dahin beantworten lassen, dafi die 

Idee des Rechtes und der Gerechtigkeit, die SixatoaovTj, aller- 
dings etwas mit der Menschennatur selbst gegebenes ist, die 
einzelnen Rechtssätze dagegen, welche diese Idee zu verwirk- 
lichen suchen, teils ein Erzeugnis der sozialen und politischen 
Zustände sind, in denen die Einzelgruppe lebt, teils willkürliche 
Schöpfungen, bei deren Entstehung die verschiedenartigsten 
Zufalle zusammengewirkt haben können. 

In der vorläufigen Poblikation dieaes AbsehiiittB (Ber. BerL Ak. 
1907, 090) waren die Aiwfiihmngea über das Redit viel sa kuxs ge&ßt 
und daher zum Teil anfechtbar. Ich hoffe, daß ea mir gelangen ist» die 

für die Qesohichte wesentUchen Momente jetzt klarer horaumiheben. 
Am meisten gefördert haben mich die Werke von R. SrAMMLBRt Wirt- 
schaft imd Recht, 1806. 2. Aufl. 1000; Die Lohre von dem richtigen 
Rechte, 1902. Die Voraus.se tzung , daß das Recht als etwas von der 
Willkür dm Einzelnen absolut Verschiedenes ganz unabhängig vom Men- 
schen bereitö vorhanden sei, ehe es konkret in die Erscheinung ir»U, 
und im Kingwlfalto nur gesucht nnd gefunden, nicht etwa erst graohafifon 
weiden mfiese» liegt allem Beofat »1 Oronde; seine Eziatens bei dm 
Entitehung jedes einzelnen Beohtaverhaltniiwee, b. B. dea BigentaniB an 
dner Waffe oder dnem Sklaven oder etwa an der modemstMi Erfinduig, 
voranegeeetot, und ebenso in dem primitivsten Rechtsstreit ao gnt wie etwa 
in dem Streit zwischen Königtum und Parlament in Kngland über das, was 
Recht ist. Tatsächlich aber beeinfiuUt und voränd^^rt seine praktische 
Anwendung in jedem Einzelfall seinen Inhalt in derselben Weise, wie 
z. B. der Inhalt der herrschenden religiojion Vorstellungen sich in der 
Praxis fortwährend verändert; und wie bei der Entstehung einer neuen 
Religion oder der Aniatellmig einea neuen reügideen Satces vorausgesetzt 
wird, daß der Beligionsstifter der religidsen Idee eine ihrem Ideal ent> 
spredieiide Gestalt gegeben habe, ao andi beim Oeaetzgeber. Die Einzel* 
bestiramungen etwa über Erbrecht oder Höhe des Zinsfußes oder einer 
Buße können dabei so irrelevant sein, wie die über die Einzelheiten 
religiöser Zeremonien : das Wesentliche ist lediglich, daß überhaupt eine 
rechtliche Bestimmung vorhanden ist. 

16. Mit dem Recht ist auch der Rechtsstreit unmittelbar 
gegeben: oft genug lediglich ein Streit materieller Interessen, 
die sich unter der Form rechtlicher Forderungen zu verhüllen 
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sttclien, oft genug aber auch em Gegensatz echter und auf 
beiden Seiten gleich aufrichtiger Rechtsttberzeugungen. Dieser 
Reehtssiamt kann zunächst nur durch gewaltsames Vorgehen 
der Parteien ausgetragen werden: dsbei findet der Einzelne 

Unterstützung nicht nur bei den Ton ihm abh&ngigen oder 
beeinflußten Leuten, sondern auch bei der ihm durch die 
herrschende Rechtsordnung verbundenen und zu seinem Schutze 
ver|iflirhteten Gruppe (FamiHe, Sippe, Brüderschaft, Gan- 
ge nosscnschaft u. a.). Aber dadurch geht nicht nur das Recht 
zu Gründe und tritt offene Gewalt an seine Stelle; sondern 
ein solcher Gegensatz muß zuletzt, wenn die in Frage stehen- 
den Interessen groß genug erscheinen, in offenen Kampf aus- 
arten und kann dadurch den staatlichen Verband sprengen — 
ein Vorgang, der denn auch nicht nur im Stammesleben, 
sondern auch in der Geschichte höher entwickelter Staaten 
oft genug eingetreten ist« namentlich wenn es sich um Rechts- 
ansprüche größerer Gruppen innerhalb desselben Staats handelt 
und die schon vorhandenen materiellen und individuellen Gegen- 
sätze durch derartige Streitigkeiten zu offenem Ausbruch ge- 
langen. So ist es nicht nur das in dem größeren sozialen 
Verbände lebende liechtsbewußtsem , sondern zugleich das 
yitale Interesse des Verbandes selbst, seine Einheit urjd ilie 
friedliche (ieiueinschaft seiner Mit^-liedor -m erhalten, wns ihn 
zwingt, für die Durchführung der iiechtsordnung einzutreten 
und die Selbsthilfe zu unterdrücken; und dieser Tendenz 
kommt das eigene Interesse der streitenden Parteien entgegen, 
die in der Kegel den Wunsch haben, nicht die Gewalt, son- 
dern das Recht selbst entscheiden zu lassen und daher nach 
einer Autorität suchen, die darüber entscheidet, welcher der ent- 
gegengesetzten Ansprüche zu Recht besteht. Diese Autorität 
kann immer nur durch den beide Parteien umfiMsenden Ver- 
band ausgeübt werden, sei es vom Staate (Stamme) selbst, 
sei es von einer der ihm untergeordneten Gruppen. Die Form 
freilich, in der diese autoritative Entsclieidung gegeben wird, 
ist sehr verschiedenartig. Es kann die Gesamtheit sein in 
Form eines Volksgerichts, oder dazu bestellte richterliche Or- 
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gane, oder der Häuptling (König), oder der Kat der Ältesten 
oder Geschlechtshäupter; oder man raa^ die Entscheidung 
einem von den Parteien vereinbarten Schiedsrichter überlassen, 
dem ^ diesen Zweck die Autorität eines Staatsbeamten zu- 
erkannt wird. Sehr Terbreitet ist daneben die Sitte, sich an 
die Zauberer zu wenden, welche die Geisterwelt zwingen 
kSnnen, Auskunft zu geben (§ 48), oder die Hilfe der Gott- 
heit «Dzumfen, daß sie durch ein Orakel, ein Ordal« einen ge- 
regelten WaflTenkampf die Entscheidung gebe. Aber auch bei 
solchem Gottesurteil ist nicht die Macht und Allwissenheit der 
Gottheit schon an sich das Maßgebende, sondern die Anerkennung 
des Gottesurteils durch 'die Gesamtheit, der bewußt formulierte 
oder unausgesprochen in der Einrichtung enthaltene staatliche 
Wille, daß diese Entscheidung rechtHch gülli|4 sein und den 
Rechtsstreit beenden soll: die Gottheit ist hier der vom Staat 
bestellte und anerkannte Richter. Das gilt auch in dem Falle, 
daß eine Gottheit und ihre Priesterschaft als Trägerin der 
Kechtssatzungen und der Mittel, die dem Rechtsstreit zu 
Grunde liegenden Tatsachen festzustellen, anerkannt ist und 
ihre Autorität sich über mehrere selbständige Stämme er- 
streckt, wie bei den Lewiten Ton Qades und oft bei den 
Arabern u. a.; ihr Spruch wfirde den Streit nicht erledigen, 
wenn nicht die Gesamtheit, und darum auch die Parteien, ihn 
als definitiTe rechtliche Entscheidung hinnähmen. — Im ein* 
zelnen ist die Durchführung der Rechishoheit des staatlichen 
Verbandes und damit die Erfüllung der im Rechtsbegriif liegen- 
den Forderung, das Recht durch äußeren Zwang zu Terwirk- 
lichen, von seiner politischen Organisation abhängig; je höher 
dieselbe ausgebildet ist, desto vollständiger wird er seine Auf- 
gabe erfüllen. Aber ohne eine wenn auch noch so beschränkte 
Rechtsordnung, die er anerkennt und aufrecht zu erhalten ge- 
willt ist, kann kein sozialer Verband existieren. Selbst wenn 
der Stammverband sich nahezu völlig in eine Föderation ein- 
zelner Gruppen (Familien, Geschlechter) aufgelöst hat (vgl. 
§ 6), wenn ihm, wie bei manchen arabischen Stämmen (z. B. 
in Mekka und Medina) und ähnlich bei den Israeliten in der 
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Bichtemit, jedes rechUiehe Mittel feblt, seine einzelnen 
Glieder zur Unterwerfung unter einen Beschlufi der Gesamt- 
heit (etwa zur Teilnahme an einem Kriege) zu zwingen, er- 
kennt er doch eben dadurch das Freiheitsrecht des Einzelnen 
und die rechtliche Selbständigkeit der kleinen Geschlcchts- 
gruppen an, und ebenso den Recbtssrhutz, den diese über ihre 
Angehörig'en ausüben, das Recht der Biutracbe, das Eigentums- 
recht an Haus und Hof, Vieh und Sklaven. Er ist gewillt, diese 
Rechte aufrecht zu erhalten und dadurch die Stammeseinheit 
zu wahren, und auch in diesen Fällen gibt der Rat der Alten 
recliiliche Entscheidungen; aber einen physischen Zwang darf 
er rechtlich nicht anwenden« sondern ist auf Verhandlungen mit 
den kleineren und Ueinsten Gruppen angewiesen, während die 
A.usflbung der Bechtshoheit ganz auf diese (und ihre Ober- 
häupter) Ubergegangen ist. Doch sind das ZersetzungsformeUf 
die keineswegs als die normale oder die ursprünglichste Ge- 
stalt der sozialen Ordnung betrachtet werden dürfen. In der 
Regel zieht vielmehr der staatliche Verband zum mindesten 
den Rechtsstreit zwischen Angehörigen verschiedener ihm unter- 
stellter Grruppen vor sein Forum (während die Streitigkeiten 
innerhalb derselben diesen zur Beilegung überlassen bleiben 
können), und hält seine Autorität über sie durch Rechtszwang 
aufrecht, bestraft daher Vergehungen, welche die Interessen 
der Gesamtheit verletzen. Dagegen ist der Schutz des Lebens 
und des JS^entums oft selbst in hochentwickelten Rechtsord- 
nungen nicht Aufgabe des Staats, sondern bleibt der Selbst- 
hilfe und dem Eingreifen der Blutsyerbände überlassen. Denn 
hier handelt es sich nicht um streitige Rechtsfragen, die eine 
autoritative Entscheidung erfordern, sondern die Tatsache ist 
offenkundig. So mag der Einzelne den Dieb oder den Ehe- 
brecher fangen und züchtigen — höchstens daß die Grenze, 
bis zu der er in Ausübung seines Strafrechts gehen darf, vom 
Staat festgesetzt ist. Die Ahndung von Mord und Totschlag 
liegt den Rhitsverbänden ob, deren tiefgreifende Bedeutunir in 
primitiven iStaatsordnungen wesentlich eben darauf beruht, daß 
sie Sicherheit und Leben ihrer Mitgheder schützen und die 
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Blutrache üben; für den umfassenden Verband, den Stamm 
oder Staat, liegt nur alsdann ein AnlaB zum Einschreiten vor, 
wenn die Tat von einem Stammfrem drn begangen und so 
die Gesamtheit verletzt und zur Rache aufgerufen ist. Aller- 
dings kann die Blutfehde, die zwischen den ihm unterstellten 
Gruppen ausbricht, verheerende Dimensionen annehmen und 
seine Existenz gefährden ; aber in der Regel Termag er dann 
nur durch einen Versuch der Vermittlung entgegenzuwirken, 
bei dem das vergossene Blut durch Zahlung einer Blutbuße 
abgekauft und so der innere Friede wieder hergestellt wird. 
Erst bei fortgeschrittener Kultur entwickelt sich die An- 
schauung, daB durch jede Bluttat die Gesamtheit selbst rer* 
letzt tmd der Staat daher zum Einschreiten gezwungen ist; 
hat er dann die genügende politische Macht <, so kann sich 
daraus eine Blutgerichtsbarkeit des Staates entwickeln. 

17. Ihrem Inhalt nach sind die Sätze der Moral, der Sitte 
und des iiechts von der zeitweilig bestehenden sozialen Ord- 
nung und den in der Gemeinschaft lebenden Anschauungen, 
mit anderen Worten von dem Stande der Kultur abhängig, 
und entwickeln und ändern sich daher mit dieser. Daher 
können sie in verschiedenen Gesellschaften und verschiedenen 
Zeiten diametral entgegengesetzten Inhalt haben; aber ge- 
meinsam bleibt ihnen immer der Anspruch auf absolute Gtlltig- 
keit, die apodiktische Forderung der Unterordnung unter ihre 
Gebote, nur daß die Mittel« durch die diese Forderui^f ver- 
wirklicht werden soll, in den drei Gebieten ganz verschieden 
sind. Wenn die Anschauungen sich ändern, entsteht daraus 
ein schwer empl undener Gegensatz , der zunächst als Gegen- 
satz des einzelnen Individuums gegen die Gesamtheit auttiitt, 
von deren Anschauungen er sich losgelöst hat. Am schärfsten 
kommt dieser Gegensatz auf dem Gebiet des Iiechts zum Aus- 
druck, weil dessen Zwangsgewalt die Befolgung des bestehen- 
den iiechts erzwingt. Da gilt dies bestehende ßecht dem 
Betroffenen als Unrecht« an dessen Stelle eben dasjenige Recht 
treten soll, das er als das richtige und daher in der Idee 
allein gttltige empfindet 
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Zur Krläuterung der hier besprochenen Begriffe wähle ich ein Bei- 
sgkl «beiöbtlioh aus uns gm framdartigVD Anaohaaungen. Bei maodwo 
iiantoohiii Stimnien henachte die Sitte» die Leichen der VeiatorbeiMii 
den Hunden und Geiern zum Fraß zu überlaaaen. Die zoroaBtrisdie Re> 

ligion hat diese Sitte übomoramon und vdigiös sankläoniert: jede andere 
Art der Leichwbehandlang , Verbrennung wie Bestattung, ist eine Be- 
fleckung dor reinen ElenienU! und darum ein Frevel. Für den gläubigen 
Zoroa.strier Ist fs daher ein religiös motivierte >T(iralk'ebot , die Leichen 
seiner Angehörigen nicht zu verbrennen noch zu bestattfu, aber ein Ge- 
bot, dessen Befolgung lediglich seinem Willen, seinem moralischen Gefühl 
fiberlaaaen bleibt. Ale dann aber unter den Saiwaniden der Zoroastxjsmus 
zur Staatsreligion «rhoben wird, wird auch dieser Satz ein reehllioliee 
Gebot, deaaen Befolgung erzwungen, deaaen Übertretung bestraft wird. 
Den un|^b|gen Untertans dag^n gilt dieser Beohtasatz als durohana 
verwerflich und als ein Unrecht, das durch Einfuhrung des richtigen 
Rechts, welches Bestattung oder Verbrennui^ erlaubt oder erzwingt^ 
ersetzt werden sollte. 

Eigentum und Erbrecht 

IB. Wie aller geistige, so vollzieht sich aller materielle 
Fortschritt des mensdiHchen Lebens innerlmll) der sozialen 
Verbände, die Erfindung und Ausbildung der Werkzeuge und 
der Waffen, die Gewinnung und Nutzbarmacliung des Feuers, 
die Zähmung und Züchtung der Haustiere, die Entwicklung 
Ton Kleidung und Schmuck, Wohnstätten und Hausrat, die 
Zubereitung der Nahrung, der Anbau yon Kulturpflanzen. Mit 
diesen Errungenschaften tritt ein neues Element in die mensch- 
liche Entwicklung, das Eij^entum. In seinen Ursprüngen ist 
es auch (k'i Tierwelt nicht fremd: auch das Tier verteidigt seine 
Nahrung oder seine Lagerstätte, sein Kest, seine Höhle gegen 
jeden Eindringling, ebenso Weibchen und Junge, und beansprucht 
es damit als einen wenigstens zeitweilig ihm aHein zustehen- 
den Besitz. Aber zu voller Ausbildung gelangt das Eigen- 
tum erst in der menschlichen Kultur: an Stelle der Torttber- 
gehenden ausschließlichen Benutzung tritt der Anspruch auf 
ein dauerndes Yerfagungsrecht über ein Naturobjekt, das durch 
Besitzergreifung erworben oder durch eigene Arbeit geschaffen 
ist^ Der soziale Verband erkennt diesen Anspruch an und 
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schirmt ihn, er erhebt ihn zu gültigem Recht. Uralt ist nicht 

nur das Eigentum an leblosen Gegenständen und Vieh, son- 
dern auch an Menschen, die Sklaverei. Sie entsteht teils durch 
Krieg und Raub, teils dadurch, daß schwache oder besitzlose 
Personen sich den Mächtififeren zu eigen geben, durch die 
Dienste, die sie ihnen leisten, sich Lebensunterhalt und Schutz 
gegen fremde Gewalt verschaffen. Weit jünger und erst mit 
der Entwicklung Yon Seßhaftigkeit, Einderzucht und Cerealien« 
bau entstanden ist dagegen das Sondereigentlun des Einzelnen 
an 0rund und Boden. Aus dem Eigentum erwächst der Eigen- 
tomstaiiflch, der Kauf und Verkauf, und das führt weiter, wenn 
auch in noch so beschranktem Maße, zu einer Produktion für 
den Kauf: man Termehrt den Bestand an bestimmten Gfitem 
über den eigenen Bedarf hinaus, um dafür andere einzu« 
tauschen, die man bedarf, aber nicht sdbst erzeugen kann, 
die oft nur aus fremden Ländern durch wandernde Händler 
herbeigeführt werden. Zugleich aber steigert das Eigentum 
die natürliche Untjleichheit der Mitglieder des sozialen Ver- 
bands, die bereits durch die psychischen und physischen Ei^ren- 
schaften jedes Individuums und seinen darauf beruhenden Eiv.- 
fluß gegeben ist. Denn der Besitz kann sich (auch wo er im 
wesentlichen durchaus homogen ist, wie bei einem Volk von 
Viehzüchtern) niemals Uberall gleichmäßig entwickeln, äußere 
Zufälligkeiten so gut wie die Geschicklichkeit des Besitzers 
vermehren die Unterschiede ständig; der Gegensatz yon Reichen 
und Armen und der dadurch gesteigerte Unterschied in Ein- 
fluß und Macht des Einzehten fehlt in keinem Stamm, auch 
da nicht, wo das Recht ihn ignoriert und die volle rechtliche 
Gleichheit aller Genossen des Verbandes postuliert 

19. Wie der Einzelne erwirbt auch jeder Verband Eigen- 
tum, über das die Gesamtheit m ihrem Interesse veriügt. Das 
private Eigentumsrecht ist ein persönliches Recht seines In- 
habers; a})er es erlischt nicht mit diesem, sondern besteht 
weiter, da das Eigentum selbst einen neuen Herrn verlangt. 
So fällt es nach dem Tode seines bisherigen Trägers der 
engsten unter den Gruppen zu, innerhalb deren er stand. Wie 
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diese darüber verfügt, hängt von ihrer Organisation ab, deren 
mannigfach verschiedene Gestaltung wir früher kennen gelernt 
haben (^^ 9 ff.). Wo die Abstammung von der Mutter allein 
den Geschlechtszusammeuhang bestimmt und Kinder eines 
Mannes daher rechtlirh nicht vorhanden sind, fallt seine 
Hinterlassenschaft den Kindern seiner Schwestern oder seinen 
Brüdern oder mütterlichen Oheimen zu; wo die Brüder einen 
gemeinsamen Haushalt führen und in Polyandrie leben, tritt 
jetzt der jüngere Bruder als Hausherr an Stelle des älteren, 
und dann erst tritt die näcliste Generation als Erbe* ein; wo ^ 
die patriarclialiscbe Familie sich entwickelt hat, erben die 
Söhne (entweder zu gleichen Teilen, oder der älteste oder . 
auch der jUngste hat ein Vorrecht oder selbst alleinigen Erb- 
anspruch), wenn keine vorhanden sind, ist der nächste Yer* 
wandte (oder ein vom Häuptling bestimmter Blutsverwandter) 
verpflichtet, von der Erbtochter den Erben zu zeugen und so 
dem Erbgut einen neuen Herrn zu schaffen, damit nicht eine 
Verminderung der Zahl der im Verbände vorhandenen Besitzer 
eintrete. Durch das Erbreclit wird das Eigentum zu einem 
dauernden Faktor im Leben des Verbandes, das an tiefgreifen- 
der Wirkung vielleicht alle anderen überragt. Es steigert und 
vereinigt die Gegensätze in der Lebensstellung der Individuen, 
indem es sie von Generation zu Generation fortpflanzt; es 8chafi^t 
den sozialen Unterschied der Stände, der nicht nur in der 
äußeren I^ebenshaltung der Individuen, der Art, wie sie ihren 
Lebenserwerb gewinnen, sondern noch viel starker in ihrer 
Denkweise und ihren Ansprüchen an die Gesamtheit zu Tage 
tritt und sich in der Rechtsordnung dauernd fixiert; es scheidet 
auch die einzelnen Gruppenverbände innerhalb des Stammes, 
deren Ansehen und Einfluß sich abstuft je nach der Größe 
ihres Bestandes und dem Besitz, der ihnen insgesamt oder 
als Eigentum ihrer Mitglieder angehört. Für den Einzelnen 
wirkt das Ei^nntum zunächst individunlisic? ciul : es tritt da- 
mit zu den in ihm beschlosseneu Kräften ein mit seiner Per- 
sönlichkeit verknüpftes Machtmittel hinzu, von dem seine 
Leistungsfähigkeit und seine Geltung ganz wesentlich ab- 
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hängen. Aber ebensosehr wird dadurch die Verkettung der 
Generationen vorwärts nnd nickwärts gesteigert, die bereits 
in seiuer Einordnung in die Verbände, als deren Glied er 
geboren ist, enthalten ist (§ 9): das durch das Erbrecht aus 
einer Hand in die andere übergehende Eigentum ist das 
dauernde, er selbst nur der vorübergehende Besitzer und Nutz- 
nießer desselben. Von dieser Seite, aus betrachtet hemmt ge- 
rade das Eigentum die Bedeutung seiner Individualitiit: ob 
er selbst oder sein Erbe Triger des Eigentumsrechts ist, ist 
dem Verbände an sich gleichgültig, das Wesentliche ist, daß 
der Besitzstand dauernd gewahrt wird. Daher beschränkt 
vielfach nicht nur die Sitte, sondern oft genug das Recht die 
freie V eriiigung des zeitweiligen Besitzers über das Eiti:entuiii 
zu Gunsten der Familie oder des Geschlechts, ebenso wie es 
in den Erbgang entscheidend eingreiit. Je größer der Besitz 
ist, je stärker seine entscheidende Einwirkung empfunden wird, 
desto größer ist das Interesse der Gesamtheit, ihn geschlossen 
für die zukünftigen Generationen zu erhalten — soweit nicht 
etwa entgegengesetzte Erwägungen dazu führen, durch das Recht 
einem übermäßigen und die anderen Genossen des Verbandes 
erdrückenden Anwachsen des Einzelbesitzes Schranken zu setzen. 
Zu voller Entwicklung gelangt diese Auffassung, daß nicht 
der gegenwärtige Besitzer, sondern die Familie, die er zeit- 
weilig vertritt, der wahre Träger des Eigentumsrechts ist, 
wenn die Leistungen für den Verband, vor allem der Waffen- 
dienst, an einen bestimmten Besitz gebunden sind, gewöhn- 
lich im Zusammenhang mit der Entwicklung des Grundbesitzes 
und des Erbguts. Alsdann gelangen auch die Rechtsbestim- 
mungen über die Erbtöchter zu voller, oft bis ins kleinste 
durchgeführter Ausbildung. 

Die FmeR und Kinder. Der Rat der Alten. Soziale 

Gliederung 

20. Ob wir für die primitivsten Verhältnisse einer mensch- 
lichen Horde eine vj^llige rechtliche Gleichheit aller Mitglieder 
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annehmen dürfen, die allerdings auch dann immer durch die 
Unterschiede der Persönlichkeiten au physischer Kraft und 
psychischer Begabung durchkreuzt werden würden, ist eine 
Frage, die sich schwerlich wird mit Sicherheit beantworten 
lassen. Aber auch bei dieser Annahme besteht doch die 
Stammesgemeinde nur aus den erwachsenen und wehrkräftigen 
Mannern. Ihnen gegenüber bilden die Weiber und Kinder 
ein an Zahl etwa doppelt so starkes Element, das aus eigener 
Kraft nicht bestehen und an der Wahrung der Unabhängig'» 
keit und des Besitzes des Verbandes im Kampf hdchsiens einen 
ganz beschränMen Anteil nehmen kann. Die mehr&ch yor- 
kommenden Versuche, durch Bildung eines Amazonenkorps von 
bewaffiieten Jungfrauen die Natur zu meistern^ können über 
bizarre Ansätze niemals hinausgehen; und die Teilnahme der 
Ehefrauen am Volkskrieg, die wir am ausgebildetsten bei dem 
iranischen Nomadenstamm der Sauromaten, bei besonderen An- 
lässen, z. B. großen Wanderzügen, auch bei Kelten, Germanen 
und vielen anderen Völkern finden, ist doch nur eine Hilfsleistung 
in der Not. Eine den Leistungen der Männer pKüchwertisre mili- 
tärische Ausbildung sämtlicher Frauen (und ebenso der Kinder) 
des Stammes, welche die Voraussetzung ihrer Qleichberechtiung 
Innerhalb der Gemeinde bilden würde, ist dagegen physisch un- 
möglich. Vielmehr da Frauen und Kinder auf die Fürsorge und 
den Schutz der Männer angewiesen sind, stehen sie auch in recht- 
licher Abhängigkeit Ton diesen. Rechtlos wie der erbeutete 
oder gekaufte SklaTe sind sie niemals. Denn auch die Frauen 
sind Angehörige des sozialen Verbandes, desselben Bluts und 
unter denselben Verhältnissen aufgewachsen wie die Männer, 
sie bleiben, auch wenn sie bei voll entwickelter patriarchali- 
scher Ehe in den Besitz eines fremden Mannes übergehen, 
doch in rechtlicher, oder falls durch die Ehe die Ge- 
schlechtszugehörigkeit aufgehoben wird, wenigstens in per- 
sönlicher Beziehung zu ihren Aui^ehörieren ; und die Knaben, 
selbst wenn sie zunächst als volles Eigentum des Vaters gel- 
ten, sollen doch einmal zu gleichberechtigten Gliedern des 
Verbandes werden und an Stelle der gegenwärtigen Generation 
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treten, entsteht ein Gegensatz der verschiedensten, mannig- 
fach sich kreuzenden rechtlichen Ansprüche und der tatsächlichen 
Verhältnisse, den auch die entwickeltste Rechtsordnung nicht 
rein aufzulösen vermag. So unverbrüchlich gewisse allgemeine 
Normen gelten und von der Zwangsgewalt des Rechts durch- 
geführt werden, die Einzelgestaliong bleibt hier ganz wesent- 
lich den rein individuellen Faktoren nnd den ständig wech- 
selnden Bedingungen des Moments überlassen. Wir haben 
schon gesehen, wie mannigfach verschieden sich das £he- nnd 
Familienrecht bei den einzelnen Vdlkem gestaltet hat; Überall 
aber bricht neben dem Rechtsanspruch der unbedingten Unter- 
ordnung und in Konflikt damit das selbständige Recht der 
iuauen wie der Kinder wenigstens gelegentlich, aber dann oft 
entscheidend hervor. Bei Stämmen, welche den Begriff des 
Vaters rechtlich nicht kennen (im sogenannten Matriarchat), 
hat die Frau nicht nnr in der Ehe, sondern auch rechtlich 
eine freiere Stellung und eigenen Besitz, auch eigene Rechte 
an die Kinder, wenn auch unter der Aufsicht ihrer Brüder 
oder ihrer mütterlichen Oheime. Bei anderen, namentlich wo 
sich Raubehe oder Kaufehe gebildet hat, kann sie, zumal wenn 
Polygamie besteht, in volle Hörigkeit hinabrttcken: da ver^ 
richten die Weiber alle Arbeiten, deren der Mann für seinen 
Lebensunterhalt bedarf, er ist ihr Herr über Leben und Tod 
wie bei den Sklaven, sie gehen wie sein sonstiges Eigentum in 
den Besitz seines Erben über. In solchen Fällen hat der 
Besitz von Töchtern fUr die Angehörigen keinen Wert, es sei 
denn, daß man hoffen darf, für ihren Verkauf in die Ehe eine 
ansehnliche Kaufsumme zu erhalten, und die Tötung der neu- 
geborenen Mädclieii wird allgemeine Sitte. Aber auch als- 
dann tritt das eigene Recht der Frau wenigstens darin hervor, 
daß die ehelichen Kinder ein anderes Recht haben als die 
Bastarde von Sklavinnen, daß ihr eigener Sohn, wenn er Herr 
des Haushalts wird, ihr nach unverbrüchlicher Sitte die hoch" 
sten Ehren und entscheidenden Einfluß zugestehen muß, daß 
sie, wenn der Ehemann sie verstößt, ein selbständiges Rechts- 
subjekt wird und meist auf Zahlung einer bei der Ehe- 

K«yer, Q«8ehie]ite des Altortlim«. It. S. AtUl. 4 
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schließunj? festgesetzten Entschädigung Anspruch hat. Wieder 
in anderen Fällen behält die Ehefrau ein eig* ups Vermögen, 
wenn auch vielleicht unter Verwaltung des Ehemanns; aber 
mit dem Ende der Ehe, durch Scheidung oder Tod, hat sie 
darüber freie Verfügung und sieht den Männern vermögens- 
rechtlich gleich, so daß sie, wo die Wehrpflicht an den Besitz 
gebunden ist, zu derselben herangezogen wird und etwa, wie 
in Korintih und Rom, die Kosten für die Ausrüstung eines 
Reiters su tragen hat. Analog ist es, wenn da, wo keine 
Sdhne Torhanden* sind, die Tochter Ti^kgerin des Erbrechts 
wird; dann greift allerdings die Rechtsordnung des Staats ein 
und TerfQgt über ihre Hand. Am auffallendsten tritt die Eon- 
sequenz des Rechts zu Tage, wenn in dem Geschlecht, dem der 
Häuptling oder König entstammt, ein männlicher Erbe fehlt 
und für diesen Fall — denn im Hr-rrscherhaus gilt vieli'ach 
ein besonderes, von dem der übrigen Volksgenossen abweichen- 
des Recht — eine Erbfolge der Töchter anerkannt ist. So 
kann es kommen, daß in einem Staatsverbande, in dem sonst 
die Frauen aller politischen, ja fast aller persönlichen Rechte 
entbehren, eine Frau in den Besitz der unumschränkten Staats- 
gewalt gelangt Aber neben diesen rechtlichen wirken immer 
die persönlichen Momente. In einem Staat, der wie Athen 
die Frauen politisch yollstSndig ignoriert, hat doch eine ge- 
schiedene Frau, wie Elpinike, und eine fremde Hetäre, wie 
Aspasia, großen politischen Einfluß ausgeübt, und yollends in 
Sparta und in Rom ist der Einfluß der Frauen allezeit sehr 
bedeutend gewesen. — Zu gleichartigen Widersprüchen führt 
die Stellung der jungen Manner. V' ielfach — mag das Famiüen- 
recht ])atriarchalisch oder matriarchalisch sein — werden sie 
beim Eintritt der Pubertät durch einen festlichen, mit religiösen 
Zeremonien und Weihungen verbundenen Akt zu gleichberech- 
tigten Grliedem des Verbandes erholjen ( vgl. 8), oder, bei fort- 
geschrittener militärischer Organisation, durch die Aufnahme in 
das Volksheer; oder das Recht bestimmt das Alter, in dem sie 
mündig werden, d. h. private Rechtsfähigkeit erlangen, und das- 
jenige, in dem sie politische Rechte ausüben dürfen. Immer aber 
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steht dem gegenüber, daß sie iii den Besitz des Erbguts erst 
durch den Tod (oder Rücktritt) des gegenwärtigen Eigentümers 
gelangen können und bis dahin nicht nur sozial, sondern auch 
rechtlich von diesem abhängig sind. Bei manchen Stämmen, 
wie bei den Semiten (und wohl auch bei den Aegyptern), 
scheiden sie aus der väterlichen Gewalt aus, wenn sie eine 
Ehe eingehen und einen eigenen Hausstand grUnden (vgl. 
§ 12). Bei anderen, so in Rom, ist die väterliche Gewalt 
in voller Konsequenz ausgebildet und bis zuletzt festgelialten; 
und 80 entsteht hier die Absurdität, dafi der Haussohn staats- 
rechtlich dem Vater vOllig gleichsteht, die höchsten Ge- 
meindeämter bekleiden und ihm befehlen kann, während er 
privatreditlich in nichts von dem Sklaven unterschieden ist — 
das Gesinde (familia) des Hausvaters besteht in Rom aus den 
„Freien" (liberi), d. h. denen, die staatsrechtlich frei sind und 
nach seinem Tode auch privatrechtlich frei werden, und den 
Sklaven (servi), welche ewig unfrei bleiben und mit dem 
übrigen Nachlaß in das Eigentum des Erben übergehen, wenn 
sie nicht durch einen Willkürakt ihres Herrn aus seiner Ge- 
walt entlassen werden und damit auch die staatsrechtliche 
Freiheit erhalten (liberti). 

Kriegerische OrganisatioiK^ 6et Flauen, dud aus dem Altertum 
von den libysdiea StSmmen der Auaeer (Herod. IV, 180: 
Uui^ Waffenkämpfe der Jungfrauen beim Athenaieet) und der Zaueken 
(ZeogitaitB, Her. IV» 103, Frauen ab Lenkerinnen der Kri^wagm; vgl. 

Nie. Dam. fr. 133 iv Bodot^ Aißoeev [sonst unbekannt] av^p |tlv äv8pd»v 
ßaoiXeusi^ foy-r^ y**^***^^)? daher die Versetzung der Amazonen nach 
dem wrst liehen Libyen in dem abgeschmackt^^n Roman des Mythographen 
Dionysios bei Diod. III, 52 flf. = Schol. Apoll. Rhod. II, 965 [wonach 
ZcnoUiemia sie nach Aethiopien ver><etzt hat]. Bei den Sauromaten 
[daher laopofidia'. -yovaLK&xpatouasvot Scyl. 70; Scymn. peripl. 885; Plin. 
VI, 19, vgL 30 u. a.] „sitzen die Frauen zu Pferde und kämpfen mit 
Pfeil und Speer, solange sie Jungfrauen sind; daa müssen sie bleiben, 
bis sie drei F^nde getötet liaben; dann heiraten sie nadi Darbringnng 
der gesetKÜdmi Opfer und sitsen nicbt mehr zu Fferder wenn nicht ein 
allgemeiner Kriegszug des ganzen Volkes (ndf xo(vo( stpatsiiq) stattfindet. 
Sie brennen ihre rechte Brust aus [das ist aus der Amazonensage ent- 
lehnt]" Hippokr. de aer. 17, vgl. Herod. IV, 116 f. Plato leg. VII, 
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804^. soft fr. Nie. Dun* ür. 1S3, 7. Dabet hthaik die Griechen die Ama- 
Moen sosKleinBakniiii dieae Gegenden aehen und die Saoiomaten ans ihrer 
Verbindiing mit den akolotiadien Skythen entstehen huaen. Ähnliche Zu- 
stande bestanden bei dem gleichfiülB iranischen (mediachen) Volk der 

Sigynnen. das Herodot V, 9 nördlich von der Donaa kennt, während 
Strabo XI, 11, 8 sie in der Nähe des Kaspischen Meers erwähnt und 
von ihnen erzählt: sie haben mit Ponies bespannte Wagen, 4]v'0)(o5ot 81 

Auf derartige Sitten reduziert sich das, was in <itm Berichten über eine 
JBerührung Alexanders (Arrian IV, 15, 4; VII, 13, 2ft.; alle anderen 
Angaben sind Schivindel) und des Pompeius (TheophaneB bei Stcabo XI, 
5, 1 = Flut. Pomp» 36; Appian Bfitfar. 108) mit 6m Amasonen von 
TatsaoiiUchem enäialton sein mag. — Gleiohartige Sitten mÜMen in 
Kleinaaien in alter 2ieit vorgekommen sein und za den dort lokalisierten 
Amazonensagen, sowie zu der Sa^ von dem Kampf mit Athen Anlaß 
g^ben haben; vgl. TOpff£r, Art. Amazonen bei Pauly^Wissowa. 

21. Analoge Schwierigkeiten bereitet die Stellung der 
alten Männer, die nicht mehr wehrfähisr und im höheren Alter 
auch nicht mehr im stände sind, seihst ihren Lebens unterhalt 
zu erwerben. Wir haben schon gesehen, wie das bei vielen 
primitiven Völkern dazu geführt hat, daß die alten Leute sich, 
selbst den Tod geben oder von ihren Nachkommen erschlagen, 
oft auch verzehrt werden (§ 12), -wahrend bei anderen um- 
gekehrt die Sitte die höchste Ehrang des Alters gebietet und 
das Recht entweder ihre priyatrechtliche Stellung bis zum 
Tode ungemindert erhBlt oder wenigstens den Nachhomment 
die schon bei ihren Lebzeiten in den Besitz des Erbes ge- 
langen, bestimmte Pflichten auferlegt. Aber den vollkrftftigen 
Männern stehen sie nicht mehr gleich, wenn sie nicht mehr 
im stände sind, die Waffen zu führen. In der Regel bildet 
bei ausgebildeten militärischen Organisationen das sechzigste 
Jahr die äußerste (JreTize der Wehrpflicht ; und mehrfach wird 
daraus die Konsequenz gezogen, daß die älteren Männer in 
der Versammlung der Volksgemeinde, die eben aus den Wehr- 
männeru besteht, keinen Platz mehr haben, so in Kom in der 
ursprünglichen Gestalt der Centurienordnung (sexagenarii de 
ponte). Aber was ihnen an Kdrperkraft fehlt, wird mehr als 
ersetzt durch ihre geistigen Eigenschaften, durch die aus langer 
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Lebenserfalirung gereifte Einsicht. Daher wird aus ihnen ein 
Rat der ^Alten" gebildet, der über alle wirlitigen Angelegen- 
heiten (zu denen auch die Rechtssprechung gehört) zu beraten 
hat und dessen Weisungen die Wehrgemeinde zu folgen ver- 
pflichtet ist, wenQ ihr auch ein Recht der ZustimmuDg vor- 
behalten sein mag« Die staatsrechtliche Terminologie der 
Griechen, der Römer, der semitischen Stämme zeigt, daß dieser 
Bat in der Zeit, wö er entstaoden ist, wirklich nur aus Greisen - 
bestanden hat — wohl niemals aus allen, sondern aus denen, 
die durch Wahl oder durch die Stellung an der Spitze eines 
Verbandes dazu berufen waren — ; in Sparta hat sich das 
dauernd erhalten (ebenso z. B. bei den australischen Stämmen), 
und überall in Griechenland ist es noch lange Rechtens ge- 
wesen, daÜ die Vertretung der Gemeinde im Verkehr mit 
anderen, als Gesandte, nur alten Männern (jrpäaßsic) über- 
tragen werden durfte, in dt r Kegel aber machen sich auch 
hier die tatsächlichen Verbältnissp. die Rechte der Geburt und 
der überwiegende Eintiuß bedeutender Persönlichkeiten ent- 
scheidend geltend, namentlich wenn die Geschlechtsorgani- 
sation und die führende Stellung von Geschlechtshäuptern (den 
Scheichen der Araber) voll durchdringt: der ursprüngliche 
Name wird zum Ehrentitel, und der Rat der „Alten* besteht 
großenteils aus vollkräftigen, oft noch ganz jungen Männern,' 
denen ihre Lebensstellung den Zutritt eröfihet. 

22. Der Grundsatz staatsrechtlicher Gleichheit aUer Ver- 
bandsgenossen kann, auch wo er rechtlich bestehen mag, doch 
tatsächlich niemals voll verwirklicht werden. Immer machen 
sich die Unterschiede der individuellen Eigenschaften und des 
Besitzes geltend, und daneben die Unterschiede der einzelnen 
Familien und Griippenverbände, die durch ihre Kopfzahl, ihren 
Besitz und ihi- ererbtes Ansehen gegeben sind; und überall 
gibt es ärmere oder schwächere Leute, welche, sei es als leib- 
eigene Knechte, sei es als Hörige (Clienten), in den Dienst 
der Mächtigen treten und deren Einfluß mehren. Wer keinen 
oder nur unzureichenden Besitz an Vieh und Knechten oder 
an Land sein eigen nennt und Ton seiner Hände Arbeit im 
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Dienst anderer leben muß, auch bei persOnlielier Freiheit, sei 
es als Tagelöhner, sei es als Handwerker, kann ein selbstän- 
diges Ansehen in der Gemeinde nicht behaupten. Aber auch 
wenn über den abhängigen Leuten eine Wehrversammlung 
der Vüllfreien steht, sind diese wohl rechtlich, aber darum 
noch nicht tatsächlich einander gleich. Jede Macht aber, die 
einmal von einem Einzelnen gewonnen ist, hat die Tendenz, 
sich in einen dauernden, rechtlich anerkannten Besitz umzu- 
wandeln. Dadurch wird die persönliclie, durch Individualität 
und zufällige Schicksale geschaffene Stellung zu einem Becht| 
das sich wie das Eigentum vererbt und die Rechtsstellung der 
folgenden Generationen bestimmt, bis es durch eine neue 
Wendung in dem Schidcsal des Einzelnen durchbrochen wird. 
So kann sich eine voll ausgebildete ständische Gliederung ent* 
wickeln, bei der die Geburt die rechtliche Stellung eines jeden 
unverbrüchlich für sein ganzes Leben bestimmt: die vornehmen 
Gesclüechfcer haben als erblicher Adel die Leitung des Stammes 
allein in Händen, durch eine weite Kluft geschieden von der 
Masse der freien Stammgenossen ; und tief unter ihnen allen 
stehen die Handwerker und weiter die Scharen erblicher 
Knechte oder Höriger, die persönlich an den Dienst der Voll- 
freien und vor allem des Adels gebunden sind und dafür auf 
Rechtsschutz durch ihre Herren Anspruch haben* Die unterste 
Stufe bilden dann die im Kriege erbeuteten, geraubten oder 
gekauften Sklaven, denen als Stammlremden Rechte so wenig 
zustehen wie dem Vieh, es sei denn, daB der Herr auf die 
Ausflbung seines Besitzrechtes verzichtet und den Knecht da- 
durch sei es zu einem Schutzbefohlenen, sei es, wie in Rom, 
zu einem Hitgliede der Gemeinde erhebt. Ob und in welchem 
Umfang sich eine solche Gliederung in einem Stammverbande 
gebildet hat, hängt teils von den Lebensbedingungen, teils von 
der Eigenart und der geschichthchen Entwicklung des Stam- 
mes ab. 
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Miiitärische Ordnungen 

23. Schutz und Betätigung nach außen und AuFrtcht- 
erhaltung der Rechtsordnung im Inneren sind die beiden wesent- 
lichsten Aufgaben des staatlichen Verbandes, Rechtssprechung 
und Kriegführunor die wichti tasten Äußerungen der Staats- 
gewalt. Der Autgabe der Kriegführung dient die militärische 
Organisation des Verbandes. Als die natürlichste Ordnung er- 
scbeint, daß jedes voUkräftige Mitglied zur Teilnahme am 
Kampf yerpflichtet ist; und das ist wohl zweifellos überall 
das Ursprüngliche gewesen. Aber die weitere Entwicklung 
hat anch hier die gi^ßten Unterschiede geschaffen. Bei manchen 
Stämmen wird die aUgemeine Yerpffichtong zum Eampf fest- 
gehalten; auch die Knechte nehmen im Gefolge ihrer Herrn 
daran teil. Wenn sich aber der größere Verband in kleinere 
Gruppen (Olans u. a.) aufgelöst hat, oder wenn große Ge- 
schlechtshäupter mit reichem Besitz an Vieh oder Land und 
zahlreichen Hörigen so gut wie selbständig geworden sind, be- 
steht wolil noch die sittliche Pflicht, der Gesamtheit beizu- 
stehen, aber ein rechtlicher Zwang zur Teilnahme am Kriege 
kann kaum oder auch gar nicht geübt werden, wie umgekehrt 
der Staatsverband Fehden auf eigene Hand gegen Fremde oder 
unter einander nicht zu hindern vermag. Vielfach scheiden die 
Besitzlosen und von anderen Abhangigen, vor allem die Hdrigen, 
wie aus der Gemeindeversammlung, so aus dem Volksheer aus, 
namentlich wenn eine Kampfweise sich entwickelt hat, die 
kostspielige Waffen und körperliche Übung erfordert, die dem 
Arbeiter nicht mdglich ist. Auch ein gesonderter Krieger- 
stand kann sich bilden, sei es, daß die Waffenttbung das Pri- 
vileg eines beyorrechteten Standes wird, sei es, daß erobernde 
Eindringlinge die Unterwm luuen nickt zum WaÜendienst zu- 
lassen, oder daß umgekeiii t der Staat eine Truppe von Be- 
rufslci ipi^ern ausbildet, die er durch Lohn entschädigt. Das 
ist namentlich, aber keineswegs notwendig oder ausschließlich, 
in absoluten Monarchien der Fall, die ihre Krieger oft aus der 
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Fremde anwerben oder Sklaven dazu aufziehen. Hinzu kommt 
immer die Wirkung der Lebensweise und der Umgebung auf 
den Charakter eines Stammes; manche degenerieren durch die 
Genüsse entwickelter Kultur, andere, die lange in isolierten, 

scheinbar gesicherten Verhältnissen gelebt haben, können auch 
bei primitiver Kultur den kriegerischen Geist völlig verlieren, 
so daß sie die leichte Beute jedes plötzlich auftauchenden 
^Feindes werden. 

24, Mit diesen Unterschieden verbinden sich in mannig- 
facher Wechselwirkung die verschiedenen Formen des Kampfes. 
Nach den Waffen scheidet sich der Kampf in Fernkampf (Pfeil 
und Bogen, Schleuderholz oder Bumerang, Schleuderstein) und 
Kahkampf (Keule, Lanze, Streitaxt, Schwert — der Wurf- 
speer steht in der Mitte zwischen beiden Gruppen), nach der 
Kampfweise in Einzelkampf und geschlossenen Kampf. Jener 
erfordert eine größere persönliche Ausbildung des einzehien 
Kriegers, dauernde Übung, mutige Entschlossenheit, gute 
Waffen und womöglich auch Schutzwaffen ; er findet sich da- 
her vor allüm da, wo eine aristokratische Gliederung besteht 
und die vornehmen kriegsgeUbten Männer an der Spitze eines 
dienenden Gefolges selbstherrlich in den Kampf ziehen. Der 
geschlossHiip Kampf dagegen setzt .suziah' Gleichheit der Krieger 
und einen starken Gemeingeist, UnterordnuDg unter das Staats- 
gesetz und den Befehl der Staatsorgane, die hier in der Form 
der Disziplin auftritt, und gemeinsame militärische Erziehung 
Toraus, und ist daher vor allem in festgegrfindeten Monarchien 
und in demokratischen StammTerbftnden, sowie in entwickelten 
Republiken zu finden. Bewa£bung und Kampfweise kreuzen 
sich gegenseitig: sowohl Schtitzen wie Lanzenkampfer er^ 
scheinen hier als geschlossene disziplinierte Truppen, dort als 
Einzelkampfer — wenn auch der geschlossene Ansturm mit 
der Lanze und Tollends mit dem Schwerte ein fester diszi- 
pliniertes Gefüge voraussetzt als der xVugriff einer Schützen- 
truppe — ; und nicht selten sind beide Kampfweisen und ver- 
schiedene Bewaffnung in demselben Heer mit einander ver- 
bunden. 
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Elemente der politischen Organisation 

25. In jedem Verbände besteht das unabweisbare Be- 
dürfnis nach einer Zusammerila.ssuüg und gleichmäßigen Rich- 
tung des Gesanitwillens und daher nach fester und einheitlicher 
Leitung, vor allem aber in dem wichtigsten und allumfassen- 
den Verband, dem Stamm oder Staat. Am stärksten macht 
es sich im Kriege geltend, wo die Gesamtheit unmittelbar 
durch ^inen Willen zu einer einheitlichen Aktion zusammen- 
gefaßt werden muß. Aber auch sonst tritt es bei jedem wich- 
tigen Anlaß hervor, um so stärker, je größer der Machtbereich 
eines Siiaats und je komplizierter seine äußeren Besdehnngen 
und inneren Aufgaben werden, und je empfindlicher daber ein 
Sebwanken in der Stetigkeit des leitenden Willens auf die 
Interessen der Gesamtheit zurückwirkt. Diese Einheit des 
Staatswillens kann Ton der Stammyersammlung der Vollfreien 
und dem Rat der Alten aufrecht erhalten werden, wenn die 
sozialen Verhältnisse homogen und sie selbst \on einem starken 
Gemeingefühl beseelt sind, so daß 6in lebendiges Bewußtsein 
der gemeinsamen Aufgaben die individuellen Interessen in 
Unterordnung hält — das ist namentlich bei kriegerischen 
Stämmen der Fall. Sie kann auch durch einen Adel oder 
durch den Rat allein geschaffen werden, wenn dessen Mit- 
glieder an der Spitze einheitlicher Gruppen, sei es Ton Bluts- 
verbänden, sei es Ton Interesscnverbänden (Faktionen) stehen, 
die ihrem Willen folgen, so daß die soziale Ordnung entweder 
als eine natürliche, von beiden Seiten als unyerbrUchlicb an- 
erkannte Interessengemeinschaft der leitenden und der ab- 
hängigen Klassen erscheint, oder aber das Übergewicht des 
herrschenden Standes so fest begründet ist, daß eine Oppo- 
sition der Beherrschten ohnmächtig sein würde. Wenn dann 
in den führenden Männern das Gemeingefühl durch den Kultur- 
zustand und die äußere Lage des Staats und die daraus er- 
wachsenden An-üiiiiuungen lebendifj erhalten wird, wenn sie 
bei Konflikten ihre persönlichen Interessen zurückstellen, da 
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sie wissen, daß diese bei einseitiger Betonung zu Grunde 
gehen würden, wenn sie durch Verhandlungen und Konzes-> 
sionen die Herstellung eines einheitlichen Willens zu schaffen 

verstehen, kann bei solcher Organisation ein Gemeinwesen 
durch lange Zeiträume sich in wohlgeordneten Zuständen er- 
halten. Sie findet sich nicht nur in fortgeschrittenen Ver- 
hältnissen, wie III den griechischen Aristokratien o<]er in Rom, 
oder in den Kaufmannsaristokratien von Korinth, Karthago, 
Massalia u. a. , sondern oft genug auch in weit primitiyeren 
Zuständen, z. B. bei vielen semitischen und keltischen Stämmen. 

26. Diese Organisationen, seien sie nun demokratisch auf 
der Gemeinfireiheit beruhend, oder aristokratisch, entweder 
unter Herrschaft eines geschlossenen erblichen Adels oder in 
lockererer Form unter Leitung der Männer, welchen durch 
persdnliches Ansehen und Besitz der Zutritt in die regieren- 
den Kreise offensteht, bilden den «freien** Staat In ihm wird 
die ausführende Tätigkeit, welche eine Einzelpersönlichkeit 
erfordert — in erster Linie der Oberbefehl im Kriege — , durch 
zeitweise oder dauernd damit beauftragte Beamte besorgt, die 
nur Exekutivorgane der Regierung sind und der Gesamtheit 
gegenüber kein selbständiges, ihrer Person inhärierendes Recht 
besitzen, sondern nur diejenigen Rechte, welche der Staat dem 
Amte zur Erfüllung seiner Aufgaben zugewiesen hat. Durch- 
aus die Regel ist aber (abgesehen von sehr duchgebildeten 
Verfassungen), daß wenigstens die militärische Leitung dauernd 
einer Einzelpersönlichkeit, einem Häuptling (König), Über- 
tragen ist, der dadurch aus der Masse der Stammgenossen 
ausgeschieden ist. Heist Übt er auch die Gerichtsbarkeit, sei 
es allein, sei es in Übereinstimmung oder in Eonkurrenz mit 
dem Rat der Alten, dem Yolksgericht , oder dazu bestellten 
Richtern. Andere Rechte, vor allem die Leitung des Rats, 
schließen sich daran an. In ihm konzentriert sich daher, 
wenn nicht die ganze, so doch ein Teil der Zwangsgewalt des 
Verbandes; und diese GpwnU ist mit dem Recht des Betehiens 
und des Anspruchs auf unbedingten Gehorsam ausgestattet, 
das zunächst allerdings nur im Kriege zur Geltung kommt. 
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dann aber, namentlich wenn die Entwicklung weiter fort^ 

schreitet, vielfach auch in die Verhältnisse des Friedens ein- 
greift, zumal auch in diesem eine Vorbereitung auf den Krieg 
unerläßlich ist. Wie es scheint, ist die Existenz einer, 
"wenn auch durch die entgegenstreben den Tendenzen und Or- 
ganisationen vielfach bescbriinkten Tläuptlingsgewalt überall 
das ältere gewesen, und die „freie'* Verfassung, da wo 
sie existiert, immer erst ein Produkt geschichtlicher Ent- 
Wicklung — daher finden sich in dieser oft genug noch Über- 
reste der Häuptlings- oder Königsgewalt, etwa ein erbliches 
Feidhermamt oder Ehrenrechte des im übrigen den Tomebmen 
Geschlecbtem gleichgestellten Ffirstengescblechts. In yielen 
anderen Fällen bat sich die H&uptlingrsmacbt in schwankendem 
Gleichgewicht mit den übrigen Gewalten erhalten ; noch häu- 
figer yielleicbt ist sie zur allbeherrscbenden Macht geworden, 
vor der jedes andere Recht verschwindet, so daß die Unter- 
tanen dem despotischen Herrscher gegenüberstehen wie die 
Sklaven ihrem Herrn und die Rechtsakte des Staats zu rein 
persönlichen Willensakten des Herrschers werden. Im all- 
gemeinen gibt die Einheitiicbkeif der Leitung imd das Vor- 
handensein einer über den Sonderinteressen und Parteiungen 
stehenden Gewalt, welche im stände ist, die Rechtsordnung 
ohne Ansehen der Person aufrecht zu erhalten und durch- 
zuführen (vgl. die medische Sage vom Ursprung des König- 
tums aus der richterlichen Tätigkeit bei Herodot I, 96 ffl), 
den monarchischen Staatsordnungen ein entschiedenes, gerade 
in primitiven Verhältnissen lebhaft empfundenes Übergewicht 
Uber die freien Verfassungen. Die Kehrseite ist, daß sie ganz 
auf die Persönlichkeit gestellt sind; und wenn die Monarchie 
in der Regel von einer kraftvollen, die anderen Überragenden 
Persönlichkeit gegründet ist , die ein lebhaftes Gefühl für 
die von ihr übernommenen Aufgaben besitzt, so pflegt das 
Herrscherhaus meist sehr rasch zu degenerieren und das Re- 
giment an Herrscher zu gelangen, die diesen Aufgaben nicht 
mehr gewachsen sind, ihre Stellung rücksichtslos zur Be- 
friedigung persönlicher Lüste und Launen mißbrauchen und 



Digitized by Google 



60 Einleitung. I. Die staatiiclie und soDale EntwicUiilig 



in volle Abhängigkeit Ton tmwllrdigen und unf&higen Dienern 

und GüiLstlingen gelangen. 

27. Der Rechtsordnung nach wird die Ilüuptlingsgewalt 
durch einen Willensakt di r Gemeinde gewonnen, sei es, daß 
aus mehreren Gleichsti liejnit n einer durch Wahl erhoben, sei 
es, daß ein schon bestehendes erbliches Recht anerkannt und 
durch Huldigung bestätigt wird. Tatsächlich dagegen ent- 
springt sie eben so oft einem Gewaltakt, einer Usurpation, einer 
Mordtat, einer Unterjochung des Staats durch einen mächtigen 
Mann, der seine Anhänger um sich geschart hat. Immer aber 
setzt sich, was einmal besteht, um in ein ßechtsTerydtnis, 
das wie das Eigentum dauernde Anerkennung fordert und sich 
wie dieses vererbt Dadurch wird mit dem Häuptling zugleich 
der BlutsTerband, an dessen Spitze er steht, aus der Masse 
der übrigen herausgehoben: in ihm lebt ein Sondenrecht, das 
ihn und ihn allein zur Leitung des staatlichen Verbandes be* 
ruft, das zwar zur Zeit in dem gegenwärtigen Häuptling oder 
Kunig verkörpert ist, an dem ubcr alle Mitgheder seines Ge- 
schlechts Anteil haben. Der Erbgang der Herrscherwürde 
wird beeinflußt von den allgemeinen Bedürfnissen, auf denen 
sie beruht; daher ist das für das Herrscherhaus geltende Erb- 
recht oft von dem für die übrigen Ötammgenossen geltenden 
verschieden. £s kann sein — und das ist wohl meist das (Jr* 
sprOngliche — , daß das Anrecht des Geschlechts ganz im 
Vordergrund steht, so daß, wenn der Häuptling gestorben ist, 
von seinen erbberechtigten Verwandten der Tttchtigste sein 
Nachfolger wird und die ihm erbrechtlich Näherstehenden, 
wenn sie weniger fähig oder unmttndig sind, fibergangen 
werden. Es kann aber auch der in der Person des Herr- 
schers konzentrierte Rechtsanspruch so sehr dominieren, daß 
selbst ein eben geborenes Kind oder eine Frau als ausschließ- 
lich zur Nachfolge berufen auerkunuL wird — letzteres nicht 
nur bei mutterrechtlichen Ordnungen, sondern auch wo die 
streng patriarchalische Familie besteht, ja die Tochter sonst 
im Erbrecht zurückgesetzt oder sogar ausgeschlossen ist, wie 
z. B. in England. So verhängnisvoll die so entstehenden Zu- 
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stände und die aus ihnen erwachsenden Wirren werden können, 
so ist doch ihre (Grundlage, das anerkannte, mit der Person 
verwachsene Eigentumsrecht auf die Herrschaft für ihre Sicher* 
heit und ihren Bestand unentbehrlich : nur dadurch gewinnt 
das einzelne Mitglied des Herrscherhauses die Autoritöt und 
die Kraft, die sein Amt erfordert. 

28. Zwischen den Extremen der yoll ausgebildeten fireien 
Verfassung ohne jegliches Sonderrecht einer einselnen Persdn- 
iichkeit oder privilegierter Geschlechter und dem eines abso- 
luten Despotismus stehen zahlreiche Abstufungen und Zwischen- 
formen. In einer jeden kann die Staatsgewalt zu ungeheurer 
Intensität entwickelt sein, so daß sie alles andere fast absor- 
biert, oder auch so schwaeii, daß die wichtigsten Aufgaben 
des Staats gar nicht oder nur ganz ungenügend erfüllt werden. 
Auch härtü;* n die Verfassungt n nicht notwendig mit einem be- 
stimmten Kuiturzustande zusammen: denn wenn ?.. "B. im Orient 
und in Amerika die Entwicklung höherer Kultur mit einer (ver- 
schieden abgestuften) despotischen Verfassung verbunden ist, 
während wir bei den semitischen Nomaden und Halbnomaden 
(aber bei den Phoenikem auch bei stadtischer Organisation) und 
ebenso bei den nomadischen Indianerstämmen oder bei den noch 
nicht zur vollen Seßhaftigkeit gelangten europäischen Ydlkem 
eine beschränkte Hänptlingsgewalt verbunden mit freieren Ord- 
nungen antreffen oder die letzteren auch ganz dominieren, so 
herrscht umgekehrt bei den meistenNegerstämmen volle Des| < t i* , 
und bei den Mongolen, den iranischen Skythen n. a. ist die Königs- 
gewult sehr kräftig entwickelt; die Griechen und die italischen 
Stämme dagegen haben mit der Erzeugung höherer Kultur die 
Königsgewalt abgestoßen, die chri.stlich-gerniauischen Vrlkor 
umgekehrt sie gesteigert. Nur die Entstehung größerer erobom- 
der Reiche scheint mit Notwendigkeit, wenn nicht eine sehr hohe 
Kultur erreicht ist, die absolute Monarchie zu erfordern. — Ein 
Übergang von der einen zur anderen Staatsform ist nicht selten; 
ofk vollzieht er sich, unter bestimmten äußeren Einflüssen, 
ganz jäh im Verlauf einer einzigen C^eneration. Aber im all- 
gemeinen gilt jede Staatsform da, wo sie besteht, als selbst- 
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verständlich und unabänderlich wie jede Sitte und jede herr- 
schende Anschauung. Am überraschendsten tritt uns in 
den starr despotischen Staaten entgegen. Hier treten die (t* - 
brechen der bestehenden Staatsform immer aufs neue sehr 
drastisch hervor, und so verläuft ihre Geschichte in einer un- 
unterbrochenen Folge von Empörungen, Mordtaten und Usur- 
pationen; die Verfassung aller derartigen Staaten ist in der 
TbJ^ nach dem bei der Ermordung des Kaisers Paul von Kuß- 
land g^prigten Wiiswort, le despotisme tempert par l'aBsas- 
sinat. Aber kaum je tritt der Gedanke berror, durch eine 
indenmg der SUateform bessen ZastSnde >a schaffen. Die 
Notwendigkeit der Existenz des Staats lebt in dem Bewußt» 
sein eines jeden, in kultivierten so gut wie in ganz barbari- 
schen Völkern; mithin kann er nur so sein, wie er bisher 
war. Und so sehen wir, daß eben die iVIänner, die einen un- 
fähigen oder brutalen Herrscher pfcstürzt oder ermordet luiben, 
einen anderen auf den Thron erheben, der kaum besser ist, 
und sich ihm unweigerlich unterwerfen, weil sie sich vor der 
Allmacht der Staatsidee beugen. 

Stufen des WIrtschallelebene und der KnlturentwIMunii 

29. Die ältesten Menseben mögen in der Hauptsache als 
Jäger- (und Fiscber-)stamme gelebt haben ; die Tiere, die sie 
erbeuten, geben ihnen Nahrung und Kleidung, dazu die Früchte 
der Bäume und Sträucher; bei manchen Stämmen hat sich 
bekanntlich auch die Anthropophagie, die Jagd auf Menschen, 
deren Fleisch verzehrt wird, herausgebildet. Den ersten großen 
Schritt zur Gesittung bildet die Zähmung der Haustiere, und 
zwar zunächst des Kleinviehs (Ziegen, Schafe, auch Schweine), 
ferner bei manchen Stämmen Kamele, Pferde u. a. Sie gibt 
dem Menschen eine dauenid*' und zughitli eine friedhche 
Tätigkeit; sie zwingt ihn überdies, zu dem Erdboden in engere 
Beziehung zu treten. Ein Jägerstamm kann überall existieren, 
wo es Wild gibt, ein Hirtenstamm ist zwar auch noch nicht 
an einen festen Wohnsitz gebunden, aber er muß die Stätten 
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aufsuchen, welche den Herden Nahrung gewähren , und ver- 
suchen, sie in seinem Besitz festzuhalten. Auch wo der Boden 
nur zeitweilig Nahrung bietet, wie in der Wüste, sind die No- 
inadeDs4»mme doch auf bestimmte Gebiete beschränkt, zwischen 
denen sie mit ihren Herden hin und her xidien; und oft leben 
die Yiehztichter, auch wenn sie nur in Zelten oder leichten 
Htttten wohnen, doch schon in ziemlich festen, dorfartigen An» 
Siedlungen. Eine Yollstandige Umwandlung der Lebensbedin- 
gungen aber tritt da ein, wo Binder gezogen werden und im 
Znsammenhang damit die Kulttn* der Gerealien, der Acker- 
bau, sich entwickelt hat. Denn das Rind erfordert ganz andere 
Pflege als das Kleiiivieii und ist in ganz anderer Weise an 
bestimmte Bodenverhältnisse gebunden; und wenn auch die 
Triften wechseln und, z. B. in Gebirgsländern, weit auseinander 
liegen können, wird doch ein regelmäßiges Waudern und No- 
madisieren des ganzen Stamms unmöglich. Die Rinderzucht 
zwingt den Menschen zur Seßhaftigkeit und damit zur Ent- 
wicklung einer höheren Kultur. Welch gewaltigen Segen sie 
dem Menschen gebracht hat, wie seine ganse Lebensordnnng 
und Gesittung und damit die Vberlegenheit über andere, in 
niedrigeren Formen lebende Stamme darauf beruht, ist allen 
VGlkem dieser Stufe Tollkonmien bewußt, wie ihre Religion, 
der Kultus des Stiers und der Euh, beweist. Viel langsamer 
gelangt der Ackerbau zu dominierender Bedeutung; er voll- 
endet den Bruch mit der älteren Lebensweise und fesselt den 
Menschen vollends an die Scholle, und erscheint ihm daher 
oft als unwürdig und erniedrigend. Und doch sind die Feld- 
früchte und das Brot, wo sie erst einmal eingedrungen sind, 
nicht mehr zu entbehren. Vielfach wird daher die Bebauung 
des Bodens den Knechten und den Weibern überlassen, wäh- 
rend der freie Mann sich dazu nicht hergeben darf. Wo aber 
. der Ackerbau völlig durchgedrungen und zur maßgebenden 
Beschäftigung eines Stammes geworden ist, wandeln sich seine 
Lebensverhältnisse und seine staatlichen und rechtlichen Ord- 
nungen von- Grund aus; ganz neue Institutionen treten an 
Stelle der Uteren Lehensformen, wenn auch manche von der 
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zähen K eilt liehen und sittlichen Tradition noch viele Genera- 
tionen hindurch als unverständliche und widersinnig gewor- 
d^e Satzungen und Bräuche festgehalten werden können. 

30. Welche dieser Lebensformen und Kulturstadien ein 
Stamm erreicht, hängt zum Teil von den äußeren Ycrhält- 
aigsen ab, unter denen er lebt, vor allem von der Beschaffen» 
lieit des Wohnsitzes: in der Wüste ist ein seßhaftes Banernvolk 
unmöglich, während ein fruchtbares Fhißtal zur Entwicklung 
des Ackerbaus drängt, dagegen fUr Komaden oft unbewohnbar 
ist. Aber zu diesen äußeren Bedingungen tritt als maßgebendes 
Moment die Yeranlagung des Stamms hinzu, die wohl durch 
äußere Einwirkungen gefördert oder gehemmt werden kann, 
aber in ihrem Kern ebenso etwas tatsächlich Gegebenes und 
nicht weiter Erklilt Iulu s ist, wie die körperliche und geistige 
Anlage jedes einzelnen Menschen. Von den Möglichkeiten, 
welche die Natur, die Beschaffenheit des Erdbodens bietet, 
sind immer nur einzelne von den Menschen ergriffen worden 
— es sei hier nur an die großen Flußtäler Amerikas erinnert, 
die ebensowohl zu Zentren einer hohen Kulturentwicklung 
hätten werden kdnnen, wie die Täler des l^il, des Euphrat 
und des Hoangho, die aber von den Indianern Tellig xmbenutzt 
gelassen sind; femer daran, daß die Malaien es trotz der 
Yon ihrer Inselwelt gebotenen Bedingungen und trotz der 
hohen Ausbildung der Seefahrt zu einer höheren, selbständigen 
Eulturentwicklung nicht gebracht haben, um von den Earaiben 
Westindiens nicht zu reden. Umgekehrt haben die semitischen 
Stämme in dem abgelegenen, großenteils völlig dürren, ja auf 
weite Strecken von Wüstensand bedeckten Arabien alle Mittel 
ausgenutzt, welche die Natur und weiter die Berührung mit 
anderen, kulturell fortgeschrittenen Völkern bot; sie haben, wo 
es nur möglich war, Ackerbau und geordnetes Leben, Handel 
und Städte wesen entwickelt und in der Geschichte der Mensch- 
heit eine Rolle gespielt wie wenig andere Volksstämme, und 
zwar nicht nur als bewegendes Agens oder gar als Kultur- 
yemichter wie die Stämme der mongolischen Steppe, sondern 
als Ti^er einer neuen Kultur, die zwar von älteren vielfach 
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abhängig ist, aber doch duiciiaus das Gepräge ihres Geistes 
und ihrer Eigenart träcrt. Deutlicli zeigt sich hier wie überall, 
daß die Natur und die (Ti ocrraphie nur das Substrat des histo- 
rischen Lebens der Menschen bildet, daß sie nur Möglichkeiten 
einer Entwicklung bietet, nicht Notwendigkeiten. Die Ge- 
schichte ist keineswegs in der Natur eines Landes vorge« 
zeichneti so unleugbar es ist, daß diese eine der gegebenen Vor- 
aussetzungen der Geschichte bildet; sondern das Entscheidende 
dnd überall im menschlichen Leben die geisfeigen und indivi* 
duellen Faktoren, welche das gegebene Substrat benutzen oder 
Temachlassigen, je nach ihrer Veranlagung und ihrem Willen. 
Erst dadurdi wird die Ton der Natur gebotene Möglichkeit 
zur geschichtlicben Wirklichkeit. 

31. Unter den neuen Elementen; welche mit der Ent- 
stehung des Ackerbaus und der Seßhaftigkeit in das Leben 
des Stammes eintreten, ist das Wichtigste die Entstehung des 
Grunde i^jentums. Vielfach geht Grund und Boden zunächst 
in das Eigentum einer Gruppe, eines Blutsverbandes oder einer 
Gau* oder Dorfgemeinde Uber und wird yon dieser periodisch 
unter die Tollberechtigten Angehörigen zur Bebauung und 
Nut7.nie3ung verteilt. In der Kegel aber bildet sich, sei es 
Yon Anfang an, sei es nach kurzem Übergang, ein £*riyateigen- 
tum an dem «Lose*^ aus, das dem Einzelnen zugewiesen ist 
und der Familie, deren gegenwärtiger Repräsentant er ist, zum 
Lebensunterhalt dienen soll, oder das auch, wenn es bisher 
nocb herrenlos war, Ton ihm selbst in Besitz genommen wird. 
Wie dadurch die Menschen mit dem Boden rerwachsen, werden 
auch ihre Wohnstätten fest; es entstehen geschlossene An- 
siedlungeu, Gau- und Dorfgemeinden, Städte. Der Stamm- 
verband, die durch ein ideales Band zusammengehaltene Men- 
schengruppe, setzt sich um in einen Bezirk zusammenwohnender 
Menschen; und wenn auch das alte persönliche Rechtsverhält- 
nis noch lauge nachwirkt — erst in sehr weit fortgeschrittenen 
Staaten gilt das rein territoriale Prinzip, daß jeder Einwohner 
des Staatsgebiets als Staatsangehöriger und Untertan des staat- 
lichen Rechts betrachtet wird — , so tritt doch das lokale 

Keyer, OevAtcbte des Aliertnin«. Ii. «.Aufl. ^ 
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Element sofort stark in den Vordergrund: die Angebdrigen 

des Staats Verbandes bezeichnen sich zwar noch immer nach 
dem Stammiiamen, aber daneben nach dem Ort, an dem sie 
wohnen, sie haben eine feste Heimat, mit der sie noch un- 
lösli uer verwachsen sind als mit dem Stamm. Sehr oft ent- 
stehen aus den Namen der Landschaft oder des Orts neue 
Stamm- und Staatsnamen. Die Lebensweise und die Bedürf- 
nisse ändern sich von Grund aus, und das wirkt auf die staat« 
liehe und militärische Organisation zurück. Die Gemeinde der 
freien Krieger des Stammes wird zu einer Gemeinde Ton 
Bauern oder auch von Grofigmndbesitzem« Die Stammes- 
venammlung lomn nur selten zusammentreten, ein größeres 
Gebiet nur schwer, und nur wenn ganz neue staatliche Ein- 
richtungen geschaffen werden, als Einheit zusammengehalten 
werden; dagegen bilden sieh ttherall lokale Gegensätze und 
auseinander gehende Interessen, welche stlirker sind als das 
gemeinsame Baüd. So führt die Seßhaftigkeit in der Regel 
zunächst zu einer Lockerung und sehr oft zu voll r Sprengung 
des alten Staatsverbandes des Stammes; seine bisherigen Unter- 
abteilungen, die Geschlechisverbände, Clans, Gaue, Stiidte 
werden zu selbständigen Staaten, der Stammyerband , wenn 
er nicht überhaupt verschwindet, zu einer lockeren und kraft- 
losen Föderation, die häufig lediglich in religiösen Festen, Jahr- 
märkten u. a. und in der Ubereinstimmung in Sprache und 
Sitte fortlebt Es ist sch<m oben (§ 6) darauf hingewiesen, 
daß es in diesem Stadium oft schwer, ja geradezu unmöglich 
wird, anzugeben, welche Gruppe eigenUieh als der Staat zu 
betrachten ist, der größere oder der kleinere Verband, die 
Landschaft oder die Einzelgemeinde. Denn zugleich rerlieren 
die staatliehen Organe, soweit sie noch bestehen, an Macht 
und Bedeutung; die lokalen Bedingungen und Gegensätze, die 
räumlichen Entfernungen , die weit schwerer zu überwinden 
sind, als bei einem not h luclii seßhaft gewot (]<'nen und nicht 
an die Ortlichkeit gebundenen Stammesleben, die ununter- 
brochenen Anforderungen der eigenen Wirtschaft hindern ihr 
wirksames Eingreifen und zerstören den Gemeinsinn und das 
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Getüiil der ZiisarameDgeliöi igkeit. Daher gewinnen die kleineren 
Verbände, die auch in jeder Einzelsiedlung bestehen, Bluts- 
verbände, Geschlechter, Brudersohaften, politische und mili- 
tärische Abteilungen (Clans, Phylen, Tribus u. a.) gesteigerte 
Bedeutung: im engen Kreise ist ein Zusammenwirken leichter 
miSglich, und der Rechtsschutz, dessen der Einzelne bedarf^ 
eher wirksam. Überdies gibt die geänderte und gesteigerte 
Kultur die Mittel, durch Verteidigungsanlagen, Burgen, Stadt- 
mauern sich gegen Gefahren zu schtttzen; erscheint dann aller- 
dings ein starker Feind, so ist die Landschaft oft so gut wie 
wehrlos und fällt ihm leicht zur Beute. 

Die von G. Hansen begründete und längere Zeit allgemein aner> 
kannte Annahme, daß dem Privatbesitz am Boden ursprünglich überall 
ein Gemeinbesitsi mit peri(xliacher V<"rteilung, wie Caesar und Tacitua 
ihn bei den Germanen schildern, vorangegangen sei, ist neuerdings sehr 
stark bestritten; jedoi&IUi ist der msBiBcfae Mir, dar «b typisch dafür 
gilt, eist im 17. Jahrhondert entotandm. Bespiele ans dam üterlum 
sind mir sofier bei den Gennanen mir bei den Dafanatm (TStov x&v 
A(xX|iAtlu)y TÖ Sitt &xTaenqpC8o( x^^P^C ftva3tta|i<&v iioulo6«tt Strabo Vil ß, 1^ 
und beiden keltiachea Vc^kaeem in Spanien (oSiot Mtd'*'8xaotov e'to; Biai- 
po6|Myoi ^lupoey Y^c^PT'^'^^'' "^^^ xaftnou^ xoivo]iocou{JiKvoi p.8ta8idöa9iv 

tiü-Eivicx^i Diod. V 34, 3) bekannt ; doch führen Sparen bei den Griechen 
und Israeliten vielleicht aut ähnliche, in gcachichtlicher 2>eit allerdings 
völlig verschollene Zustände, namentlich die Bezeichnimg des Erbguts 
als mid die Angaben flbeff den Gmndbeeita, der jedam Spartiaten 
zagewieaen irird. — Bei den Ibeieni in der f 32 aagefBhrten Stolle Sfenboa 
Bogen die VerhiltnüBse insofern andera, ab hier die von dem Ältesten 
leglerto Familie eine volle wirtschaftliche Einheit ist. In ganz: anderen 
Zusammenhang gehört , daß bei den Griechen und sonst das Erbgut als 
Besitz der Familie, d, h. der Verkettung der Generationen, gilt und da- 
her oft von dem dermtigen Inhaber nicht veräußert werden daif. 

32. Durcb Jen erblichen Grundbesitz wird die soziale 
Ungleichheit gesteigert und die Ausbildung eines Ständestaats 
mit einem mächtigen Adel an der Spitze gefördert, während 
nicht nur der Besitzlose, sondern auch der Kleinbauer, der 
sich aus eigener Kraft gegen die Übergriffe der Mächtigen 
nicht wehren kann, za diesen in ein Sehutzverhältnis tritt und 
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hörig, ja oft genug leibeigen wird. Überdies erzeugen die 
neuen Lebensbedürfnisse neue Berufe, es beginnt die Arbeits- 
ieilung. Schon im primitivsten Stammesleben gibt es Leute, 
welche im Besitz der allen anderen verschlossenen Kunst sind, 
mit der Creisterwelt in immittelbare Beziehung zu treten und 
sie den Menschen dienstbar zu machen oder den Willen der 
tlötter 7,n erkunden, Zauberer, Seher, Zeichendeuter (§ 48). 
Sie bilden daher einen besonderen Stand, der seine Fähig- 
keiten der Gesamtheit v^ie dem Einzelnen zu Dienst stellt und 
dadurch Lebensunterhalt, Einfluß und Macht gewinnt.- Die 
Ausbildung der Religion nnd des Rituals des Kultus führt 
daneben meist zur Bildung eines Priesterstandes (§ 64). Diesen 
Berufen treten mit der Ausbildung der Technik und der Be- 
dUrfoisse andere zur Seite, Leute ohne eigenen Besitz, welche 
die erlernte Kunst im Dienst der besitzenden Stammgenossen 
gegen eine Entschädigung verwenden und ihnen die aiigtlur- 
tigten Waren verkaufen, Handwerker (vor allem Schmiede), 
Arzte, Tänzer und Possenreißer, dazu Händler, die fremde 
Waren vertreiben. Jetzt wachsen flies(> Berufe an Umfang 
und Bedeutung, weitere wie Schüler und Kaufleute treten hin- 
zu, die dann auch im staatlichen Leben BerUcksichtigimg er- 
heischen. Oft dauert es lange, bis aus diesen Verhältnissen 
eine neue Staatsordnung erwächst, die alsdann weit reicher 
und leistungsf&higer ausgestaltet ist als der alte Stammstaat, 
und auf die daher der Name Staat im engeren Sinne hftuflg 
allein angewandt wird. Am raschesten wird das Übergangs- 
stadium fiberwunden, wo ein ki^fÜges Königtum ein größeres 
Gebiet yon Stammyerwandten zu einer Einheit zusammenfaßt 
und die lokalen und zentrifugalen Tendenzen unter seinen Willen 
und unter eine neue dauerhafte Staatsurduung zwingt. Leben- 
dige Beispiele der vollen Zersetzung, in der aus den kleinsten 
lokalen Grui pf n erst ganz allmählich ein moderner, stark ge- 
fügter Staat erwächst, bieten die Israeliten, die Griechen, die 
italischen Völker, und ebenso, wenn auch durchkreuzt von 
anderen, aus der Kulturwelt des Altertums fortlebenden Ele- 
menten, die Entwicklung der christlich-germanischen Völker 
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der modernen Welt. Sehr oft aber erstarrt die Entwick- 
lung auf emeiii bestimmten Stadium, das dann durch die 
Staats- und Rechtsordnung dauerad festgehalten wird. Als 
ein Beispiel derartiger Zustände sei die Schilderung angeführt» 
welche Strabo (XI, 3, 6) von den Iberern (Georgiern) am 
Kaukasus bewahrt hat: „Die Bewohner des Landes zerfallen 
in Yier Geschlechter (f^^ d. i. hier erbliche Stande, Kasten). 
Das erste ist das, aus dem sie die Könige bestellen, und zwar 
nacfaYerwandtschaft und Lebensalter den Ältesten, der nftchst- 
folgende spricht Recht und ftlhrt das Heer. Das «weite bilden 
die Priester, welche auch die RechtsverhÜltmsse zu den Nach- 
barn beaufsichtigen. Das dritte sind die Krieger und Acker- 
bauer; das vierte die Hörigen (Xaot), die königliche Knechte 
sind (also Besitz des Staats als Ganzen, nicht des Einzelnen) 
und alle für das Leben erforderten Dienste verrichten. Der 
Besitz aber ist gemeinsam nach Familien, in deren jtl r der 
Älteste die Herrschaft führt und das Vermögen verwaltet." 



Beziehungen zwischen den Stämmen. Verkehr, Gastrecht, 

Beisassen 

33. Zwischen den einzelnen Menschengruppen bestehen un- 
unterbrochen BeiOhrungen der Terschiedensten Art, teils feind- 
lich, teils freundlich ; sie alle führen zu fortwährenden Mischungen. 

Auf die Bedeutung der Kriege, der Eroberung und Unter- 
jochung fremder Stämme und ihre Rückwirkung auf den 
eigenen braucht nur kurz hingedeutet zu werden. Dazu kommt 
Sklavenraub und vor allem Frauenraub, der bei \ it len Stäm- 
men ganz systematisch orgjanisiert ist. Umgekehrt besteben 
oft dauernde freundschaftliche Beziehungen , die eine Ebe- 
gemeinschaft gestatten. Fortwährend werden einzelne In- 
dividuen von ihren Stämmen ausgestoßen, vor allem infolge 
der Blutrache, und suchen bei einem fremden Anschluß und 
Schutz, der ihnen selten rersagt wird; und oft genug gliedern 
sich ganze Gruppen (Geschlechter) an einen fremden Stamm 
an, teils infolge politischer Konflikte, teils weil das heimat- 
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liehe Gebiet für sie zu eng wird. Dazu kommt der Waitii- 
austausch zwischen den Stämmen: Händler ziehen von einem 
zum anderen, um in der Fremde reicheren Gewinn zu erwerben, 
als in der Heimat möglich wäre. Kein Stamm , wenigstens 
wenn er über die allerprimitivsten Verhältnisse hinausgewachsen 
ist, findet in seinen Wohnsitzen alles, was er bedarf; je mehr 
die Kultur sich steigert, desto stärker wird das Bedürfnis nach 
fremden Produkten, und daher sind diese Händler mit ihren 
Waren meist hochwillkommen. 

34. Der Stammfremde ist an sich rechtlos; die Hechts- 
Ordnung des Stammes gilt für ihn nicht, kein Blntsrerhand 
steht schirmend hinter ihm, und ein jeder kann ihn ungehin- 
dert plQndem, knechten, erschlagen. Trotzdem gilt er überall, 
sobald er durch bestimmte Formen, z. 6. Teilnahme am MaU, 
Betreten des Zeltes oder Berührung des Herdes, in Verbin- 
dung mit einem Einzelnen getreten ist, als heilig und unver- 
letzlich. Er steht unter dem Schutz des Gastrechts, und sein 
Gastfreund ist verpflichtet, ihn zu schirmen wie einen Bluts- 
verwandten. Das Gastrecht bildet die unentbehriiche Ergän- 
zung des Blutrechts und der Blutrache. Nirgends zeigt sich 
deutlicher als hier, wie flns praktische Bedürfnis der mensch- 
lichen Gesellschaft schon in ihren primitivsten Stadien ideale 
Vorstellungen erzeugt, die durch Moral und Sitte geheiligt 
und zu selbstverständlichen Voraussetzungen des Denkens und 
Handelns werden. Eine irdische Gewalt, welche die Ver- 
letzung des Gastrechts strafte, gibt es nicht, es sei denn, daß 
der fremde Stamm sich seines Genossen annimmt und rächend 
einschreitet. Aber um so stärker wirkt das ideale Moment, 
das in der Form einer religiösen Verpflichtung auftritt: das 
üastrecht steht unter dem Schutz der überirdischen Mächte, 
der Götter. Hier wie in allen ähnlichen Fällen ist die Reli- 
gion nicht die Wuive^l der Sitt^, wie man oft gemeint hat, 
sondern umgekehrt das Erzeugnis und der Ausdruck einer 
sozialen Ordnung, des geregelten Zusammenlebens der Men- 
schen. — Aus dem Gastrecht kann sich ein dauerndes Schutz- 
Terhältnis, eine Olientel bilden; so entsteht das Element der 
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Beisassen (Metoeken , bei den Semiten f^er) , die nicht zur 
Stammgemeinde gehören, aber in einem geregelten Rechts- 
verhältnis und gegen bestimmte Dienstleistungeii sich ihr an- 
geschlossen haben. Auch ganze Stämme können in eine solche 
Clientel zu einem anderen treten: sie mehren alsdann dessen 
Macht, leisten ihm Heeresfolge, zahlen ihm Abgaben, leisten ihm 
Frondienste u. a», je nach der Sitte oder den Bestimmungen eines 
darüber geschlossenen Vertrags. Aber auch die Besiehungen 
zu unabhängigen St&mmen sucht man in ein BechtsYerhiltnis 
zu bringen. Zwar besitzt man gegen den fremden Stamm 
keine rechtliche Zwangsgewalt, wohl aber rechtliche Ansprüche, 
deren Anerkennung man fordert und deren Verletzung man 
durch Krieg straft. Daraus hat sich bei manchen Staaten, 
in typischer Gestalt z. B. bei den Römern, ein geregeltes 
Rechts verfahren <j:;eLfen fremde Gemeinden entwickelt, das der 
Eröffnung des Kriegs vorangehen muß. Andere Stämme frei- 
lich beginnen den Krieg je nach Gutdünken, ohne rechtliche 
Begründung; sie betrachten die Fremden als rechtlose Feinde. 
Immer aber bleibt die Möglichkeit einer Verhandlung und ein^ 
Vertrags gewahrt, der ein Rechtsverhältnis herstellt. Daher 
gibt es wenigstens einen Chrundsalz des Völkerrechts, der all- 
gemein anerkannt ist: die Boten, welche ein fremdes Volk 
unter bestimmten Formen entsendet, sind unverletzlich; sie 
stehen unter dem Schutz des Gastrechts, und ihre Schädigung 
oder Tötung ist ein unsühnbarer Frevel. 

über den Umfang, bis zu dorn das Gastreoht des Fremden ausge- 
dehnt wird, sukI die vSatzungen natürlich sehr verschieden; aber Volks- 
stömme, die es überhaupt nicht anerkennen, sind seltene Aaanahmen. 
Die Alten berichte Derwrtigee von den Tamem der Krim und den tbtaki- 
Mhen Stämmen am Schwanen Meer, von aJUem den BiÜiynnn (s. B. 
Xen. Anab. VI 4» 2. VII 5, 13; bei Nie. Dam. fr. 127 wird ein ITnter^ 
adiied in der Behaadhmg der Verschlagenen und der absichtlich gekom- 
memem Fremden statuiert, der schwerlich geschichtlich ist). Dabei tritt 
dann neben der Raubgier oft das Streben hervor, das eigene Volkstum 
und seine Sitten unvermischt zu erhalten, das z. B. in Sparta zu den 
4tyir)Xttoiat geführt hat. 
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Ra88e, Sprachatamm, Volkstum 

35. Der Idee nacli ist jeder mensrhliche Verband — 
Ötammstaat, Stadtstaat, Territorialstaat so gut wie die kleineren 
von diesen umschlossenen Verbände — nach außen fest ab- 
gegrenzt und von ewiger Dauer. Eben diese Idee verkörpert 
sich in seinem Kultus, in den ewigen Göttern, die ihn ge* 
schaffen haben und fortdauernd erhalten, und in dem Glauben 
an die Blutsgemeinschaft, die gemeinsame Abstammung, die 
alle seine Mitglieder Terbindet und von allen anderen Men- 
schen scheidet Tatsächlich ist dagegen der Bestand eines 
jeden Verbandes in ständigem Fluß, er scheidet ununterbrochen 
eigene Elemente aus und nimmt fremde in sich auf, und er er- 
hält sich in der Regel kaum ein paar Jahriiundtrte lang. Ewig 
ist nur der Vt i band an sich, d. h. die Organisation der Men- 
schen in abgegrenzten und rechtlich geordneten Einzelgruppen; 
jeder konkrete Verband dagegen ist nur eine vorübergehende 
Erscheinungsform dieser Idee. So wenig wie der einzelne 
Mensch existiert eben auch der einzelne Verband und der 
einzelne Staat jemals isoliert ; sondern der fortwährende Aus- 
tausch, die unterbrochene physische und psychische Wechsel«^ 
Wirkung mit anderen gleichartigen Gebilden, in der er steht, 
erzeugt größere homogene Bildungen, denen er eingeordnet 
ist. Die Wechselbeziehung zwisdien Angleichung und Diffe- 
renzienmg, welche das YerhSltnis des menschlichen Einzel- 
Wesens zu den Verladen beherrscht (§ 4), wiederholt sich 
hier in größerem Maßstab. Die größeren, zahlreiche Stämme 
und Staaten umfassenden Einheiten scheiden sich in zwei 
Gruppen; diejenige, welche wir zunächst betrachten, uiniaßfc 
Rasse, Sprachstamni und Volkstum. — Freilich herrscht ganz 
allgemein die Ansicht, daß in dit scn Einhpiten die älteste und 
durchgreifendste Gliederung des Menschengeschlechts zu suchen 
sei; und es mag wohl als Ketzerei erscheinen, wenn gegen 
die Kichtigkeit dieser Vorstellung Zweifel erhoben werden. 
Zuerst, so meint man, seien die Hauptrassen entstanden, noch 
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als weit kleinere, räumlich beschränktere Gruppen; dann haben 
sie sich bei weiterer Ausbreitung in Sprachstämme gespalten, 
diese in Einzelvölker, und zuletzt wieder diese in die einzelnen 
Stämme und lokalen Gruppen. Nun ist es zweifellos, daß der 
Prozeß der Neubildung größerer und kleinerer Gruppen sich 
selir oft in dieser Weise abgespielt hat; aber der entgegen- 
gesetzte Yeilatif, die Verbindung ursprQnglich getrennter Ele- 
mente zu einer neuen Einheit, dürfte noch viel h&ufiger ein- 
getreten und noch viel ^wirksamer gewesen sein. 

36. Was zunächst die Rasse angeht, so ist es gewiß mög- 
lich, daß das Menschengeschlecht von Anfang an in yerschie- 
denen Varietäten aufgetreten ist oder sich sehr früh in solche 
gespalten hat; über diese Frage steht mir kein Urteil zu. 
Völlig sicher ist dagegen, daß alle Menschenrassen sich fort- 
während mischen, daß sie alle sich nur a potiori tlt^iiüiereu 
lassen, daß eine scharfe Scheidung zwischen ihnen nicht ge- 
lungen, sondern ganz unmöglich ist — ein typisches Beispiel 
bilden die Volksstämme des Nütals — , und daß sich ein so- 
genannter reiner Rassentypus nur da findet, wo Volksstämme 
durch äußere Umstände in kttnstlicher Isolierung gehalten 
worden sind, wie z. B. auf Neuguinea und Australien. Nichts 
aber rechtfertigt die Annahme, daß ims hier die naturwüch- 
sigen Urzustände des Menschengeschlechts entgegenträten; 
Tielmehr scheint es weit näherliegend, daß diese Homogenität 
umgekehrt das Ergebnis der Isolierung und der mangelnden 
Zuiührung fremden Blutes ist. Prägnante Rassengegensätze 
finden wir da , wo im Verlauf der geschichtlichen Entwick- 
lung, infolge von Wanderungen und Eroberungen. Völker aus 
weit getrcimteii Gebieten unmittelbar auf einander stoßen. Aber 
dann tritt sehr rasch Vermischung ein , die in der Regel 
mannigfache Übergangsformen schaiit, gelegentlich auch dazu 
fahren kann, daß ein Volk seinen Rassentypus völlig verliert 
und einen fremden Rassentypus annimmt, wie bei den Os- 
manen und den Magyaren. Solche Entwicklung^ sind aber 
keineswegs ein Pirodukt fortgeschrittener Kultur und gest^- 
gerten geschichtlichen Lebens, sondern sie herrschen auf Erden 



Digitized by Go^le 



74 Emleitung. I. I>ie staatliche und soziale Entwicklung 



tiberall und zu allen Zeiten. Die in ^ 33 f. besprochenen 
Momente dv.Y Miscbung, Eroberungen, Unterjochunfjen fremder 
Völker, Frauenraub, Sklaverei, der fortwährende Anschluß 
Fremder an einen Stamm als Schutzsuchende und Beisassen, 
Oastrecht und Gastverkehr, Warenaustausch und Handel sind 
in der Urzeit eben so häufig gewesen wie in den historischen 
Zeiträumen. Wenn in entwickelten KulturrerhäLtnissen manche 
dieser Formen zurücktreten, so gewinnen dafür die fortgeschrit- 
teneren YerkehrsTerhältnisse nebst Einwanderung und Auswan- 
derung einen um so grOfieren Einfluß. Bas alles schafilk iewar 
langsam { aber mit ununterbrochener Stetigkeit eine kGrper- 
liehe und geistige Mischung, eine Angleich ung der verschie- 
denen Verbände oder Stämme; und was in der Frist einer 
Generation geringfügig und irrelevant erscheint, gewinnt ge- 
waltiges Gpwicht, sobald wir einen längeren Zeitraum über- 
sehen, zumal von Zeit zu Zeit immer wieder die großen Krisen 
hinzukommen, in denen bestehende Verbände sich von innen 
zersetzen oder von außen zerspreng^ werden imd neue aus 
verschiedenen Elementen zusammengewachsene an ihre Stelle 
treten. Diesen auf die Ausbildung einer homogenen Gattung 
hinwirkenden Tendenzen stehen auch hier die indiriduali- 
sierenden gegenüber, welche in jeder Einzelgruppe eine Sonder- 
art zu schaffen streben. Aus der Kreuzung und Wechsel- 
wirkung dieser beiden Tendenzen dürften sich die physischen 
Unterschiede zwischen den einzelnen Menschengruppen in viel 
höherem Maße erklären, als aus direkter und unvermischter 
Abstammung von ursprünglich geschiedenen Typen. 

Wie isolierte Volksstamme gewinnen auch diejenigen iMenschen- 
klassen einen besonderen phjrsisehen Tv^^us, die zwar inmitten eines 
anderen Voiksganzen leben, mit denen aber t>ino gcschlochtlicho Ver- 
mischung streng veipönt int, wie Derartiges z. B. ia Arabien bei den 
Sehmieden n. a. vorkommt. 

37. Daß die Sprachstämme mit den physischen Gruppen 
in keiner Weise zusammenfallen, daß innerhalb einer Basse 
ganz yerschiedenartige Sprachen bestehen, und umgehehrt 
Sprachen auf fremde Völker, Tielleicht von einer ganz anderen 
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Rasse, übertragen werden können, daß z. B. indogermanische 
Spruclien gegenwärtig von vielen Völkern und Volkselementen 
(wie den Negern in Amerika) gesprochen worr^pn , die mit 
demjenigen Volksstamm, dem die Sprache ursprünglich an- 
gehörte, nichts gemein haben, ist so allbekannt, daß wir dabei 
nicht zu verweilen brauchen. Ebenso aber auch, daß in jeder 
Sprache eine geistige Eigenart und ein Schatz kultureller Er- 
werbungen enthalten ist, der sich, in größerem oder geringerem 
MsBe« auf alle übertrSgt, welche diese Sprache sprechen. 
Wenn daher diejenigen Anthropologen, welche ledi^ch die 
körperlichen Merkmale erforschen wollen, eine Einteflung der 
Menschenrassen nach Sprachstömmen und z. B. die Aufsuchung 
.eines indogermanischen Rassentypus mit Recht verwerfen, so 
ist die Geschichte, einschließlich der Kulturgeschichte, dennoch 
ebensosehr m iiirem Rechte, wenn sie an dieser Einteilung 
festhält und sie als grundlegend betrachtet. Denn ihr k( turnt 
es auf die geistigen Eigenschaften und den geistit^f n l U sitz 
der Völker an, während die rein körperlichen Unterschiede 
im geschichtlichen Leben der Völker nur eine sehr geringe 
Bolle spielen. Aber so vrichtig die Feststellung der Sprach- 
verwandtschaft fUr die geschichtliche Erkenntnis ist, so ist 
doch nie zu vergessen, daß sie im Leben der Völker nur in- • 
soweit eine Bolle spielt, als sie eine unmittelbare Yersl&üdi- 
g^g der Sprechenden erm(%licht. Darüber hinaus hat sie 
gar keine Wirkung mehr, weil sie nicht mehr zum Bewußt- . 
sein gelangen kann. Erst die hochentwickelte Kultur des 
19. Jahrhunderts hat diese Yerwandtschall entdeckt und zu 
einem sehr wichtigen Moment in dem geistigen Leben und 
den bewußt und unbewußt wirksamen Vorstellungen der Kul- 
turwelt erhoben. — Das gleiche gilt von der Kasse: auch sie 
ist ein durchaus moderner Begriff. Wenn auch die Unter- 
schiede der körperlichen Bildung und vor allem der Haut- 
farbe immer sinnfällig waren, so haben sie doch auf das Ver- 
halten der Völker zu einander gar keinen Einfluß ausgeübt, es 
sei denn, daß so scharfe Gegensätze nicht nur der äußeren 
ürscheinung, sondern vor allem der Kulturfahigkeit und Denk- 
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weise auf einander stießen, wie Europäer und Neger. Auch 
hier hat erst unsere Zeit dem äußeren Gegensatz eine innere 
l5e(lei]tuii^M:ipitreleL,'fc, undmanche ins Absurde überspaiiiite Theo- 
rien haben dem Rassenfaktor eine Bedeutung zugeschrieben, 
die ihm niemals zugekommen ist und aller geschichtlichen Er- 
fahrung ins Gesicht schlägt 

Die populäre Mänmigf daß der Gegensats gegen die Jv^en («Anti- 
fleniitiBimis'') ein BaMengogeasatE aei und mit der Bawe irgend etwas m 
tun habe, ist voUakandig iizig; er hecraoht bei Ihren nächsten Stammver' 
wandten ganz ebenso wie bei den Europäern. Allbekannt ist, daß der 
Oegensatz der Rapssen im Orient kaom empfunden wird, und selbst die , 
Abneigung gegen den Ncgor nur bei den gennauiachen (engliaafaea) 
Stämmen zu voller Schärfe herauflgebildet ist. 

88, Wesentlich anders scheint es mit Volk und Volkstum 
zu stehen. Sie gelten der Geschichtsbetrachtung als primäre 
Größen, als gegebene ursprüngliche Elemente, mit denen sie als 
mit etwas Unabänderlichem operieren kann und deren weitere 
Entwicklung sie zu verfolgen hat. Und in der Tat scheint es, 
daß, wo unsere geschichtliche Kenntnis einsetzt, die Völker sich 
scharf und leicht Toneinander scheiden lassen, daß jedes von 
ihnen mit einer ausgeprägten Sonderart ausgestattet ist, die 
in Sprache, Sitte, Religion, Begabung und Gharaktereigen- 
schafben zu Tage tritt. Aber stutsig muß uns doch machen, 
daß wir sehen, wie im Verlauf der geschichtlichen Entwick- 
lung Völker entstehen und rergehen, alle diese Eigenschaften 
erwerben und wieder verlieren, wie z. 6. yor einem Jahr^ 
tausend, zur Zeit der Zersetzung der Karolingischen Monarchie, 
kaum ein einziges der Völker des gegenwärtigen Europas 
existiert hat, nicht nur seinem dußeren Bestände, sondern 
seinem inneren Wesen nach, wie nur die Elemente, die klei- 
neren Gruppen vorhanden waren, aus denen es sich aufgebaut 
hat, wie diese l)ei einem anderen Verlauf des geschichtlichen 
Prozesses sich auch anders hätten gruppieren können, Nord- 
deutschland z. B. mit Skandinavien hätte verschmelzen oder 
ein selbständiges Volk hätte werden können (wie es ein Bruch- 
teil desselben, die Niederländer, wirklich geworden sind), 
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ebenso die Provenzalen und Katalanen zwischen Nordfranzosen 
und Spaniern, und wie die lebenskräftigsten Völker aus einem 
Zusammenwacksen der aHerverschiedensten Volkselemente ent- 
standen sind, z. B. die Italiker, die Engländer^ oder vor un- 
seren Augen das nordamerikanische Volk. Und sehen wir 
uns in den Anfängen eines Volkstums näher um, etwa bei 
den Griechen oder den Deutschen der ältesten Zeit, so ist es 
Tersehwindend wenig und sehr wenig Greifbares, was uns 
übrig bleibt, um diese oder jene Gruppe von völlig selbstän- 
digen staatlichen Verbanden oder Stammen als eine Einheit 
zusammenzufassen. Das Greifbarste ist noch die Sprache ; 
aber diese ist in zahlreiche Dialekte gespalten, zwischen denen 
eine Verständigung oft kaum möglich ist, und sie sondert die 
eine große Gruppe selten scharf ^^^t gon alle anderen ab: sollen 
wir z. B. die Latiner, Umbrer, Subt iler als ein Volk oder als 
drei verschiedeiK^ ]>etrachten, und elx iiso etwa Griechen und 
Makedonen, Deutsche und Skandmavier? Dazu kommt die 
Ubereinstimmung in manchen rechtlichen Ordnungen , Sitten, 
Kulten, eine gewbse Gleichheit in Charaktereigenschaften und 
Lebensweise; aber das alles findet sich, oft kaum oder gar 
nicht Yerschieden, auch bei anderen Verbänden, die wir als 
8tamm£remd betrachten mOssen. Von einem Gefühl der Ge- 
meinsamkeit ist keine Hede, es sei denn, dafi es aus dem 
Gegensatz zu Fremdsprachigen durch die Erfahrung der Mög- 
lichkeit einer Verständigung entsteht. Wohl kOnnen sich 
innerhalb der Volksgruppe mehrere Stämme oder sonstige 
staatliche Gebilde vorübergehend oder dauernd zu größeren 
Koalitionen einigen; aber sehr oft umschließen dieselben auch 
Stammfremde — solche Bildungen wie die Schweiz bind im 
Altertum gar nicht selten, z. B. in Aetolien — , während gegen 
die nächsten Stammverwandten der erbittertste Gegensatz 
herrscht. Selbst ein ge m e mi ? n m er Volksname ist meist nicht vor- 
handen, es sei denn, daß die Fremden ihn geschaffen haben. 
Erst ganz allmählich, im Verlauf der au&teigenden geschicht- 
lidien Entwicklung, bildet sich, zunächst halb unbewufit, ein 
GefÖhl der engeren Zusammengehdrigkeit, eine Vorstellung 
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von der Einheit des Volkstums. Die höchste Steigerung des- 
selben, die Idee der Nationalität, ist dann das feinste und 
komplizierteste Gebilde, welches die geschichtliche Entwick- 
inn zu schaffen vermag: sie setzt die tatsächlich bestehende 
Einheit in einen bewußten, aktiven und schöpferischen Willen 
um, eine von allen anderen Menschengruppen spezifisch ge- 
schiedene Einheit darstellen und sich als solche betätigen zu 
wollen. So kann kein Zweifel sein: auch das Volkstum ist 
erst dureh einen langen geschichtlichen Prozeß der gleichen 
Art geschaffen, wie wir ihn yorhin betrachtet haben. 

Eingehender habe ich das Wesen der Xntionalität, im Unterschied 
von Volkstum und Staat, in meiner Schrift: Zur Theorie und Methodik 
der Geschichte, 1902, S. 31 ü. zu bestimmen versucht. 

39. Was uns täuscht und die realen Momente verkennen 
Mt, sind auch hier die Vorstellungen, rmi denen der Mensch 
an diese Bildungen herantritt. Ihm erscheint wie der staat- 
liche Verband, in dem ei lebt, so auch das diesen umfassende 
Volkstum als eine gegebene, von Anfang an vorhandene und 
unwandelbare Einheit, die er hier wie dort aus der Gemein- 
samkeit des Bluts erklärt, unbekümmert um alle die Erschei- 
nungen, welche beweisen, daß der geschichtliche Verlauf ein 
ganz anderer gewesen ist, ja oft selbst dann, wenn eine Ennde 
Uber die geschichtliche Entstehung dieser Volkseinheit noch 
erhalten ist — hat doch Mohmsen sogar die durch Rom ge- 
schaffene Verbindung der ganz yerschiedenartigen Volks- 
stämme Italiens zu einer Einheit, zu dem neuen Volkstum der 
Italic! , als Verwirklichung einer latent Yon Anfang an Tor- 
handenen Volkseinheit aufzufassen versucht. So werden Rein- 
heit des Bluts und der Kasse zu Ruhmestiteln jedes Volks- 
verbandes, der sich in seiner Individualität fühlt ; alle Institu- 
tionen suUeii bodenbeständig, aus dem inneren Genius des 
Volkstums erwachsen sein, selbst die Sprache sucht man von 
den fremden Bestandteilen zu reinigen, die sie ununterbrochen 
in sich aufgenommen hat. In Wirklichkeit gibt es unge- 
mischte Völker schwerlich irgendwo auf Erden, und je höher 
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die Kultur, desto stärker ist meist die Mischung. Reinheit 
des Bluts, Autüchthonie, FernhaltuDg der fieiiiden Einflüsse 
ist so wenig ein Vorzug, daß vielmehr in der Regel ein Volk 
um so leistungsfähiger ist, je niobr fremde Einwirkungen es 
aufgenommen und zu einer mneren Einheit verschmolzen hat 
— nur wo das nicht gelingt, ist die Mischung TerderbUch. 
Alle Völker und vollends alle Nationalitäten unserer Knltur- 
welt sind die Produkte eines komplizierten, von den mannig- 
fachsten geschichtlichen Einzelvorgängen beeinflußten Eni- 
wicklungsprozeases, und die Nationalität ist so wenig ein 
Ausdruck ursprOngUchen Volkstums — obgleich sie mit dieser 
Prätention auftritt — , daß Tielmehr auf dem Boden desselben 
Volkstums und derselben Sprache yerschiedene Nationalit&ten 
(Engländer und Amerikaner, Deutsche, Holländer, Schweizer) 
auftreten und umgekehrt innerhalb derselben Nationalität die 
in sie eingegangenen Völker einen Teil ihrer Sonderart be- 
haupten können (so in England und Nordamerika oder in der 
von Rom geschaüenen Nation der Italic!). 

Kulturkraiso. Gnindziige der geschichtlichen EntwIcMimg. 
Indhrldualität und Hotnogenität 

40. Die bisher besprochenen, grSßere Gruppen verbin- 
denden Einheiten, Basse, Sprache und Volkstum, haben das 
gemeinsam, daß sie körperliche und geistige Wirkungen er^ 
zeugen, die dauernd in den Besitz der ihnen eingeordneten 
Verbände und jedes zu diesen gehörigen Individuums über^ 
gehen und ein erblicher Bestandteil ihrer Eigenart, ihres 
Charakters werden. Daneben gehen andere Wirkungen des 
Austausches zwischen den Verbänden einher, die lediglich dem 
Bereiche der materiellen und geistigen Kulturgüter angrehoren 
und daher eine Einwirkung auf die Charaktere und die äußere 
Erscheinun*^' nicht, oder wenigstens nur mittelbar, ausüben. 
Diese Wirkungen führen zur Entstehung von Kulturkreisen, 
welche über die Grenzen der Rasse, der Sprache und des 
Volkstums hinweg die einzelnen staatlichen Bildungen mii 



Digitized by Google 



30 Einleitung. I. Die staatliche und soziale Entwicklung 



einander verbinden und zwisclien ihnen eine Gemeinsamkeit 

der Lebensformen und der Anschauungen schaffen. Ihre Ent- 
wicklung führt uns unmittelbai- in den Verlauf des geschichf^ 
iiciien Lebens hinein. Die ilmt n geuieinsanien Kulturelemeute 
treten selbständig, als etwas geschichtlich Erworbenes, zu der 
Sonderart des Volkstums hinzu, die sich innerhalb dieser 
Kulturkreise auch dann ungeschmälert behaupten kann, wenn 
ein Volk bewußt mit seinen Kulturtraditionen bricht und eine 
fremde Kultur oder eine fremde Religion übernimmt, wie das 
am energischsten in neuerer Zeit Japan^ aber ähnlich, nur in 
langsamerem Prozefi das alte Rom oder die ohrisflichen und 
die islamischen Völker und dann wieder die modernen Völker 
bei der Rezeption des römischen Rechts getan haben. Aller- 
dings tritt auch bei dieser Entwicklung, namenÜich wenn die 
Übernahme fremden Kulturguts sich allmählich vollzieht oder 
der Akt der Rezeption der Erinnerung entschwindet, das 
Streben hervor, die bestehende Kultur als ein Produkt des 
eigenen Volksgeistes, als spontan geschaffen aufzufassen — eine 
Tendenz, welche die wissenschaftliche Forderung auch hier 
Tieifach in die Irre geführt hat, z. B. bei der Beurteilung 
Roms oder der Germanen. Umgekehrt kann eine hochent- 
wickelte Gesamtkultur, wenn eine nivellierende politische Ent* 
Wicklung, eine Zusammenfassung yerschiedener Völker in einem 
einzigen universeUen und entnationalisierten Staat mit ihr 
Hand in Hand geht, dahin führen, daß das Volkstum der 
uniTerseUen Kultur erliegt und seine Eigenart nur noch als 
Rudiment fortlebt — so vielfach in den orientsÜsehen und 
dann in der heUenistischen und der römischen Kultur. Andere 
Völker dagegen, so die europäischen der Neuzeit, haben es 
verstanden, in dieser Gesamtkultur ihre geistige und politische 
Eigenart selbständig zu erhalten und so innerhall» derselben 
eine Mannigfaltigkeit von Gegensätzen zu schafTen, welche sich 
gerade durch ihr Hingen mit einander als das kräftigste För- 
derungsmittel der Kulhir erwiesen hat. 

Wie die KnltoriaKise eine Gemeinsebaft der Ansohaafmgea swisdien 
den einzelnen Staaten, Stimmen, VSlkem als Ganzen soliAlfon, so konneii 
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sie auch eine weitgehende derartige G«meinächaft zwischen einzeüien 
Qrwpgen iDneiliiilb dieser VerbMide erseiigeii. Derart ist das über alle 
staatliolieik und Volk^granzen hinweggreifende Gemeiogefuhl des Adels 
(das sur Zeit der KreuzsSge sogar dea Oegensat« der Religionen über- 
briiekt) oder das der Priestetsebaft» oder dasjenige» «eldbea die poUtiBoben 
Parteien (Liberale, Reaktionäre, Ultramontane, Sozialdemokraten) der 
verschiedenen Länder verbindet und zu gegenseitiger Unterstütsung und 
gemeinsamer Aktion veranlaßt. 

41. Alle aUfj^emeineii Faktoren wirken auf einen Aus- 
gleicli der Gegensätze zwischen den einzelnen Menschengruppen 
hin, auf die Erzeugung einer Homogenität, eines einheitKchen 

Typus, einer vollkommenen inneren und äußeren Gleichheit 
aller Menschen. Ihnen ßfesreuüber stehen die Tendenzen zur 
Differenzierung, zur Ausbil luiiL; dt r Sonderart jedes einzelnen 
Verbandes und innerhalb desselben wieder .jedes einzelnen 
Individuums. Die Momente, die in dieser Richtung wirken, 
vermögen wir mir zum Teil zu erkennen,* die gegebenen 
politischen und kulturellen Sonderverh'ältnisse , unter denen 
jeder Verband und jeder Mensch lebt, die geographischen 
Bedingungen, die äußeren geschichÜichen Einwirkungen, die 
er erfahrt. Aher daneben bleibt als das eigentlich Ent- 
scheidende ein Moment, das sieh jeder Analyse entzieht: das 
ist die Art, wie sich ein jeder, der größere oder kleinere 
Verband und das Volk so gut wie der einzelne Mensch, 
unter den gegebenen Umständen verhält, wie er in dem Er- 
greifen oder Verschmähen der in jedem Moment gegebenen 
Möglichkeiten seine Individualität offenbart, kurz das, was 
wir als Anlache und Charakter bezeichnen. Das ist etwas, 
was wir wissenschaftlich niemals weiter erklären können, 
sondern als etwas schlechthin Gegebenes hinnehmen müssen; 
und doch ist dieses Individuelle, Singulare eben dasjenige, 
was die Eigenart und das innerste Wesen jedes geschicht- 
lichen Vorgangs bestimmt, wahrend die allgemeinen Faktoren 
nur die Möglichkeiten enthalten, von denen eine einzelne 
durch das Hinzutreten des indiyiduellen Moments zur Wirk- 
lichkeit wird. Eben darauf beruht es, daß wir Geschichte nie- 
mals konstruieren, sondern nur als Tatsache erfahren können. 

Meyi'r, lieücbichte des Altertums, 1. Aull. 0 
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42. Jede Kultur enthält ein zersetzendes Element: sie 
löst die alten Ordnungen auf, oft genug ohne daß sie im 
stände wiire, neue dauerhafte zu schaflfen. tlic alte Zucht und 
Sitte, (iemeinsinn und Widerstandskraft schwinden, die Ge- 
nüsse, die sie bietet, wirken psychisch und physisch ent- 
nervend. So wiederholt sich in den äußeren und inneren 
Schicksalen der Völker immer von neuem der Kreislauf, in 
dem bereits der große maurische Historiker Ibn Ohaldun 
(1332 — 1406 n. Chr.) die Qmndform gescliichtUchen Lebens 
erkannt hat: ein rohes, kräftiges Volk — Ibn Gbaldön kannte 
nur die Geschichte des Islams und der seinem Bereich ange- 
hörenden Wüstenstömme, doch gilt von allen anderen Ydl- 
kern, die zu höherer Kultur gelangt sind, im Grande das- 
selbe — setzt sich in einem Kulturlande fest und schafft eine 
höhere Kultur oder übernimmt dieselbe von der unterjochten 
älteren Bevölkerunpf. Dann entsteht zunächst ein reiches, 
krättiges Leben, ein gewaltiger Fortschritt, der von vielen 
bedeutenden Persönlichkeiten getragen wird. Aber mit der 
Aneignung der materiellen Kultur macheu sich auch ihre zer- 
setzenden Wirkungen geltend ; die militärische Kraft und die 
staatliche Ordnung zerfällt, und so mag das bisher siegreiche 
Volk schon nach wenigen Generationen einem Nachfolger er*- 
liegen, an dem sich alsdann die gleichen Schicksale wieder- 
holen. Ein blind wirkendes Naturgesetz ist das freilich nicht; 
nicht nm* die Gestaltung und die Widerstandskraft des herr- 
schenden Volks und seiner Kultur hängt von den individuellen 
Faktoren, seiner Begabung, den fahrenden Persönlichkeiten, 
und den in jedem geschichtlichen Moment sich kreuzenden 
Einzelbedingungen (vor allem den politischen Verhältnissen) 
al) , sondern die Möglichkeit ist vorhanden und gleichfalls 
zu geschichtlicher Wirklichkeit geworden (vgl. § 40), daß 
ein Volk die zersetzenden Kulturelemente überwindet und sich 
trotz derselben behauptet, oder daß es sich von innen heraus 
regeneriert und zu einer neuen« höheren Blttteepoche fort- 
schreitet. 

43. Gerade in diesen Vorgängen tritt neben den allge- 
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meinen Tendenzen menschlicher Entwicklung sowohl die domi- 
nierende Bedeutung der znfölligen, im SinselfaUe vorliegenden 

Bedingungen des gescliiclitlichen Daseins wie die nicht minder 
bedeutsame der Individualität hervor. Auf dieser beruht es, 
daß nur wenige Völker zu höherer Kultur und damit zu 
vollem geschichtlichen Leben gelangt sind, während weitaus 
die meisten sich über die niedrigeren Stufen des Daseins 
nicht erhoben haben. Die äußeren Umstände, die geographi- 
schen und geschichtlichen Verhältnisse, die Berührung mit 
entwickelteren Kulturen wirken dabei ein, aber das Entschei- 
dende sind sie nicht Denn nicht auf den äußeren Bedingungen, 
sondern auf der Veranlagung und Eigenart der Völker be- 
ruht es, daß, um nur wenige Beispiele ins Gedächbiis zu 
rufen, in Amerika nur in Mexiko und Yor allem in Peru sich 
eine höhere Kultur gebildet hat, bei den übrigen Indianer- 
stimmen dagegen nicht, und ebensowenig bei den Negern 
Afrikas, oder daß die Araber, und in islamischer Zeit die 
Mauren eine gewaltige geschichtliche Rolle gespielt haben, 
dagegen z. B. die Skythen, trotz ganz ähnlicher Bedingungen, 
nicht, oder daß die Türken trotz aller äußeren Erfolge doch 
niemals ein selbständiges Kulturvolk geworden sind, wohl 
aber die Perser sogar dreimal, unter den Achaemeniden, den 
Sassaniden und im Islam, Das Gleiche gilt von der Wirkung 
einzelner Persönlichkeiten sowohl in der politischen Geschichte 
wie im Kulturleben. Die Bedingungen zu einer tiefgreifenden 
Wirksamkeit sind in mannigfachen Variationen immer wieder 
YOihanden: ob eine Persönlichkeit da ist, die sie ergreifen 
könnte, hängt Ton Faktoren ab, die sich jeder Erkenntnis 
entziehen, yon der Frage, in welcher Form und daher auch 
mit welcher Wirkung sie ihr Leben ergreift und gestaltet, 
d. i. von ihrer Individualität. 

44. Im allgemeinen wird, je höher die Kultur ist, desto 
größer die Summe des Überlieferten, von den vorhergehenden ' 
Generationen Erworbenen und zum üemembesitz der Gesamt- 
heit Gewordenen; desto mannigfaltiger aber auch die Aufgaben, 
welche der Gegenwart gestellt sind, die Möglichkeiten, welche 
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sie in sich beschließt, und desto größer der Spielraum für 
die freie BetUli^'ung des mensciilicliea Willens und der Eigen- 
art des Individuums sowohl wie der Gesamtheit jedes sozialen 
Verbandes. So werden beide zugleich um so gebundener und 
um so freier. Da kann dann ein Zustand eintreten, wo die 
freie Bewegung aufhört, wo die von der Kultur geschaffene 
Homogenitöt das Übergewicht erhalt und die Selbständigkeit 
des Individuums erstickt, wo das Volk keine ausgeprägten Indi- 
vidualitäten mehr erzeugt oder wenigstens diesen keinen Baum 
mehr zu tiefgreifender schöpferisclier Wirksamkeit gewahrt, 
weil die Wucht der Tradition zu groß geworden ist; alsdann 
schlägt die Kultur in ihr Gegenteil um und zersetzt sich 
selbst so, wie sie sich vorher aufgebaut hat. So kann eine 
Kultur in sich selbst zu (irunde gehen, auch ohne daß sie 
dem Antritt' äußerer Feinde erliegt, wie die antike Kultur 
im 3. Jahrhundert (denn nicht die Gernuuien haben sie zer- 
schlagen, sondern sie haben nur das Werk der Zerstörung 
vollendet, als sie innerlich schon abgestorben warl oder vor 
unseren Augen di^ islamische. £ben dadurch aber wird 
wieder Raum geschatt'en für eine neue aufsteigende Entwick- 
lung, welche der Individualität aufs neue Raum schafft. So 
bewegt sich alles menschliche Leben in dem Bingen der beiden 
Tendenzen, der ausgleichenden und -der individualisierenden; 
in ihfMW ununterbrochenen Konflikt besteht das innerste 
Wesen der Menschheit. Auf ihrem Widerstreit beruht es, 
daß die menschlichen Verbände, anders als die tierischen, 
eine Entwicklung und darum eine Geschichte haben. Käme 
jemals eine von beiden zu dauernder Alleinherrschaft, sei es 
die vollendete Anarchie des bellum omnium contra omnes, 
sei es die absolute Herrschaft einer homogenen, alle indivi- 
duellen Unterschiede aufhebenden und darum einer weiteren 
Entwicklung nicht mehr fähigen Kultur, so wäre damit das 
menschliche Dasein selbst aufgehoben und an Stelle des Men- 
schen eine Rasse getreten, die uns so fremdartig und so 
gleichgültig wäre, wie die Gattungen des Tierreichs. 
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Primitives oder mythisches Denken. Seelen und Geister 

45. Wir iiiiben bisher nur die eine Seite der mensch- 
lichen Entwickhnig betrachtet, diejenigen Institutionen, die un- 
iiiittelbar aus den materieiieu Bedingungen der Existenz er- 
wachsen und ihnen Ausdruck ^eben; wir müssen uns jetzt 
den geistigen Momenten, der Entwicklung des DenlLens, der 
Beligion und der Kunst, zuwenden. 

Die Grundlage alles menschlichen Denkens, auf der alle 
Begriffsfoildung und alle Sprachbildung beruht t ist der Kau* 
saliialtstrieb, der jede Erscheinung als Wirkung einer Ursache 
aufzufassen zwingt. Auch in der Zerlegung einer Erschei- 
nung in Ding und Eigenschaft und in der elementaren Ur- 
teilsheziehung, der Verbindung von Subjekt und Prädikat, 
ist ein kausales Element enthalten. Dieser Dualismus ist 
dem Menschen unmittelbar gegeben. Denn er empfindet in sich 
selbst eine doppelte Reihe von Vorgängen, die zu einander 
in kausaler Beziehung" stehen: einerseits Bewußtseiusvorgäuge 
des Füliiens, Vorstellens und Wollens, anderseits von diesen 
hervorgerufene körperliche Bewegungen, willkürliche Hand- 
lungen. Der Dualismus von Körper und Seele ist daher 
eine ursprüngliche Erfahrung, nicht etwa das .Produkt eines 
wenn auch noch so primitiven Nachdenkens. Das einzige 
Mittel aber, welches dem Menschen zur Verfügung steht, um 
äußere Vorginge begrifilich zu erfassen, ist der Analogie- 
schluA von der eigenen inneren Erfahrung auf die durch die 
Sinne Übermittelten Erscheinungen. So denkt er sich die an 
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anderen lebenden Wesen, Menschen wie Tieren, wahrgenom- 
menen körperlichen Vorgänge (zu denen auch die Mitteilung 
durch Laute gehört) in gleicher Weise durch seelische Vor- 
gänge hervorgerufen, wie er sie in sich selbst erfährt. Zu- 
gleich lehri: die Erfahrung, daß er nicht nur den fremden 
Körper zwingen kann, wenn er ihn in seine Gewalt gebracht 
hat, sondern dafi er auch auf 'die fremde Seele und dadurch 
auf die yon dieser herroi^erufenen fremden Handlungen ein- 
zuwirken vermag. Da6 das möglich ist, wissen bekanntlich 
auch die Tiere. Denn wenn sie z. B. durch betfcekide Be- 
wegungen, Kunststücke, Töne von einem Menschen eine Gabe 
oder Liebkosung zu erhalten suchen, erstreben sie offenbar 
— wenn wir ihre Bewußtseinsvorgänge in unserer Sprache 
auszudrücken versuchen — nicht eine direkte Einwirkung auf 
die äußeren Bewegungen , sondern vielmehr auf das innere 
Agens, das diese veranlassen soll, und das sich ihnen durch 
das Verhalten und die Sprachlaute des Menschen zu er- 
kennen gibt. 

46. Nach dieser Analogie erfaßt das Denken des primi- 
tiven Menschen auch die Vorgänge der von uns als leblos 
vorgestellten Außenwelt, die ununterbrochen noch weit mäch- 
tiger und weit unberechenbarer in sein Leben eingreifen als 
die Menschen, etwa der Häuptling, oder als ein wildes Tier. 
Auch das sind Handlungen, die durch einen Willensskt mäch- 
tiger Gewalten hervoi-gerufen sind ; und diese sind zwar eben- 
sowenig sinnlich erkennbar, aber eben so real wie die eigene 
Seele und die Seele eines anderen Menschen oder Tieres. 
Daher ist auch auf sie ebensogul. nur weit schwieriger, eine 
seelische Einwirkung möglich wie aui diese. Zwar ist es 
nicht richtig, daß dein primitiven Menschen die Vorstellung 
des Unbelebten überhaupt fremd sei , d. h. der Begrifi' von 
Gegenständen, die lediglich als Objekte, nicht auch als Sub- 
jekte mit eigenem, dem seinen entgegenwirkenden Willen, 
für ihn in Betracht kommen; vielmehr mag er den Stein 
oder das Holz, das er in der Hand hält, den Ton, den er 
formt, den Erdboden, über den sein Fuß hinwegschreitet oder 
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in dem er gräbt, sehr wühl als unbelebt, als Sache betrachten. 
Aber in jedem Augenblick kann von solchen Gegenständen 
eine Wirkung ausgehen, die als Äußerung eines seilest ri ml igen 
Willens und darum einer Seele erscheint; und alsdann sind 
sie fUr ihn eben so lebendig wie Mensch und Tier und darum 
zugleich in derselben Weise beeinflußbar wie diese. Der 
logische Widerspruch, daß derselbe Gegenstand in einem 
Moment als unbelebt, in dem nächsten ids belebt erscheint, 
kommt für die Psychologie des naturwüchsigen Denkens nicht 
in Betracht: gilt dem Menschen doch auch das Tier, das er 
jagt und dessen Fleisch er verzehrt, oder der Feind, den er 
ersehlSgt, oft genug lediglich als seelenloses Objekt , obwohl 
ihm in anderen Momenten die darin sitzenden Seelen und deren 
Wiiiensakte so wesentlich erscheinen, daß er die Seelen des 
erschlagenen Menschen oder Tieres zu besänftigen, zu bannen 
oder zu vernicliteu sucht. Auch darin stimmt die nach unserer 
Auffassung leblose Natur mit den lebendigen Wesen überein, 
daß die Seele keineswegs dauernd und unverbrüchlich mit 
einem bestimmten Körper verbunden ist. Denn auch die 
eigene Seele löst sich vom Körper los, nicht nur im Tode, 
sondern oft genug audh in Traumen, sie kann zu Lebzeiten 
wie nach dem Tode anderen erscheinen und auf sie einwirken, 
wie auch uns fremde Seelen in Träumen und Visionen er- 
scheinen. Nicht anders steht es mit den Seelen, die in den 
Naturobjekten hausen, und ebenso mit denen, welche z. 6. 
Sturm und Regen, Donner und Blitz, Wachstum und Frucht- 
barkeit, Krankheit und Tod senden. Nur ist hn diesen die 
Verbindung mit einem Kör))er noch weit lockerer; ja zum 
Teil sind sie überhaupt nicht an einen siebtbaren Leib ge- 
bunden, sondern nur an ihren Wirkungen erkennbar. Eben 
darum sind sie viel mächtiger, aber auch viel schwerer faß- 
bar und beeinflußbar als die der Menschen: und darauf be- . 
ruht die unendliche Mannigfaltigkeit sowohl der über sie 
gebildeten Vorstellungen wie der Versuche, ihnen doch irgend- 
wie beizukommen und ihre Aktionen zu Gunsten des Men- 
schen zu beeinflussen. — Auch diese frei in der Welt um- 
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gehenden Seelen kann man sich doch nicht ohne eine ihnen 
eigentfimliche Erscheinungsfonn Torstellen. Nur ist sie anders 

geartet, als die Körper der materiellen Welt, etwa so wie 
die Gestalten, die im Traum erscheinen, mit einem Leibe, 
der zwar gelegentlich einmal sichtbar werden kann, aber 
nicht greifbar und nicht an die Schranken von Kaum und 
Zeit <jfi'l)unden ist. bo tritt neben die Welt der sinnlich 
wahrnehmbaren Lebewesen eine zweite, übersinnliche VV'elt 
der Geister. Durch ihre Wirkimcren greifen diese fortwährend 
in die Sinnen weit ein; auch können sie, wenn sie wollen 
oder durch Zauber gezwungen werden, ▼orühergehend oder 
dauernd in diese eintreten, indem sie eine materielle Gestalt 
annehmen und sich mit einem hestimmten sinnlichen Objekt 
verbinden, ohne doch dadurch die Fähigkeit der Bewegung 
in der immateriellen Welt völlig zu verlieren. 

Da die Seelenvontellung keLneswegs auf irgend welcher Spekulation, 
sondern auf einer unmittelbaren Erfahrung beruht, die mit UDBefem Be- 
wußtsein gegeben ist, ist die Frage nach ihrem Urspruner völlifr müßig. 
Sie ist so gut eine Voraussetzung des Denkens, nüt dem wir die Erfahrung 
zu begreifen versuchen, wie die Kausaliuitsbeziehung. Der durch sie ge- 
schaffene üualisiuujs beherrscht unsere gesamte Sprachbildung und Begriffs« 
bildimg; aua ihm sind daher auch alle Anschauungaformen erwachsen, 
in denen wir die Vorgänge der Außenwelt su ventehen und begriflQioh 
stt fRAsen vermljgen. Dtther enthalten alle Venoehe, diesen Daaliamns 
aulraiheben und dtuieh einen MonismuB zu enetzen, elnm innwra Wider- 
epruioh und müssen notwendig scheitern. ÄllerdingB vermögen wir nicht 
nur den sprachlichen Ausdruck zu ändern, sondern auch die einzelnen 
Erschein II n (Jen zu sondern und anders zu klassifizieren, und die unmittel- 
bare ("fbertragmig menöchiicher Analogien auf die Natnrvor^änge au 
beseitigen; und darin besteht der Fortschritt des wisseiiüchaftlichen Den- 
kens. Aber die Unterscheidimg einer äußeren, körperlichen Erscheinungs- 
fioEm mid eines inneren, immateiiellen Agens in allen Objekten der Er- 
soiheinangBwelt können wir niemals aufhebm» mögen vir sie mit dem 
primitiven Mensdien lüs Körper und Seele» oder mit der NAtarwisBensohaft 
als Stoff (Materie) und Kzaft <Ehiecgie) aufCassen, oder mögen wir, in voller 
ümkehrung der sinnUchen Erfahrung, annehmen, daß die materielle Welt 
lediglich ein Sinneaschein ist, den die lebendigen Kräfte [sei es, daß sie 
in uns, sei es, daß sie außer uns existieren] in uns erzeugen ; denn auch 
alsdann bleibt die materielle Welt eine Wirkung dieser Kräfte und 
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ist daher spezifisch von ihnen unterschieden — und für unser Wahr* 
nehmen ist sie dodi die Realität, während die Kräfte zwar als Denknot- 
««ndiglraiteii vorausgesetzt werden, aber niemals sinnlich wahrnehmbar 
und faßbar sind. — Große Sohwierigkeiten macht die Terminok)gie, für 

die eine feste Einigung mit scharf definierten Ausdrücken dringend er- 
fcncdesUch wäre. Ich verwende „Seele" durchweg zur Bezeichnung des 
in einem Körper hausenden lebendigen Agens (von dem die mensch 
liehe iSeele nur einen Einzelfall bildet), „Geist" dagegen zur Bezeichnung 
eines nicht oder nicht rn>i\vt,*iiciig an einen materiellen Körper gebun- 
denen Wesens, also im Sinne von „Gespenst", nur daß bei letzterem die 
VorsteUuiig eines epbemetm und im Grande kraftloeen Wesens des nie- 
deren Abern^abens zu sehr dominiert, tun es tetminologisdi Terwenden 
ta. können. 

47. Die Denkweise des primitiyeii Mensclien bezeichnen 

wir nach ihrem prägnantesten Ausdruck mit einem von Steik- 
THAL gepriigitii Ttiminus als mythisches Denken. Von dem 
Denken des entwickelten Menschen unterscheidet es sich da- 
durcl), daß es immer von dem unmittelbaren Interesse beherrscht 
ist, vor allem von dem Einfluß, den ein Vorgang auf den Men- 
schen selbst übt oder doch üben könnte, und daher am Einzelnen 
und Sinnfälligen haftet, daß es sofort die Ursache jeder Wir- 
kung za erfassen sucht und dabei ständig mit direkter Über- 
tragung menschlicher Analogien operiert, und daß es sich 
daher mit den naivsten Erklärungen begnfigt, wenn sie nur 
auf die Frage nack der Ursache eine Antwort geben. Kon* 
sequenz und logische Analyse Hegen ihm völlig fem, die 
widersprechendsten Anschauungen und Deutungen stehen un- 
vermittelt neben einander; systematische Ordnung kennt es 
nur 80 weit, als sie sich aus den grundlegenden Denkformen 
unmittelbar ergibt oder aus einem Triebe zu einer gewissen 
Abnmdung der Vorstellungen erw'ächst, der namentlich in 
der Veru i rulung einfacher Zahlen (2, 3, 5, 7, 10, 12) seine 
Befriedigung findet. Mit diesem mythischen Denken werden 
alle Vorfälle des Lebens und alle Erscheinungen der Natur 
erfaßt; aus ihm erwächst eine Fülle erklärender, ätiologischer 
Vorstellungen und Erzählungen, die sich von Generation zu 
Generation forterben. Durch die gestaltende Kraft der Phan- 
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tasie (§ 95) erhalten sie dann ein selbständiges Leben , in 
dem sie sich weit über ihre ursprüngliche Bedeutung hinaus 
fortentwickeln können. Immer haftet ihnen zugleich etwas 
Unheimliches an, da sie eben von der Wirksamkeit der ge- 
heimiiisvoll in den Objekten hausenden Seelen und der Überall 
in der Welt umgehenden Geister berichten. Manche dieser 
Erzählungen sind einem naiTen Erkenntnistrieb oder auch der 
Lust 2u fabulieren entsprungen, oder wexiigstens in der Ge- 
stalt, in der sie uns bekannt werden, ganz von diesen be- 
herrscht — z. B. Erzählungen Ton dem Ursprung der Welt 
oder eines Tiers oder des ersten Menschen oder etwa von einer 
großen Flut, die eiüiuai die Erde weithin überscliweiamte. Aber 
dominierend ist durchaus das praktische Bedürfnis: wie man, 
um auf einen Menschen zu wirken, etwa beim Häuptling 
Gnade und Gunst zu gewinnen, seinen Namen, seine Eigen- 
art, seine Bedürfnisse und Schicksale kennen muß, so ge- 
währt das Wissen um die Seelen und Geister die Möghch- 
keit, auf sie einzuwirken, sie den eigenen Zwecken dienstbar 
zu machen, und dadurch Leben und Gedeihen zu sichern, 
durch persönliche Beziehungen zu den Mächten der Außen- 
welt, von denen die Existenz des Menschen abhangig ist, ent^ 
scheidenden Einfluß auf sie zu gewinnen. Auf diesen An- 
schauungen beruht es, daß das Zauberwesen das Handeln 
und Denken aller primitiven Völker beherrscht und sich in 
mannigfachen Überresten und Nachwiriamgen, ebenso wie 
das mythische Denken, bis in die höchsten Kulturen hinein 
erhalten hat; und aus diesem Zauberwesen ist wieder der 
Kreis von Anschauungen und Briiuchen erwachsen, den wir 
unter dem Namen der Ueligion zusammenfassen; 

l^^ür ein richtiges Verständnis der religiösen Entwicklung ist ea 
dringend L'ebnteu, daß man scharf srheidet zwischen 1. ihrer psycho- 
logischen Unindiage, dem mythischen Uenken, und den darans orwaeh- 
seuen Mythen (und ihrem Nachleben iu Märchen u. u.; , 2. dem duruuf 
beruhenden Zaab«rweBen, d. h. den anHadmi Mep a c ihfln und Geistem 
für den ebutelneii Uoment geaehafftoen Begehungen • und 3. der Bfe* 
ligkm, d. h. den aus dem mythisclien Denkmi tuid dem Zanberweien 
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entwickelten geregelten Anschauungen, welche die Geister in Götter 
umwaxidelt und eine geregelte Bezi^nng swiMhcn diaeen und <lea 
Menflohen sobafft. Sciilbisrkacbkrs bekannte Definition der Religion als 
8ohleehtiiinnjgen Abhingii^tcigefnbls ist viel za vag und läBt das ent- 
scheidende Moment aus: sie gibt nur die V oraassetsung , aus der die 
Religion erwächst, nicht das Wesen der Religion selbst. Dies besteht 
vielmelir in dem persönlichen Verbältnis, in das eine Menschengruppe 
und der einzplne Mensch zu den Mäclitcn tritt, von drnfni er sich abhängig 
fühlt, in dei anniitt<4baren und unmittelbar wirkcaiuen \'erbinduag, die 
zwischen ihneu geschaifen wird und die daher nicht momentan, sondern 
danatnd und unaoflosbar iab, Sie faßt daher diese Mächte ab Willens- 
m&ohte, wenn auch in den forf;gesdbiittenen Religionen nooh so sehr in 
eoner ins tXbermeDSohlioiie und Unb^greifU«^ gesteigerten Form. Darin 
besteht der Unterschied zwischen dem Gott und der Kraft: zu Kraft 
mid Stoff kann der Mensch eben nicht in ein religiöses Verhältnis treten, 
so sehr er sich von ihnen abhängig fühlt, es sei denn, daß er die Kraft 
in eine (bewußte oder unbewußte) Willenskraft umsetzt. 



Das Zauberwosen 

48. Das Wissen um die in der Außenwelt wirkenden 
Mächte und die Riten, durch die sie dem menschlichen Willen 
und seinen Zwecken dienstbar gemacht werden können , ist 
nur den wenigen gegeben, die durch eine innere Intuition diese 
Dinge zu erfassen vermQgen. Zum Teil sind es wirklich 
Grübler, in denen der Trieb zum Kachdenken Uber die Welt 
und ihre inneren Zusammenhänge frOh erwacht ist; zum Teil 
Besessene und Verrückte, deren unberechenbares und allem 
menschlichen Tun widersprechendes Verhaiteii, deren halb 
sinnlose, halb tiefsinnnifj^e Aussprüche als geheimnisvolle Weis- 
heit und Offenbarung der Geister erscheinen; zu nicht geringem 
Teil kluge Leute, die aus der Unwissenheit und dem Aberglauben 
der andern ein Gewerbe machen. Sie stehen in unmittelbarer 
Verbindung mit der Geisterwelt: die Geister erscheinen ihnen 
sichtbar oder raunen ihnen zu, und sie besitssen die Kraft, 
die Geister in ihren Dienst zu zwingen. Auch mag ein Geist in 
ihren Körper fahren, ihrem inneren Blick die Geheimnisse ent* 
httllen und aus ihnen reden. So kdnnen sie die Winke deuten, 
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welche m Triinmen und äußeren Yorzeicben die Geister den 
Menschen geben; sie können Orakel und Weisungen fÖr die 

Zukunft erteilen, sie kennen die Mittel, durch die die Geister 
gebannt und gewungen werden, dem Menschen zu Willen zu 
sein, ihm reiche Jagd, Fruchtbarkeit seiner Herden oder seiner 
Felder. Beendifjun": der Dürre und nährenden liegen. Be- 
siegung der Feinde, Bekämpfung von Krankheiten, Abwehr 
des Todes zu verschaffen. Sie wissen auch über Dinge Aus- 
kunft zu geben, welche dem Auge der 'gewöhnlichen Sterb- 
lichen verborgen sind (§ 16): wer ein Schmuckstück oder ein 
Haustier gestohlen, wer durch Zauber, durch Verbindung 
mit Geistern einem Stammgenossen oder gar dem Häuptling 
Krankheit und Tod gesendet, wer dem Stamm Unheil und 
Niederlage gebracht hat, aber auch, was der wahre Tatbestand 
ist in einem Rechtsstreit und was das richtige Becht, das 
der Entscheidung zu Grunde gelegt werden muß. So kann 
keine vom uivibischen Denken beherrschte Gemeinschaft und 
kein Einzelner dieser Mittelspersonen entbehren: in den mannig- 
fachsten Formen treffen wir sie bei allen Völkern, als Zau- 
berer, Medizinmänner, Fetischpriester, Seher, Propheten. Orakel- 
verkünder — wir wollen sie unter dem Terminus Zauberer zu- 
sammenfassen — , teils Männer, teils Frauen, teils von der 
Gesamtheit des Verbandes anerkannt nnd oft mit Ehren, Ge- 
schenken und Besitz überhäuft, teils auf eigene Hand ihren Beruf 
ausfibend, und daher von der Menge scheel angesehen und 
nicht selten verfolgt, oft gerade von denen, die in der Not am 
ersten bei ihnen Hilfe suchen. Sie bilden das erste Sonder- 
gewerbe, den ersten Berufsstand, den die Menschheit kennt, eben 
Weil für die Ausübung ihrer Tätigkeit eine besondere Veran- 
lagung und ein erworbenes Wissen die unentbehrliche Voraus- 
setzung bildet (§ 32). Freilich ist es ein gefahrlicher Beruf, den 
sie üben; denn weil sie im Besitz des Wissens sind, müssen sie 
auch leisten können, was man von ihnen verlangt, und wenn 
sie das nicht tnn , wenn ihre Voraussagen nicht eintreffen 
oder ihre Zaubermittel nicht zum Ziele führen, ist ihr böser 
Wille daran schuld und sie fallen der gerechten Strafe an* 
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heim. Dem steht der reiclie Gewinn inid die ffewiiltii'e Macht 
über die Menschen gegenüber, die der Beruf verheißt, und 
bei manchen unzweifelhaft ein innerer Tieb, ein aus der Eigenart 
des Individuums erwachsener Zwang, diesen Beruf zu ergreifen. 
In der Regel ist der Beruf erblich; aber neben den eigenen 
Sdhnen finden die Zauberer andere, die sich ihnen anschließen 
und bei ihnen in die Lehre gehen, darunter nicht selten ver- 
traute, fEUr den Beruf geschickte Knechte, die ihre Erben 
werden. Sie sind im Besitz einer festen Tradition, die sie 
weitergeben und vermehren und die die Summe al^ Wissens 
enthält, das der Stamm in seiner Ent^vicklung erworben hat. 
Darin besteht die kulturelle Bedeutung dieses Elements. Es 
übt, materiell wie geistig, einen furchtbaren Druck aus auf 
den Stamm und auf jede ihm zugehörige Persönlichkeit, und 
hemmt jede freie Entwickhing, da diese notwendig zu einem 
Bruch mit den alten Traditionen und den dominierenden 
mythischen Anschauungen führen muß; aber es umschließt 
und bewahrt auch alles, was ein primitiver Stamm von 
geistigem Leben besitzt. Die Anfänge des menschlichen Nach- 
denkens, so unbeholfen seine Äußerungen sind, werden in 
diesen Kreisen entwickelt und gepflegt, die ersten stammelnden 
Versuche, von den Einzelerscheinungen zu einem zusammen- 
fassenden Weltbilde zu gelangen, und ebenso die Anfänge 
derjenigen Errungenschaften, durch welche die materiellen 
und sozialen Zustände der Menschen zur Kultur gesteigert 
werden, der Heilkuiist und anderer nützlicher Künste, des 
Hechts und der Sitte — freilich immer gehemmt und in 
Banden gehalten durch die Wucht der traditionellen Vor- 
stellungen, in denen die Zauberer leben und auf denen ihre 
Machtstellung beruht. 

Aui die Kinwli^estaltung der mythischen Vorstellungen und des 
2^ubcrs einzugehen, würde weit über die uns gestellte Aufgabe hinaus» 
gehen. Nur vor dem weitverhreiteten Fehlschluß sei gewarnt, als müsse 
ein Vorgang, der als magisoh, als Wirkoag eines Oeistes gefaßt werden 
kium» darum auch immer, wo er ▼(urkommt, als solcher gefaßt werden. 
Vielmehr hat die unbefangene Äufiassang, weiohe sidi entweder um die 
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Frag» nach Unadie und Wirkung überhanpt nicht kümmert oder diese 
led^oh in den handelnden Menadien sucht oder einen änfieren Vor- 
gang ala gogeben und a^betvetatändlieh hinnimmt , daneben immer 
einen sehr weiten Spielraum. Wenn s. B. daa Mahl als magische, durch 
die Kraft des Bluts hergestellte Kommunion zwifohen diu Speisenden 
und der Gottheit, \md pbenso der Ceschlecbtnakt (ift genug als magisehe 
oder selbst als sakiale Handlunji aufgefaßt und daher eventiiüU als 
solche gefordert wird, als vV ukung einer in den Menschen eingedrungenen 
damoniBohenp aohöpferischen Kraft, so folgt daraus dnrohaus nicht, daß 
nun im realen Leben jede Mahlzeit oder jed«r Braschlaf so betraditet 
worden wäre. [An diesem Grundf eh l e r krankt auoh der sonst viele 
liditige Bemerkungen enthaltende Aufeata vcn Betbe über die doriaohe 
Knabenliebe, Rhein. Mus. 62, 438 ff. Die Homosexualität ist bei xMen- 
schen und Tieren überall verbreitet : die von Bethe arg überschätzten 
magischen Vorstellungen, die damit etwa verbunden sein mögen, sind 
durchaus sekundär, nicht etwa die Wurzel des Vorgangs.] Ebenso 
können durchweg ganz enteetrengesetzte Auflassungen desselben Vor- 
gangs nebeneinander bestehen, z. B. neben der sakralen Auffa&suiig des 
GesoUeditsakto die Auffassung als Befleckung, die eine Reinigung er- 
fordert, um wieder mit heiligen Dingen in Berührung zu treten. Es ist 
veikehrt, in aoloiien FSUen nach einer höheren, einheitlichen Idee zu 
■udien. 

49. In dem Umfang des Einflusses, den das Zauber- 
Avesen gewinnt, unterscheiden sich nicht nur die Völker, son- 
dern oft innerhalb derselben die einzelnen Stämme sehr stark 
voneinander. Ganz fehlen die Zauberer nirgends, wie sie 
denn mit dem mythischen Denken notwendig gegeben sind. 
Aber wie die Gebilde dieses mytiiischen Denkens trots aller 
Übereinstimmung in den Grundzfigen docb in ihrer Einzel- 
gestaltung außerordentlich Terschieden sind und wie darin 
die Naturanlage der einzelnen Stamme zu Tage tritt, so yer- 
h&lt es sich auch mit der Machtstellung der Zauberer. Sehr viele 
Stämme sind völlig ihrer Herrschaft anheimgefallen ; und damit 
ist ihnen, mögen sie sonst nocb. so gut veranlagt, noch so 
männlich und selbstbewußt sein (wie manche Indianerstänime 
und auch manche utrilcanische Stämme), hoffnungslos jode 
Aussicht auf Erreichung einer höheren Kulturstufe, jede 
Möglichkeit eines Fortschritts abgeschnitten, es sei denn, 
daß es einer von außen hereingetragenen höherstehenden 
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Kultur gelingen sollte, den Bann, nicht nur äuAerlich, son- 
dern auch im inneren Bewußtsein zu brechen. Andere Stämme 

dagegen vermögen den geistigen Druck des Zaubererstandes 
oiciit zu ertragen; so walirt sich die Gemeimle, wahren sich 
vor allem die Häuptlinge, die Altesten und Geschlechtshäupter 
die Selbständigkeit und Freiheit der Entschließung. Hier 
wendet man sich an die Zauberer nur in Notfällen oder 
weist ihnen bestimmte testbegrenzte Wirkungskreise zu 
(z, B. die Deutung und Sühnung anerkannter Vorzeichen, 
wie der Vogelzeichen oder auch der Opferzeichen, und die 
Hilfe in schweren Notlagen, wo es sich um die Existenz des 
ganzen Stammes handelt), wahrend man bei allen gewöhn- 
lichen Vorkommnissen auf die eigene Kraft vertraut und der 
Hilfe der Geister nicht bedarf. Hier behauptet dann auch 
die staatliche Macht ihre yoUe Autorität, und die BatschlSge 
der Zauberer sind lediglich Gutachten, die man befolgen 
kann oder auch nicht; die Verwendung ihrer Mittel zu pri- 
vaten Zwecken wird nach Kräften unterdrückt und von der 
Sitte geringschätzig geachtet. Hier kann bei den Zauberern, 
Sehern, Propheten das magische Wesen so sehr in den Hinter- 
grund treten, daß sie uns fast ausschließlich als Pfleger einer 
primitiven Kultur und Bewahrer der höchsten Ideen eines 
Volkes erscheinen und zu ehrwürdigen Gestalten werden. Bei 
solchen Stämmen ist eine freie Entwicklung, ein geistiger 
Fortschritt mdglich, der auf die Höhen der Kultur ftüirt 
Es liegt gar kein Grund für die weitverbreitete Annahme 
vor, daß diese Völker, die zu Kulturvölkern erwachsen sind, 
in ihrer Vorzeit jemals auf der Kulturstufe der Nordameri- 
kaner oder der Neger (oder gar auf der der Mexikaner) ge- 
standen haben müßten, mögen sich bei ihnen auch noch so 
viele Rudimente mythischer V'orstellungen und Einrichtimgea 
finden, die den Zustlmden dieser Stämme völlig gleichartig 
sind. Denn das entscheidende wäre der Nachweis, daß diese 
Zustände und Anschauungen allmächtig und alleinherrschend 
gewesen wären; und dieser Nachweis ist nicht nur nicht zu 
führen, sondern die Entwicklung, die bei ihnen eingetreten 
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ist, beweist das Gegenteil: sie zeigt, daß neben den Mo- 
menten, welche jene anderen Völker dauernd aui einem be- 
stimmten, bnrbai ischen Stadium der Entwicklung festgehalten 
haben, in diesen späteren Kulturvölkern von Anfang an, soweit 
wir hinaufzusehen YermÖgen, andere Momente enthalten waren, 
welche das Vorwärtsschreiten möglich machten. Wohl aber 
zeigt sich (davon wird § 66 ff. noch weiter zu reden sein), 
daß gerade in den Anfangen eines Kulturfortschritts die im 
Zanberwesen bescblossenen Mächte undVorstenungen steigende 
Bedeutung gewinnen kennen — so ist, um bier nur Beispiele 
aus weit fortgeschrittenen Entwicklungsstadien ansufllbren, 
bei den Israeliten die wenigstens in der Theorie allmächtige 
Stellung des lewitischen Priesters weit jünger als die sehr 
besclieidene und dienende der alten Priester und Seher, und 
bei den Griechen ist die Opferschau und die dadurch gestei- 
gerte Bedeutunt^ des »J.avTi? und vollends das Orakelwesen 
erst in nachhonienscher Zeit aufgekommen — ; dann kommt 
es darauf an, ob sie zu dominierender Stellung gelangen wie 
bei den Mexikanern, und dann die vollendete Barbarei er- 
aseugen, oder ob sie Überwunden werden, wie bei den Kultur- 
TOlkem. 

Die in neuester Zeit aufgekommene Richtung, welche in der Re- 
ligion der Mexikaner und ähnlicher Völker einen SchKitvsel für das Ver- 
ständniä primitiver Religion und der Religiomentwicklung der \ ulker 
des Altertums sucht, kann ich nur als einen unheilvollen Mißgrifl be- 
trachten, der z. £. auch auf Bethel Arbeit über die dorische Knaben- 
liebe ({ 48 Ä.) auf S. 461 ff. sehr TeiiiajigiuftvoII eingewirkt hat! solöhe An* 
aobftttiuigm Bind eztrame VerirruDgen des niytbiBobeii DenkiHQs, die in die 
-wAdeste Barbarei hineingeführt haben» nioiht natumotwendige nndnnprong« 
Hohe Vorstellungen. In dieser Richtung wird überhaupt gegenwartic: ^ n 
der vergleidienden Ethnologie und Keligionsgeschichte mit erstannUcher 
Naivität vorgegangen: wenn die wi.sst'nscliaftliche Entwicklung gesund 
bleibt, wird die Keaktion nicht ausbleiben, und dif^»' jetzt als sichere 
Ergebnisse der Wissenschaft verkündeten Lehieu werden versinken wie 
daa Matriarchat, die „vergleichende" Mythologie, die Ableitung der Re- 
ligion aus Totemiümus und Totenkult oder die „babylonische Welt- 
anebhauung" ; man wird dann zeitweilig an ibneii das verwnfen, 
was davon viohtig ist. Sind vollends die für die mexikaniwchen An- 
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echauungcn und Riten gegebenen solaren und astralen Deutungen richtig, 
was ich nicht beurteilen kann (problematisch genug erscheinen sie mir), 
so beweist das erst recht, daß wir es hier mit ganz joogen Gebilden zu 
tun haben. 

Die Götter und die Reiiglen 

50. Das Zaaberwesen operiert mit der uDendlidien Menge 
der GestaUen der Geistenrelt. Nach ihren Wirkungen zer^ 
fallen sie zwar in bestimmte, mehr oder minder ausgebildete 
Klassen (die dann die mythische Spekulation mit Zahlen 
ausstatten mag) ; aber jede einzelne Gestalt kommt hier 
nur insoweit in Betracht, als gerade sie und keine andere 
in jedem Einzelfalle für den bestimmt rn Vorgang, den sie 
verursacht hat oder bewirken oder abwehren soll, als maß- 
gebend und wirksam betrachtet wird. Es gibt aber auch 
Geister und in sinnlichen Objekten hausende Seelen, die un- 

. unterbrochen wirksam und daher für den Menschen bestimmt 
greifbare, dauernde Persönlichkeiten sind, die sich aus der 
Masse der flbrigen scharf abheben. Das sind die Götter. 
Gemeinsam ist ihnen allen, im Gegensatz zu den Übrigen 
Geistern, diese Dauer der Persdnlichkeit, die Ewigkeit ihrer 
Existenz, oder mit anderen Worten, sie sind dem Bewußt- 
sein der Menschen ununterbrochen gegenwärtig und treten 
immer aufs neue gleichmäßig in Wirksamkeit: denn auch wenn 
ein Gott nur in zeitlich bestimmten Vorgängen wirkt, etwa 
bei der Geburt oder dem Keimen und Wachsen der Vegeta- 
tion oder im Feuer oder in Jagd und Krieg, so ist er dock 
bei jedem derartigen Vorgang, so oft er wiederkehrt, gleich- 
mäßig wirksam, und wenn man von seiner Geburt und 
seinem Tode erzählt, ja wenn er alljährlich neu geboren 
wird und von neuem stirbt, so ist es doch immer derselbe 
Gott, mit denselben unabänderlichen Eigenschaften, der immer 
aufs neue wiederkehrt und immer wieder dasselbe Schicksal 
erleidet. 

51. Kach ihrem Wirkungskreis zerfallen die Götter in 

Xey«r, Geiebiolite des Altortaras. I>. i. Anfl. 7 
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zwei, trotz mancher Übergänge scharf geschiedene Gruppen, 
öie eine besteht aus den universellen göttlichen Mächten, 
welche gleichmäßig in der gesamten (physischen oder intellek- 
tueUen) Weife wirken, vor allem in den kosmischen Erschei- 
nungen, wie Himmel und Erde, Licht und Finsternis, Sonne 
und Mond, zum Teil auch in dem Wechsel der Jahreszeiten, 
dem WaAhsen und Veigehen der Pflanzen imd Tiere, dem 
Geschledttsleben u. a. — obwohl bei diesen letzteren meist 
die engere Beziebung zu einer- bestimmten Henschengruppe 
dominierend in den Vordergrund tritt. Bei manchen Völkern 
em^chst daraus der Glaube, daß Überhaupt jede Naturersdiei- 
nimg und jeder Gegenstand der Außenwelt die Manifestation 
einer Gottheit (d. h. einer als Persönlichkeit und als Seele 
vorgestellten Kraft) ist, daß also Gott und Welt vollkommen 
identisch sind und ihre Entstehung eins ist — so bei den 
Griechen — , während bei anderen Völkern, z. B. bei den 
Semiten, das lebendige Prinzip von der an sich als unbelebt 
gedachten Materie, in der die Götter hausen, scharf geschieden 
wird. — Die zweite Klaase umfaßt alle die Gottheiten, welche 
auf einen räumlich begrenzten Wirkungskreis beschränkt sind, 
sei es, daß sie aus einem bestimmten (festen oder beweg- 
lichen) Naturobjekt, einehi Berg, Quell, Baum, Stein, Tier, 
oder auch einem tou Menscbenband geschaffenen Gegen- 
stand auf die Umgebung wirken, sei es, daß sie mit einem 
bestimmten menschlichen Verbände (Stamm, Sippe u. s. w.) 
in untrennbarer Verbindung stehen und in diesem sich dauernd 
duicli ihre Wirksamkeit manifestieren. Die letzteren sind 
die lebendigen Mächte, die in der Existenz und dem Fort- 
bestehen des Verbandes in die Erscheinung treten und diese 
erst ermÖEjlichen. Innerhalb des Verbamlcs kann diese Wirksam- 
keit ganz universell oder auch auf einzelne Grebiete des mensch- 
lichen Daseins (etwa Jagd, Krieg, Truchtbarkeit, Heilkraft) be- 
schränkt sein; ebenso können sie entweder in einem bestimmten 
sinnlichen Objekt als ihrem Körper hausend gedacht werden 
oder auch lediglich in der Vorstellung des Stammes leben, 
als Geister, die nur in AiisnabmefSUen einmal sich der sinn- 
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liehen Wahrnehmung offenbaren. So gehen die beid t u l iitei- 
abteilungen dieser Klasse vielfach in einander über; doch 
bleibt im aUgemeiiien der Unterschied, daß das Machtgebiet 
der zuerst genannten Gruppe Torwiegend räumlich, das der 
zweiten dagegen durch den Kreis der zu ihnen gehdreu'* 
den Verehrer begrenzt ist Während bei den Geistern des 
Zauberwesens die Kenntnis des Namens und die dadurch 
über sie gewonnene Macht meist unentbehrlich ist und die 
kosmischen Gottheiten nach ihrer Erscheinungsform benannt 
werden, bedürfen die Gottiieiton dieser Klasse eines Eigen- 
namens ursprünglich nicht und haben ihn vielfach erst spftt 
oder auch gar nicht entwickelt: für ihre Verehrer genügt 
es, daß sie als mächtige Wesen vorhaiulftn sind. Will man 
eme zur Unterscheidung von anderen Ijesiimmt bezeichnen^ 
so benennt man sie nach der Stätte , in der sie haust, 
nach ihrem Wirkungskreis, oder nach einer charakteristi- 
schen Eigenschaft. — Allerdings greifen die Götter der 
zweiten Klasse in den Machtbereich der ersten vielfach über; 
nicht selten hat ein Stammgott nicht nur auf Erden seinen 
Sitz, etwa in einem Stein oder Tier, sondern manifestiert 
sich zugleich im Himmelsgewölbe oder in der Sonne, schafft 
Licht und Finsternis und den Wechsel der Jahreszeiten 
und alles Leben. Das beruht darauf, daß er innerhalb des 
ihn verehrenden Stammes als Ursache aller diesen betreffen- 
den Geschehnisse erscheint und daher auch die ewig gleich- 
bleibenden kosmischen Vorgänge auf ihn zurückgeführt wer- 
den; daß sie auch allen übrigen Menschen, die mit diesem 
Gott in keiner Verbindung stehen, zu gute kuuanen, hat 
für die religiöse Vorstellung germge Bedeutung. Umge- 
kehrt können durch dieselbe Ideenverbiudung die univer- 
sellen Götter der ersten Klasse zu Stammgöttem und damit 
zugleich zu lokal gebundenen Mächten werden. Diese Ver- 
mischungen werden bei fortschreitender religiöser Entwick- 
lung immer häufiger und sind für dieselbe bis auf die Gegen- 
wart Ton der allergrößten Bedeutung — der universelle Gott 
des Ghristent^s z. B. gilt zugleich als der speizielle Schutz- 

. '. 
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gott jedes einzelnen Volks oder Staats und wird nament- 
lich iu Notfällen, Kriegen u. a. als solcHer, als Gott der 
Deutsclien oder Franzosen, sidit als Gott der gesamten Mensch- 
heit angerufen. Trotz dieses Ineinanderfließens aber ist der tief- 
greifende Utttersdiied zwischen beiden Gdtterklassen nnver- 
kennbar. Die Götter der ersten ^dstieren als dauernde 
Wesen durch die ewig gleichartigen Wirkungen, die Ton 
ihnen ausgehen (die wir als Naturgesdxe bezeichnen), und 
die Gestalt, in der die meisten Ton ihnen erscheinen, ist 
gleichtalls durch die Erfahrung unmittelbar gegeben. Die 
Götter der zweiten Klasse dagegen gehören an sich zu den 
Spukgesfcalten der Geisterwelt, deren göttlicher Charakter nur 
darin besteht, daß sie durch die, an sich willkürliche, Ver- 
knüpfung mit einem dauernden Suhstrat (Naturobjekten, 
menschlichen Verbänden, bestimmten immer wiederkehrenden 
Naturvargängen oder Wirkungen im Menschenleben) selbst 
zu dauernden Wesen und damit zu Persönlichkeiten mit be- 
stimmten Eigenschaften geworden sind. Eben dadurch ist 
es den Menschen möglieh, mit ihnen in eine dauernde 
und festgeregelte Verbindung zu treten, während die durch 
Zauberriten bewirkte Verbindung mit äen Geistern immer 
nur ephemer ist und die momentane Aktion der magischen 
Handlung nicht ÜberdauOTt. Biese dauernde und geregelte 
Verbindung ist der Kultus; und so läßt sich die Definition 
der Gottheiten der zweiten Klasse auvh dahin formulieren, 
daß sie Geister sind, die durch die Begründung eines festen 
Kultus zu dauernden Wesen mit persönlichem Charakter ge- 
worden sind. 

Der Untttaohied swiwshaa GeisteRi (Dämonen, OMpensteni« D|imien 
VL B. w.) und Göttern kehrt in allen ReligioiMii wieder, und muO sdiavf 

erfaßt werden, wenn man zu einem begründeten Verständnis der Re- 
ligion f^elangen will. Trotzdem ist mir ein Versuch einer Definition de9 
Unterschiedes aus der Literatur nicht bekannt; hoffentlich ist es mir ge- 
hingen, in den vorstehenden Ausführungen die wesentlichen Momente 
baätimint hervorzuheben. Auch des tiefgreifenden Unterschiedü zwischen 
den beiden Götterklassen muß sich der Forscher immer bewußt bleiben. 
Er tritt simillUlig überall darin hwvor, daß die Götter der evstea Klasse 
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uisprängliah wenig oder gar keinHi Kult haben» und dooih sweifeUos 
Götter, ja oft die Götter ««^ Hvjfy* tind, so dst große Geist bei den 
Indianem, Allah bei den Azabem vor Mohammed > dar Sonnengott Be* 

bei den Aegyptem vor der fünften Dynastie, ebttiso der Mondgott Io*h, 
oder Helios und Selcno bei den Griechen «. a. , oder im Christentum 
Gott der Y&ipr und Gott der heilige Geist; auch bei den Iraniera 
spielt Ahuramazda, bei den Indern Brahma (Atman) im Kultus nur 
eine geringe Rolle. Daher kann der Kuitiw auch nicht, wie ich lange 
Zelt g^laubt habe, zum Träger der Dehnition des GottesbegritTs ge- 
maoht weiden; er ist «esentlioh nur fftr die Götter der zweiten Klasse, 
die in Wahrheit ezst dnrdii ihn gesobaflfen weiden. Ab das Wesent» 
liehe bleibt mithin die lebendige mul danemde Einzelpenontiofakeit^ 
mit der der MeasoJi redmen und za. der er in Besiehnngen treten 
kann (die noch nicht Kultus, sondern nur eon Ausdruck des Gefühls per» 
sönlicher Abhängigkeit zu sein brauchen). Sie ist auch b^ denjenigen 
Göttern vorhHndpn, mit denen der Mensch nur bei vereinzelten Gelegen- 
heiten in \ erbindung tritt, etwa bei einem Jahrfest odrv hei bestimmten 
Handlungen wie Aussaat und Ernte, (xler deren Wirkoaiiiktit er nur bei 
einem einzelnen Anlaß einmal erkannt iiat, wie der Aius Locutiua und 
der Tutanus Rediculus der Römer — die Sondergötter Useners (Götter- 
namen» 1806) — I denn audi sie werden als danemde MSdite von be* 
stimmter j^idmiafiigear Wirkung [nach dar sie durch ihre Eigennamen 
bezeichnet weiden] betiaohtet, wenngleioh sie diese Wiiinuig nur ganz 
▼fficeinselt üben, und sind daher von den G«tatem und Dämonen dnrcdi- 
aus wesensverschieden. — Natürlich fehlt es nicht an Übergangsformen 
z%n9chen der Geister- und Götterwelt. So sind z. B. die Mächte, welche 
Verderben, Krankheiten (besonders Epidemien), Tod u. ä. senden, bei 
vielen Völkern echte Gottheiten, die sogar einen voiien Staatskult ent- 
wickeln können; aber bei den Parsen gilt Ahriman, bei den Indem 
Mira, in den chiisUiohen Religionen der Teufel nicht als Gott, obwohl 
diese Wesen alle bestimmt auflgebildete» danemde FenSnliehkeiten eind 
so gut wie die Götter. Zum Teil wirkt hierbei die Scheu mit, sie mit 
den guten segenspendenden Mächten völlig auf eine Unie m stellen; 
vor allem aber ist maßgebend, daß die Verbindung mit ihnen, obwohl 
sie unter genau bestimmten Riten dauernd möglich ist, als illegitim und 
Htrnvj verpönt gilt und sie daher auch keinen Kultus entwickeln; so 
bleiben sie in dem Kreis der Geisterwelt (K>s Zauberwesens. — In aus- 
gebildeten mythologischen S3r8temen (z. B. cien griechischen oder indi- 
schen) gibt es auch zahlreiche VVeöen, die als Götter anerkannt werden, 
obwohl sie wed» eine kosmisdke noch eine irdische Funktion, noch einen 
Kult haben; aber das sind lediglich FOUfignien des genealogisohea Sy* 
stems, die meist (soweit sie nicht ÜberbleibBel vexschoUener Kultgestalten 
sind) der Feisonlicfakeit völlig eimangeln. 
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52. Die Verknüpftiiig des menschliclien Verbandes mit 

der Gottheit durch den Kultus ist der vollendetste Ausdruck 
der Kau.salitätsidee, den das mythische Denken erzeugt hat. 
Dem Kultus lie^, wenngleich meist unbewußt oder nur balb- 
bewuÜc, die Vorst^ilung eines Vertrags Verhältnisses zu (irunle, 
das der Verband mit den äußeren Mächten , Ton denen seine 
Existenz abhängig ist, geschlossen hat. Durch diesen Ver- 
trag sicbern sich beide Teile ihre Dauer und ihr Gedeihen. 
Denn wie jedes einzelne Mitglied des Verbandes TOn diesem 
mid von den mächtigen Männern in demselben, vor allem von 
dem Häuptling, abbängig ist, aber docb diese wiederum da- 
durch existieren, daß die Masse der Abhängigen ihre Macht 
anerkennt, so stehen auch Verband und Gott su einander. Die 
Yerbandsgottheiten schaffen und erhalten die Existenz des Ver- 
bandes; aber umgekehrt bestehen auch sie — dadurch unter- 
scheiden sie sich von den kosmischen Mächten der ersten Klasse — 
nui* dadurch, daß sie in dem Verband ihren Körper haben, daß 
sie von ihm anerkannt und verehrt werden, und daß mit ihm 
auch sie zu Grunde gehen. Das gelangt im Kultus zu ganz 
materiellem Ausdruck: die Gottheit erhält eine Ehrengabe von 
allem Gewinn, der dem Verbände zufällt, sie erhält ihren Anteil an 
jeder Mahlzeit, da sie Nahrung braucht so gut wie der Mensch, 
sie wird behandelt wie ein mächtiger Häuptling, dem man 
Ehrengeschenke bringt und dessen Gnade man, unter genauer 
Beobachtung seiner Wünsche und Launen, durch demütige 
Zeremonien zu erhalten sucht. Zflmt sie aus irgend einem 
Grunde oder auch ohne Grund, sendet me ihren Verehrern 
Unheil, so muß man durch gesteigerte Dienste und Gaben 
ihre Gunst wieder zu gewinnen streben: da fehlt es dann 
nicht an grausigen Zeremonien. Selbstverstuauijelungen und 
Menschenopfern. Denn gutartige Wesen sind wenigstens weit- 
aus die meisten Götter so wenig wie die Häuptlinge und 
Despoten, wohl aber mächtig, und deshalb unentbehrlich. Oft 
lechzen sie nach Blut, an dem sie sich ersättigen wollen, und 
wehe dem, der ihnen dann in den Weg kommt! Daher 
schlachtet man ihnen Scharen gefangener Feinde, oft unter 
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furolitbareii Martern, an denen ne ihre Augenweide haben, 

und bringt ihnen ganze Herden von Tieren als Opfer dar; 
man besänftigt ihren Zorn durch Opferung von Stammes- 
genossen, ja des eigenen Kindes. Bei solchen Zeremonien ist 
allen Mitteln iles ZaiiV>prwPsens das Tor ^^eöH'net — gerade 
in dem Opferwesen und der Schlachtung der Feinde spielt 
der magische Gedanke eine große Rolle, daß man die Seelen- 
kräfte eines fremden Wesens (des Tieres oder Feindes) sich 
dadurch aneignen kann, daß man es verschlingt oder sein 
Blut als den Sitz der Seele trinkt, femer die Vorstellung, daß 
durch das Mahl (oder den Trunk) eine Gemeinschaft wie zwi- 
schen den Menschen (auch den Stammgenossen und. dem frem- 
den Gast), so auch zwischen Menschen und Gott hergestellt 
wird und daß speziell das Opferblut die Kommunion unlösbar 
macht; auch geschlechtliche Orgien können da, wo die Gott- 
heit sich vor allem im Geschlechtsleben manifestiert, eine 
solche Komm Union schaffen. Außer den Religionen der In- 
dianer und Keger sind z. B. die semitischen, vor allem die 
Jahwereligion , voll von solchen Vorstellungen , die auch in 
der christlichen Kommunion noch fortleben. Mit diesen my- 
thischen Vorstellungen verbinden sich dann oft in sehr gro- 
tesker Weise die nüchternen Tatsachen des realen Lebens, 
z. B., daß die Gottheit nun doch einmal keine Nahrung zu 
sich nehmen kann und sich daher mit denjenigen Teilen des 
Tieres, die der Mensch nicht essen kann, und die ihr durch 
Feuer ab Opferdampf zugeführt werden, oder auch nur mit 
dem bloßen Anschauen der ihr hingestellten Speisen, die dann 
die Priester verzehren, begnügen muß (so bei den Aegyptern, 
die Brandopfer nicht kennen; auch bei den Semiten sind sie 
sekundär, dagegen wird bei diesen das Blut des Opfertieres für 
die Gottheit auf die Erde geflossen oder an ihren heiligen 
Stein fjeschmiert). Ein großes Upferfest, z. B. die griechi- 
schen Hekatomben, ist oft tatsächlich nichts als ein Volks- 
fest, bei dem die Gesamtheit der Verbandsgenossen sich güt- 
lich tun kann und an das sich ein Jahrmarkt anschließt; die 
religiöse MotiTierung ist lediglich äußere Einkleidung. Ebenso 
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sind die sakraten Bluttaten oft genug nur ein Ausdruck des 
Volkscharakters und menschlicher Feindschaft, mit starken 
(bewußten oder unbewußten) politbchen Motiven, so oft ander- 
seits die Religion den Menschen zu den furchtbarsten Ver- 
brechen nickt nur den Vorwand, sondern wirklich den Anlaß 
gegeben hat. — Als letztes Mittel gegen eine renitente Gott- 
heit bleibt, wenn alle anderen Zaubermitfcel versagen, der 
direkte Zwang, der in primitiven Kulten oft in der naivsten 
Weise geübt wird. Umbringen freilich kann man sie nicht, 
* wie einen unfähigen oder bösartigen Häuptling, wohl aber sie 
absetzen; die Vorstellung, daß die fremden Götter mächtiger 
sind als die eigenen, und eine weitere Verehrung der letsteren 
daher nicht mehr lohnt, spielt wie bei der friedlichen Aus- 
breitung eines Kultus über fremde Gebiete so auch bei allen 
durch einen Staatsakt durchgeftihrten Beligionswechseln die 
entscheidende Rolle. 

53. Die untrennbare Verbindung und innere Einheit des 
menschlichen Verbandes (Stamm, Clan oder Sippe, Brüder- 
schaft, Gesclikclit, Familie) mit den Kultgottheiten behemsciit 
alle religiösen Vorstellungen und alle Keligionsübung. Oft 
sind es zahlreiche Götter, die von dem Verbände verehrt 
werden und auf die sich die einzelnen Wirkungen der Außen- 
welt und der Naturkräfte verteilen; sie werden dann in einen 
gewissen, freilich durchaus nicht widerspruchslosen Zusam- 
menhang, ein mythologisches System gebrachte Wenn mehrere 
Stamme sich zu der Einheit eines Volks zusammenschließen 
oder auch nur dauernd auf einander einwirkeui mehrt sicih die 
Zahl der Götter beträchtlich. Aber auch wo das Pantheon 
eines Stammes groß ist, tritt doch ^in Gott immer besonders 
hervor als der eigentliche Schutzgott, der unmittelbar mit ihm 
▼erwachsen ist -~ höchstens daß in seinem Gebiet noch 
mehrere Kultusstätten lokaler Mächte liegen, die im Bereich 
ihres Wohnsitzes ihn in den Scliatten stellen. Dieser Gott 
kann die übrigen so sehr an Bedeutung tiberragen, daß diese 
kaum noch m Beiraciit kommen, daß, wie vielfach bei den 
semitischen Stämmen, man lediglich von dem Gotte spricht, 
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ohne sich um seine untergeordneten Genossen und Diener zu 
kttmmem. Sein Name, wenn er einen erhSlt, ist nicht selten * 

mit dem des Stammes (oder kleineren Verbandes) identisch, 
ohne daß man von einer Priorität auf dem einen oder dem 
anderen Gebiet sprechen könnte: beide sind eben untrennbar 
und treten gleichzeitig in die Erscheinung. Die Menschen 
des Verbandes sind von diesen Göttern geschaffen, gewöhnlich 
(doch keineswegs ausschließlich) auf dem für das mythische 
Denken nächstliegenden Weg der Zeugung; sie gelten daher 
als die Ahnen des Verbandes (vgl. § 13) — eine besonders 
verfehlte moderne Theorie, die zeitweilig zu großem Ansehen 
gelangt ist, sucht daher im Ahnenkult die Wurzel der Gottes- 
Torstellung tmd aller Beligion flherhaupt. Durchweg ist im 
Qdtterkult die Verbindung zwischen Gottheit und Verband 
das Dominierende; der einzdne Mensch tritt — ganz anders 
als im Zauberwesen — mit den Ctöttem nur dadurch und nur 
insoweit in Beziehung, als er Mitglied eines diese Götter ver- 
ehrenden Verbandes ist. Die Individaalisieriiiig der Keligion 
lind die Annahme fremder Kulte durch Einzelne, aus freiem 
VVüien, gehört überall erst einem weit fortgeschrittenen 
Kulturstadium an. Dagegen stehen eben so selbstverständ- 
lich die Träger der Staatsgewalt immer in unmittelbarem 
Verkehr mit der Gottheit; denn in ihnen, vor allem im 
Königtum, faßt sich die Gesamtheit zu einer individuellen 
Einheit zusammen, und alles, was sie betrifit, alfiadert un- 
mittelbar die Gesamtheit und darum auch die in dieser lehen- 
den Götter. 

54. Wie alle Geister, haben auch die Götter einen gei- 
stigen Körper, mit dem sie sich frei und unsichtbar Uberall 
hin bewegen können; außerdem aber sind sie entweder dauernd 

mit einem materiellen Körper verbunden (wie die Götter der 

i^ichtkörper) oder iithmen wenigstens zeitweise in einem 
solchen ihren Wohnsitz. Sehr oft ist dieser Körper ein 
Gegenstand Her Natur, der fest an eine Örtlichkeit gebunden 
ist, sei es, daß er der leblosen Natur angehört, wie ein 
Berg, ein Fels, ein am Wege stehender Stein, ein ErdhUgel — 
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mag nun der Mensch durch die Zeichen, welche die Gottheit 
gibt, erkundet haben, daß sie 'in diesem Objekt haust, oder 
mag sie im Blitx in ihn hinabfohren oder ein Meteor vom 
Himmel herabsenden — sei es, dafi er ein eigenes, immer reges 
Leben zeigt, wie ein Baum, ein Quell, ein FluB, oder auch das 
Meer. Diese Götter sind also lokale Mächte, deren Wh-kungs- 
kreis räumlich beschränkt ist, wenn sie auch oft weit über 
die nächste Umgebung liinausgreifen und als geistige Wesen 
ihren Wohnsitz zeitweilig verlassen, mit ihrem Stamm umher- 
ziehen oder ihm iu der Not, z. B. in der Schlacht, zu Hilfe 
eilen können, wie der Jahwe des Sinaivulkans den Israeliten. 
Aber der Mensch kann ihnen auch einen derartigen Wohnsitz 
erst selbst schaifen: er pflujzt einen Baum, er richtet einen 
Steinkegel (Masseha) oder einen Steinhaufen (Hermes) auf, 
oder auch einen entlaubten Baumstamm, einen Pfahl (asera) 
oder ein Brett, oder das geweihte Brot, die Hostie, und darin 
haust jetzt die Gottheit. Manche dieser Objekte Yon Stein 
und Holz sind nicht an eine LokalitiLt gefesselt; dann kann 
man die €bttheit mit sich führen und ständig ihren Willen 
erkunden und auch beeinflussen. Vielleicht noch verbreiteter 
ist der Glaube, daß die Götter in Tieren ihren Wohnsitz 
haben. Die Tiere sind lebendige Wesen, die eine willens- 
starke Seele haben wie der Mensch: nur sind sie nicht nur 
an Kraft dem Menschen vielfach überlegen, sondern vor allem 
viel geheimnisvoller, unberechenbarer, und dabei zugleich 
durch ihren Instinkt viel sicherer und zielbewußter in ihrem 
Auftreten als der Mensch : sie wissen vieles, was der Mensch 
nicht weiß. Daher sind sie für die primitive Anschauung 
recht eigentlich der Sitz geheimnisvoller göttlicher Mächte. 
Auch Geister (Dämonen) fahren oft in em Tier (oder einen- 
Menschen) und wirken aus ihm. Der Unterschied besteht 
auch hier darin, daß die Einwirkung des Geistes und des 
Zaubers nur vorübergehend ist, sie daher auch durch Zauber aus 
ihm entfernt werden können, die Verbindung des Gottes mit 
dem Tier dagegen dauernd, so daß seine Charaktereigenschaften, 
böse (schädliche) wie gute (nützliche) in diesem Tiere zu Tage 
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treten. Diesen Anseliatmnii^ steht die Tatsache entgegen, 

daß die Menschen die Tiere bekämpfen, jagen und töten, ver- 
zehren oder sonst als Haustiere sich nutzbar machen; aber 
den logischen Widerspruch, der darin liegt, empfindet man 
nicht, sondern lebt mit den Tieren ebenso in Gein* insrbaft, bald 
friedlich bald feindlich, wie mit den eigenen Stamm genossen 
und den Stammfremden. Daher ist die Heiligkeit, der gött- 
liche Charakter, der ganzen Tiergattung gemeinsam, in deren 
Gestalt ein Gott erscheint; als sein Sitz und daher als un- 
antastbar und als Objekt des Kultus gilt aber ein einzelnes 
Exemplar dieser Gattung, und wenn es stirbt, gebt der Gott 
sofort in ein anderes (meist an bestimmten Zeichen erkenn- 
bares) Exemplar über, das fortan, bis zu seinem Tode, seinen 
Körper bildet. Nicht anders ist es aufbifSiissen , wenn in 
manchtn. zum Teil ho client wickelten Religionen, wie im tibe- 
tischen Buddhismus, ein Mensch als InkarnaLion der Gottheit 
gilt. In besonderer Weise entwickelt ist diese Vorstellung, 
wenn in absoluten Monarchien der König ein Gott ist und 
seine Göttlichkeit im Moment des Thronwechsels auf seinen 
Nachfolger übergeht; hier ist die Kluft zwischen den Unter- 
tanen nnd dem Herrscher so groß geworden, und sie fühlen 
sich von seinem Willen und seinen Launen so völlig ab- 
hängig, daß sie ihn nur als die irdische Erscheinung eines 
Gottes zu begreifen vermdgen. 

55. Mit den tiergestaltigen Göttern leben die Menschen in 
besonders enger Gemeinschaft. Hier kOnnen sidi daher die Ver- 
suche, mit den Göttern in mimittelbare Verbindung zu treten und 
durch Zauber der magischen Kraft der Wesen der Geisterwelt 
teilhaftig zu werden, am stärksten entwickeln. Die Bekleidung 
mit Tierfellen, die Umgürtung mit dem Schwanz eines Wolfs 
oder eines Löwen bei den ältesten Aegyptern oder die Schlange 
am Haupte der aegyptischen und libyschen Könige, die A'er- 
wendung von Tiermasken u. ä. dienen diesen Zwecken, be- 
sonders im Kriege, wo man die magischen Kräfte und die 
göttliche Macht am stärksten braucht. Auch die Vorstellung, 
daß die menschlichen Seelen nach dem Tode Tiergestalt an- 
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nehmen und so in das Gefolge des Stammgottes eintreten, ist 
weit Terbreitet Der Gott des Stamms oder der Sippe, als 
Ahne des Stamms (§ 53) , hat in Tiergestalt die ältesten 

Menschen erzeugt, die Tiere seiner Gattung sind ihre näeh' 
sten Verwandten, nach ihnen erhält der Stamm seinen Namen. 
Das ist der sogenannte Totemismus (benannt nach einem 
Wort der Irokesen, bei denen diese Vorstellungen besonders 
entwickfit sind), in dem, in vollkommener Verkenuung der 
wirklichen Tatsachen und der ihnen zu Grunde liegenden Vor- 
stellungen, so viele Ethnologen und Religionshistoriker die 
Wurzel und die älteste Gestalt aller Religion gesucht haben. 
In Wirklichkeit entsteht die Gottheit nicht aus dem Tierkult, 
geschweige denn aus dem Glauben, daß die Seelen der Vor* 
fahren in den Tieren weiter leben, sondern umgekehrt der 
Tierknlt aus dem Bewußtsein der Abhängigkeit von leben- 
digen, seelischen Machten, die sich irgendwie in Naturobjekten 
rerkörpem tmd sinnlich erkennbar machen müssen. Daher 
steht denn auch Überall neben dem Tierkiilt die Verehrung 
von Göttern in Stein und Baum und anderen sinnlichen Ob- 
jekten und dahinter der vollentwickelte Geisterglaube, und 
die Menschen stammen ebensowohl wie vom Tier auch vom 
Baum und Fels, nicht nur bei den Griechen, sondern auch 
z. B. bei den Indianern [auch bei den Israeliten]. Im übrigen 
ist bei der Annahme spezifisch tbtemistischer Vorstellungen 
ganz besondere Vorsicht geboten. Denn daneben steht überall 
der Brauch, daß Menschen und Stämme sich nach Tieren be« 
nennen, ohne daß damit der mindeste Kult des betre£Eenden 
Tieres verbunden wftre; sehr oft sind diese Namen vielmehr 
Spottnamen, die an körperliche oder sittliche Gebrechen, auf- 
fallende, namentHeh komisch wirkende Eigenschaften u. ä. an- 
knüpfen, in anderen F&llen Ehrennamen, die in dem betref- 
fenden Mann oder Stamm die Kraft, den Kampfesmut des 
Tieres erkennen oder sie ihm erwünschen. Das kann dann 
dazu iühren, daß man sich in der Tat mit dieser Tiergattung 
encrer verbunden fühlt, ohne daß daraus jedoch ein Kultus 
oder der Glaube an eine reale Verwandtschaft mit ihr ent- 
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stände — es sei denn, daß dieser vielleicht einmal in einem 
Märchen oder einem bedeutungslosen Mythus zum Ausdruck 
kftme. Auch die Totems, die mit einem Tierbild oder einem 
ph&ntastisclien Wesen in Tiergestalt, doch oft auch mit 
Pflanzen, Steinen, Walfen n. geschmückten Pfahle und Stan- 
darten, sind oft genug lediglich Stammabzeichen, an die ein 
Enlt keineswegs notwendig anknUpft, wenn sie auch oft als 
Bilder des Stammgottes (und darum auch des göttlichen Ahnen) 
gelten. 

56. Die Verbindung der Götter mit einem (lebendigen 
oder leblosen) Körper hebt ihre Bewe(;[in<j;sfreiheit und ihren 
geistigen, dem gewöhnlichen Auge unsichtbaren Leib nicht auf, 
selbst nicht bei den kosmischen Mächten wie Himmel, Sonne 
und Mond. Daher können sie mehrere Leiber haben, in denen 
sie zeitweilig, und tatsächlich oft genug gleichzeitig, erscheinen. 
Das ist für den Menschen Yon der höchsten Bedeutung; denn 
er wünscht den Gott Überall da zu haben, wo er ihn braucht, 
und er kann auf ihn nur da einwirken, wo er ihn in einem 
Objekt oder wenigstens mittels eines Objekts sinnlich fassen 
kann. So erklSren sich die heiligen Steine, Balken, Bretter u. ft., 
in denen der Stamm oder das Geschlecht seine (Jötter mit 
sich führt und die er dann nnt Kleidung und Schmuck be- 
hängt, so die Thronsitze (beweglich und unbeweglich), die 
ihnen errichtet werden, und auf denen sie in ihrer geistigen 
Gestalt inmitten ihrer Verehrer Viaiz nehmen wie der Häupt- 
ling. Sehr gewöhnlich ist der Versuch, auch diesen geistigen 
Leib sinnlich zu verkörpern. Trotz aller äußeren Gestalten, 
die der Gott annimmt, denkt man sich diesen seinen eigent^ 
liehen Körper doch im Grunde immer in Menschengestalt — 
denn die Seele, die wirkende Willenskraft, entstammt ja dem 
Inneren des Menschen selbst und wird daher als ein Abbild 
des Menschenleibes gedacht — , nur weit furchtbarer und 
mächtiger als diese. Wo die Gottheit sich in Tiergestalt 
offenbart und deren Eigenschaften hat, treten die tierischen 
Züge hiiizu; daher die überall vorkommenden Mischgestalten 
der Götter: Tiere mit Menschenkopf oder Menschen mit Tier- 
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köpf, dazu zahlreiche Attribute, die raeist der Erscheinung 
des Häuptlings oder Königs entlehnt sind. Die Verbindimg 
mehrerer Tiere, die Erfindung phantastischer Mischwesen ist 
für Götter sehr selten, dagegen um so häufiger bei denBimotien 
der Geisterwelt (die dann oft zu Dienern der Gdtter werden). 
Diese Gestalten sucht der Mensch nAehsuahmen; er bildet 
nach ihnen den Stein oder das Holz, in dem er die Gottheit 
yerehrt« oder knetet Götterfignren Ton Ton. So entstehen die 
Götterbilder. Alle diese von Menschenhand geschaffenen Kult- 
objekte werden unter dem Namen der Fetische zusammen- 
gefaßt. Dabei hat man sich aber vor dem, seit den israeli- 
tischen Propheten immer wiederkehrenden Mißverständnis zu 
hüten, als verehre der Mensch jemals wirklich Stein und Holz 
oder Ton oder das Werk seiner Kunst. Alle diese Objekte 
sind nur Leiber, die er den G' >ttt i n schafft, und die an Stelle 
oder neben die Tiere, Bäume, Steine der Natur treten; die 
Gottheit ist immer das geistige Wesen, die Seele, die in ihnen 
ihren Wohnsitz genommen hat. — Auf diese Weise erhält 
^in Gott immer zahlreichere Erscheinungsformen und Eult^ 
Objekte. Das kann zu einer Zersplitterung seiner ursprüng- 
lichen Einheit, zur Entstehung zahlreicher von einander ab- 
weichender Sonderkulte fahren. In der Regel aber bleibt die 
Einheit der Person trotz der Vielheit der Erscheinungen 
wenigstens in der Idee erhalten. Die uns geläufige Art, wie 
in den christlichen Religionen die Götter in unzähligen 
Hostien und Heiligenbildern verehrt werden und daraus gar 
nicht selten rivalisierende Sondcrkulte entstanden sind, wäh- 
rend die Theorie, und in weitem Umfang auch der Volks- 
glaube , dabei doch die Einheit des betrelFenden Gottes oder 
Heiligen festhält, ist in nichts von den Vorstellungen ver- 
schieden, welche auf diesem Gebiet schon bei den primitiv- 
sten Menschen geherrscht haben. Die Gottheit ist für den 
Kultus eben immer zugleich ein sinnliches und ein übersinn- 
liches Wesen. 

57. So verschieden wie Ursprung, Gestalt und Wirkungs- 
kreis der einzelnen Gdtter, sind auch die Art ihrer Betati- 
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gung und die Schicksale, die ihnen widerfahren. In dem eigent- 
lichen Stammgott (oder dem Gott eines kleineren Verbandes) 
dominiert das beharrende Moment, die ewig gleiche beschir- 
mende Wirknng; und so unheimlich, so blutgierig und grausam 
er sein mag, den ihm yerbundenen Stammgenoesen tritt doch 
seine segensreiche Wirkung durchaus in den Yordeigrund; bei 
vielen Völkern sind die GOiter d|lier Torwiegend freundliche, 
milde, stets hilfsbereite Wesen. Umgekehrt sind die Mächte, die 
Tod und Krankheit, Unfruchtbarkeit und Dürre senden und die 
in wilden Tieren hausen, stets bösartige Wesen, wenn es auch 
gelingen nia^, sie durth die Zauberkraft des Kultus einiger- 
maßen zu bändigen und auch von ihntii segensreiche Wir- 
knni^en zu gewinnen — so in vielen Tierkulten der Aegypter. 
Am mannigfaltigsten aber gestalten sich die Vorstellungen bei 
denjenigen Qöttem, welche im Leben der Natur ihre Wirkung 
offenbaren, namentlich in der Pflanzenwelt und in dem Wechsel 
der Jahreszeiten. Hier hat das mythische Denken den freiesten 
Spiehraum, und die schöpferische Phantasie gestaltet dessen 
Gebilde aus und sucht f&r die Vorgänge Überall Erk^rungen 
und Motive, oft der naivsten Art. Diese Gottheiten werden 
geboren und sterben mit der Natur', oder sie wandern aus 
und kehren wieder, oder sie hausen als Geister im Grabe 
und in den Erdtiefen und senden dann von hier aus, wenn 
die Pflanzen sprießen, Offenbarungen ihres magischen Fort- 
lebens, wie Osiris bei den Aei?yptorn und Persephone bei 
den Griechen, oder der kretische Zeus. Die Menschen suchen 
ihnen zu helfen, sie stehen dem neugeborenen Gott gegen die 
feindlichen M^^ite bei mit Waffentänzen und Geschrei; sie 
feiern seinen Einzug und die volle Blüte seiner Macht mit 
Freudenfesten, sie beklagen seinen Tod oder sein Verschwinden 
in Trauerfeiem, sie suchen seine Seele zu retten für die 
Wiedergeburt im nächsten Jahr, So werden die Schicksale 
des Gottes das ganze Jahr hindurch von den Menschen mit* 
erlebt und oft in dramatischen Darstellungen anschaulich vor- 
geführt. Zu ihrer ErkÜrung dient die heilige Geschichte, der 
ausgebildete Myilius im engeren Sinne: er entspringt immer 
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aus den Kultushandlungen (den Spwjtsva), die er erläutern 
und motivieren will. Der ursprttngliclie Sinn, aus dem er 
erwachsen ist, wird oft völlig unverständlicli ; aber er wird 
Ton Generation zu Generation weiter überliefert, ebenso wie 
die Eultbandlungen immer von neuem b^angen werden. Dann 
setzt sich der Mythus -um in eine Erzählung von einem Vor^ 
gang, der sich in der Urzeit einmal abgespielt hat, und der 
Festritus in eine Erinnerungsfeier* Solche Erzfihlungen können 
dann als interessante Geschichten Ton Stamm zu Stamm, ja 
von Volk zu Volk wandern, zu Menschen, die den Gott und 
den Kultus nicht mehr kennen ; aber auch für die Verehrer 
selbst kann bei fortschreitender Kultur der Gott durch diesen 
Prozeß seiner Göttlichkeit völlicr entkleidet und zu einem sterb- 
lichen Menseben (einem König oder Helden) werden, der nur 
in der Erinnerung und in den Festbräuchen fortlebt. Auf 
diese Weise ist die griechische und jede ähnliche Heldensage 
entstanden. Ebenso wird z. B. bei den Indern der Feuergott 
immer Yon neuem gezeugt oder tritt wenigstens immer Ton neuem 
in die Erscheinung, wo ein Feuer entzündet wird, und lebt 
und stirbt mit der lodernden Flamme. Auch an die Schick- 
sale der Himmebkörper setzen gleichartige Kulte und Er- 
zählungen an, namentlich an die Verfinsterungen von Sonne 
und Mond, auch an die Mondphasen und den Sonnenlauf, ferner 
an das Gewitter. Aber es war ciu schwerer Mißgriff, wenn 
die sogenannte vergleichende Mythologie in derartigen Vor- 
gängen die VV urzel aller Mythen und Kulte und womöglich 
aller Religion suchte, Ideen die gegenwärtig in den Phan- 
tastereien der Verkünder der „babylonischen" (oder gar „orien- 
talischen'') „Weltanschauung" und der , Astralreligion " noch- 
mals repristiniert werden, nachdem sie von der Wissenschaft 
^ngst überwunden sind. Die Vorgänge des irdischen Natur- 
lebens stehen dem. primitiven Menschen viel näher und spielen 
daher eine viel gröfiere Bolle als die Vorgänge am Himmel. 
Erst in fortgeschrittenen Religionen treten diese in den V<nrder- 
grund; und daher werden alsdann sehr oft alte Mythen in 
himmlische Vorgange umgesetzt oder auf solche gedeutet, ebenso 
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vrie die irdischen Götter in diesem Stadium immer mehr in 
Bezieliiuig zum llinimel treten imd sich oft f^anz in Himmels- 
und Lichterötter umsetzen (so z. B. in Aegypten). Aüch 
auf diesem Gebiet aber bestehen die mannigfachsten An- 
schauungen und Kultbräuche nebeneinander und kreuzen und 
beeiutiussen sich fortwährend; nichts wäre Terkehrter, als 
hier Einheitlichkeit und systematische Ordnung zu erwarten. 
Das Interesse haftet immer am Einzelvorgang, und auch da 
nur so weit, wie er den Menschen affiziert und unmittelbar 
interessiert Fttr diesen sucht der Kultbrauch ein helfendes 
Mittel und das mythische Benken eine Erklärung, die den 
Vorgang begreiflich macht: ist dies Bedttrfhis befriedigt, so 
hört auch das Interesse auf. 

Die menschliche Seele und die Totenwelt 

58. In allem menschlichen Denken ist, wenn auch für 
den nicht philosophisch geschulten Menschen völlig unbewußt, 
die Vorstellung des denkenden Subjekts unmittelbar enthalten : 
der Mensch kann nichts denken oder vorstellen, ohne sein Ich 
dabei als denkend oder vorstellend vorauszusetzen. Daher kann 
er sich auch nicht aus der Welt hinwegdenken; mit der £mpfin* 
dung und Vorstellung irgend einer Außenwelt oder eines Ob* 
jekts ist das empfindende und vorstellende Subjekt unmittelbar 
gegeben. Darauf beruht die Vorstellung von der Beharrlich- 
keit und Unyerganglichkeit des eigenen Ichs, das, was wir 
Unsterblichkeitsglauben nennen. Auch der primitivste Mensch 
kann , wenn seine Gedanken einmal aul .seinen eigenen Tod 
geführt werden, auf das, was sein wird, wenn sein Leib 
leblos »laliegt, gar nicht anders denken, als daß dann sein 
emptindendes und denkendes Ich, seine Seele, noch weiter 
existiert. Freilich in einer trostlosen Existenz; denn sie hat 
keinen Leib und keine Kraft mehr, sie kann nicht mehr hau* 
dein, sie wird hungern, dursten und frieren, sie kann das Licht 
nicht mehr schauen. Aber trotzdem wird sie doch noch immer in 
magischer Verbindung mit dem leblosen Körper stehen, den 
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sie Terlassen hat, und wird auch in Zukunft yod denselben 
Trieben beherrscht sein wie ehemals im Leben, an derselben 
Statte weilen, dieselben Beschäftigungen treiben wie bisher. 
Das alles führt den Menschen zu dem Streben, rechtzeitig für 
sein Schicksal nach dem Tode zu sorgen, Mittel zu ersinnen, 
um sich sein zukünftiges Dasein so gilnstig wie möglich zu 
gestaUeii, Kleidung und Nahrung und alle Genüsse für die 
Zukunft zu sichern, vielleicht auch die Leiche unversehrt zu 
erhalten. — Aber diese Vorstell uneren über das Schicksal der 
eigenen Seele stehen im schärfsten Gegensatz zu den Tat- 
sachen der Erfahrung und zu den Vorstellungen, die man 
sich von den Seelen anderer Menschen macht, deren Tod man 
erlebt. Zwar ist es klar, daß mit dem Tode die Seele aus 
dem Leibe herausfährt; und die Leblosigkeit und beginnende 
Vernichtung, der der Leib anheim^t, wird sie so bald noch 
nicht ereilen. Sie kann im Traum oder in Visionen erscheinen, 
sie ist geworden wie einer der unzShligen Geister, welche die 
Welt erfüllen; sie mag Ton der Stätte des Grabes aus noch 
unheimliche, vielleicht selbst mächtige Wirkungen ausOben, 
sie hat auch nach dem Tode noch Interesse an ihren Genossen 
und Xachkommeu, und ma^ ihnen beistehen und Segen spen- 
den; sie mag auch zu Zauberhaudlungen dienstbar gemacht 
werden können. Aber darum ist der kraftvolle Mensch, der 
im Leben wirkte, doch für alle Zukunft entschwunden; und 
wenn zunächst die Erinnerung au ihn noch so lebendig war, 
so erlischt auch diese im Lauf der Zeit rasch genug. Seine 
Seele erscheint nicht mehr, sie ist kraftlos und bewußtlos, 
höchstens daß sie durch Zauber, etwa durch Blutgenuß, noch 
einmal wieder Torttbergehend zum Leben erweckt werden kann; 
so schreckhaft sie zunächst erscheinen mag, sie ist doch nur 
ein Gespenst, das ohnmächtig ist, sobald man ihm zu Leibe 
geht und es fassen wül. Das Leben ist eben mit dem Tode 
vorbei und der Tote tot und durch kein Mittel und keinen 
Zauber wieder zu wirklichem Leben zu erwecken. 

59. Auf diesen sich kreuzenden Vorstellungen beruhen 
alle die Anschauungen und Bräuche, welche in den verschie- 
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densten Formen bei allen Völkern an die Toten anknüpfen. 
Nirgends sind, bis ui uii.sere GegenwaiL iiinein, die Vorstel- 
lungen der Menschen und die aus ihnen erwachsenden Hand- 
lungen so widerspruchsvoll und ungeordnet wie hier; und so 
ist es überall und zu allen Zeiten gewesen. Aber doch lassen 
sich auch hier besiimmte Gruppen scheiden. Es gibt Völker, 
deren Interesse ganz dem Diesseits zugewandt ist, die daher 
die Dinge realistisch anschauen und sich um die Toten wenig 
kflmroem. So die semitischen St&mme, bei denen daher die Be- 
stattungsgebranche immer ganz einfach geblieben sind und die 
Seelen der Toten gar keine Bolle gespielt haben (wenn sie auch 
gelegentlich einmal als Gespenster schrecken oder durch einen 
Zauberer zum Leben erweckt werden mögen), bis den Juden 
in der Makkabüerzeit und den Arabern zur Zeit Mohammeds 
die Auterstehungslehre von außen als ein fertiges Dogma zu- 
kam — und da ist es bezeiohueiid, daß beide Völker sich die 
"Wiederbelebung der Toten nur als ein Wunder göttlicher All- 
macht, nicht als einen natürlichen Vorgang vorstellen konnten, 
da ihr die Tatsachen der Erfahrung absolut widersprechen. 
Höchstens als bewußtlose Schattenwesen führen bei diesen Völ- 
kern die Abbilder der Verstorbenen im Dunkel der Erdtiefe noch 
eine Scheinexistenz ^ so in der israelitischen Vorstellung Tom 
Scheol und ebenso in der homerischen Welt. Bei anderen Völ- 
kern hausen die Seelen der Toten im Grabe und können yon 
hier aus eine helfende und segnende .Wirkuug auf ihre Kach- 
kommen austtben. Aher damit Terbindet sich doch immer 
wieder die Vorstellung, daß sie kraftlose, elende Scheinwesen 
sind, die nicht jagen uud ernten, sich nicht kleiden, aus eigener 
Kraft nichts schalten können. So ist es die Pflicht der Nach- 
kommen, für sie zu sorgen, ihnen Nahrung und Kleidung zu 
bringen, ihren Namen anzurufen (oder durch die Schrift zu 
verewigen) und dadurch sie als lebende Wesen zu erhalten. 
Aber immer wieder drängen die Aufgaben des irdischen Lebens 
die Sorge um die Toten zurück: nur bei einzelnen Festen ver- 
sammehi sich die Angehörigen um sie und lassen sie an Feier 
und Mahlzeit teilnehmen, und damit hat man ihnen genug 
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getan. Man sucht wohl ihre persönliche Existenz zu wahren, 
ihren Mumen, iLre iif.sialt zu erhallen, oft indem man ihre 
Schädel oder Masken mit ihren Gesichtszügen im Hause an- 
bringt; aber spätestens nach zwei od^r drei Generationen ent- 
schwinden sie völlig dem Gedächtnis. Dann gehen sie in die 
unbestimmte Masse der Ahnen, der „Väter** ein, in der jede 
Existenz als Einzelpersönlichkeit aufgehoben ist. Biese \'or- 
stellunr^ gewinnt da größere Bedeutung, wo das Bewußtsein 
der Kontinuität der Generationen in den Verbänden (§ 9. 19) 
stark entwickelt ist, wo die gegenwärtig Lebenden nur als die 
momentanen Träger des ewigen Verbandes gelten; da werden 
dann die Feste der Familien, Gescblechter, Clans zugleich zu 
Festen der Toten. Da glaubt man auch an den Segen und 
die Hilfe, welche die Ahnen ihren Nachkommen bringen 
können (vgl. den griechischen Kult der Totengeister oder 
Heroen); und gerade l)ei sehr nüchtern denkenden Völkern 
wie den Chinesen. l)ei denen die Religion ganz praktisch auf- 
gefaßt wird, kann dieser Glaube eine große Bedeutung ge- 
winnen, weil sich in ihm die Kontinuität der Institutionen ver- 
körpert, auf der der Staat beruht. Aber trotzdem sind auch 
hier die Ahnen oder Väter durch eine gewaltige und unttber- 
brOckbai e Kluft von den Gattern geschieden. Zwar leben auch 
die Götter innerhalb menschlichen Verbandes und durch dessen 
Opfer und Gebete; aber sie sind lebendige und lebenschaflFende 
Ikßlcbte, durch die das Dasein des Verbandes erst möglich wird, 
während die Seelen der Toten umgekehrt nur durch die Gaben 
ihrei Nachkommen existieren und doch immer nur ein schatten- 
haftes Dasein iühren. 

Bf'i>*|>if'l*' von Ahnenkult boi Völkern de« Altorturaß: die Xasa- 
moneu ia der Sühara ij.avT-6ovTa'. Ttüv itpoYovcuv (p&i'rsovxs^ tä or^jiaxct, 
xal v.r/.T;')HdtfjL£VOl 6itcxaT'y.yoL;i('"iVT''/'. . xh ?'<5v XZrj sv Tf; o'li ivöitvtov , xo'j-Au 
'j[j(tO.-rj.: Hcrod. IV 172. IltGioa; Ostnvoüvxe^ u.iiä^jovxa.'. xoi^ fov8i»3i, tu» 

•rjjtsi^ ^to'.i iT'/pMRovdtiot; Nie Dam fr. 130. 

60. Diese Auffassung ändert sich auch nielit, wenn die 
indiTiduelle Anschauung, welche dem einzelnen Menschen ein 
behagliches Fortleben nach dem Tode ermöglichen will, zu 
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voller Enttaltung gelangt, wenn der Einzelne schon bei Leb- 
zeiten für seinen Totenkult sorgt und die Sitte durchdringt, 
daß die Nachkommen (weil sie sich selbst von ihren Kindern 
die gleichen Existenzmittel sichern wollen, die sie ihren Vätern 
gewähren) unTerhrQchlich verpflichtet sind, die Leiche ihres Er- 
zeugers mit altem Prunk heisusetzen (oder zu verhrennen) und 
ihr große Opfer — Diener, Weiber, Pferde, Hunde, Waflfen, 
Kleidung, Hausrat, Schmuck — darzubringen, damit er im 
Jenseits fortleben kann wie auf Erden (vgl. § 9). Derartige 
Ausstattungen werden zunlehst Königen oder mächtigen Ge- 
schlechtshäuptern zu Teil uud können von ihneii auch auf 
andere angesehene Volksgenossen übertnigcn werden, so in 
Aegypten, wo sicli daraus scbiießiich das Zauberritual ent- 
wickelt hat, durch das Jedem Menschen ein rrenußreiches 
Fortleben nach dem Tode gesichert wird. Mit steigender 
Kultur wachsen wie die Lust am Leben und der Wunsch, es 
künstlich in alle Ewigkeit zu verlängern , so auch die Mittel 
zu reicher Ausstattung des Grabes uiul «glänzenden Toten- 
feiern, während zugleich die Barbarei der Menschenopfer 
schwindet. Denn trotz alles Ernstes, mit dem die Ausstat- 
tung für das Jenseits betrieben wird, bricht doch immer wieder 
das Bewußtsein durch, daß es im besten Falle doch nur ein 
Scheindasein ist, das der Tote fahrt, daß er nicht wirklich 
essen und jagen kann, sondern eben nur ein gespenstischer 
Sciiatten ist. Daher braucht er auch nur eine Scheinwelt; 
Puppen, die durch Zauber belebt werden, genügen ihm als 
Frauen und Diener, steinerne oder gemalte Speisen uder ge- 
sprochene Gebete zu seiner Rrnährung und Anvu etwa ein biß- 
chen Weihrauch. Und wenn er nicht selbst tür die Ausstattung 
des Grabes und die Stiftung eines reichen Totenkults sorgt, tun 
seine Nachkommen trotz aller Pietät nicht allzuviel dafQr: sie 
haben dringendere Aufgaben und müssen überdies vor allem 
für den eigenen Totenkult sorgen. Gerade einem Lande wie 
Aegypten, in dem die Vorsorge fOr das zukünftige Lehen sich 
zu Dimensionen entwickelt hat wie sonst nirgends, liegt der 
Gedanke, daß die Toten mächtige Geister seien, gänzlich fem ; 
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so ejiergiscli man sie (zunächst den König) durch Zauber mit 
den Göttern zu identifizieren sucht, so völlig sind sie ihrem 
Wesen nach von ihnen verschieden, und eine göttliche Ver- 
ehrung Verstorbener hat sich hier nur in vereinzelten Fällen 
sp&terer Zeit und immer aus besonderen Anlässen entwickelt. 

61. Mit den yerschiedenen Vorstellungen Tom Schicksal 
der Seele kreuzen sich die Unterschiede in der Behandlung 
der Leichen. Wenn wir von den Fallen absehen, wo die alten 
Leute erschlagen und verzehrt werden (§ ISA*)« so findet 
sich bei rohen .Y5lkem, wie den Ostiraniem u. a., die Sitte, 
die Leiche den Vögeln und Raubtieren zum Fraß hinzuwerfen 
(§ IVA.), die dann von der Religion Zoroasters sanktioniert und 
religiös motiviert worden ist. Die Inder werfen die Leichen 
in den lieilit^en Strom. (Te-\vöhnlieh aber wird die Leiclie in 
der Erde geborgen, znniichst meist in einer kleinen Grube, 
und daher möglichst zusammengedrängt, in „Hockerstellung". 
Daneben ist die Verbrennung weitverbreitet. Bei vielen Völ- 
kern, z. B. bei den Griechen und in Italien, gehen Verbren- 
nung und Bestattun<]f neben einander her. Der Unterschied 
beruht zum Teil auf den Traditionen einzelner Geschlechter, 
zum Teil auf sehr materiellen Gründen; denn die Verbren- 
nung ist weit kostspieliger als die Verscharrung. Diese Sitten 
vertragen sich mit den verschiedensten Anschauungen ; Völker, 
welche auf das Fortleben der Seele und die dafUr nötige Er- 
haltung der Leiche den gröBten Wert legen, wie z. B. die 
Aegypter, bestatten die Tuten ebensogut wie solche, bei denen 
diese N'orstellungen ganz unentwickelt sind, wie die Semiten 
(speziell die Babylonier). Bei der Leichenverbrennung herrscht 
allerdings vielfacb die Vorstelluni^ (so in der homerischen 
Welt), daß dadurch die Seele von der irdischen Welt los- 
gelöst wird und im Reich der Toten zur Buhe kommt: so- 
lange der Körper noch existiert, ist das Band, das sie an ihn 
knüpft, nucli nicht gelöst, und sie führt ein qualvolles Dasein 
in einem Zwischenzustand. 

62. Diese Darlegung der tatsächlichen Verhältnisse und 
ihrer widerspruchsvollen Mannigfaltigkeit zeigt deutlich, wie 



Digitized by Google 



Behandlung der Leichen. Totenkult und Gottesverehrung 119 



verkehrt und unüberlegt die herrschende Meinung ht, welche 
den Glauben an die lebendigen Götter, die Wurzeln und Spender 
aller Kraft und alles Lebens« aus dem Totenkult, aus der Ver- 
' ehrung der Ahnen ableiten will. Sie wirft drei ganz Terschie- 
dene Anschauungen durcheinander: zunächst den eigentlichen 
Totenicult, der nicht um der Lebenden, sondern um der Toten 
willen stattfindet, wenn er auch den Glauben erzeugen kann, 
daß die Seelen der rerstorbenen Vorfahren in ihrer Gesamt- 
heit noch an dem Geschick ihrer Nachkommen Interesse haben 
und segnend auf sie einwirken können ; nur dieser Glaube, 
der aber nie bedeutende religiöse Kraft hat, kann als Abnen- 
kultus bezeichnet werden. Sodann den davon völlig zu tren- 
nenden Glauben, daß die Seele eines lebenden Wesens, eines 
Menschen oder Tieres, in dem Moment, wo sie aus dem Leibe 
fähit [oder auch kurz nachher, namentlich wenn der Leib nicht 
regelrecht bestattet ist, z. B. bei Hingerichteten], noch ge- 
waltige Kräfte hat und daher ebensowohl schädigend wirken, 
wie zu Zauberzwecken verwendet werden kann ; dieser Glaube 
führt z. B. dazu, einen Feind oder ein Tier noch halb lebendig 
zu Terschlingen, oder sein warmes Blut, der Sitz der ausströmen- 
den Seele, zu trinken. Das dritte ist der schon besprochene 
Glaube, daß die lebendigen Götter die Erzeuger und Ahnen 
der sie verehrenden menschlichen Verbände sind, ein Glaube, 
der mit einem siipponierten Ahnenkult, d. h. der Verebrunj]^ 
der Seelen Verstorbener, gar nichts zu tun hat. In Wirkiicii- 
keit spielt denn auch der Totendienst in der eigentlichen Re- 
ligion bei den meisten Völkern eine sehr geringe Bolle. In 
der Zauberei kommt ihm gelegentlich mehr Bedeutung zu; im 
wesentlichen aber gehört er dem Gebiet der Sitte an, und 
hier, und darum auch in der kulturellen Entwicklung eines 
Volkes, kann er von der hdchsten Wichtigkeit, ja eine BLaupt- 
triebfeder der weiteren Entwicklung werden, wie das Beispiel 
Aegyptens zeigt. 

Die iU>ii« hcii Daratellungeri des Totendiemta iü den etimologischen 
und religionh^excliichtliclioa Werken der letzt^^nJahr/phnte enthalten durch- 
weg die schrotldUin VVideräprüche : einei^itö poätuliet'eu sie die Ableitung 
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rtllv'i- Religion aus der dominißrenden Kraft der iSeelen der Toten, anderseits 
müssen sie zugeben, daß der Totenkult nioht um der Lebenden, sondern 
um det Vetstorbraen wiUen da iet, und die Seelen maohtioe und elend 
sind» wemn ihnen kein Kult eingerichtet wird. So ^ist es noch heate die 
größte Fnrolit eines C9iineaenf er könne das Unglück haben, ohne Naoh> 
kommen zu sterben, so daß seine Seele um ihxen Kult kommt". Von 
denTlinkit im nordwestlichen Amerika t«it K. Brkysic Die Völker ewiger 
ür/eit, 1007. 1. S. 220 nach A. Krausf die Erziihlmio: mit, die einem 
Tlinki? üh<r dm Toteniand m den .Mund ^rle^^t wird [ich füge ein paar 
kritische Bemerkungen bei]: „Kr kam an einen großen Fluß, an dem er 
viele Seelen fand ; es waren die , denen das Totemeieh selbst seine 
Pforten verschloß. Sie hatten drüben am anderen Ufer keine Freunde 
anter den Ventorbenen, die sie in ihrem Eänbaum übergeholt hSMetL Sie 
warnten den Wandeier hinüberzugehen» denn von dort sei IcMne Rück' 
kdir mehr [und dabei sollen die Seelen na/oh dem Postulat die auf 
Erden wirkenden Götter sein!]. Er solle heimwärts gehen, solange das 
noch mc^lich sei, d. h. solange seine I^ieiche noeh nieht verbraimt sei 
[ganz wie bei Homer]. Sie .«selbst freien noeh übler daran als die Jen- 
seitigen: nie müßten Hunjr( r und Durst leiden. Die driibcn Wohnenden 
befänden hicIi auch schlimm gcnu^: si<- empfingen nur so viel Speise 
und Trank als von ihren Freunden auf der Erde ihnen ge:*pendet werde 
[die Götter dagegen sind bekanntlieh uberall die Spender aller Güter, 
und sie erhalten übaieichliche Opfer, nioht kargUehe Gaben wie die 
Toten]." Daneb«! besteht die Vorstellnng, daß „die Seelen der Toten 
wiedw auf die Erde zurückkehren und sich auf em Weib niederlassen» 
das schwanger ist, jedoch nur innerhalb des Geschlechts, dem sie im 
Leben angehörten" ; und daher wünschen sieh die ärmeren Tlinkit „bald 
zu stt rlx'n. d unit sie als Kinder eines bejjüterten Häuptlings wieder zur 
Welt kommen [also wieder Men8< [i zu \\ erden ist für die angeblich ^ötter- 
ijleiehe Seele da8 Höch.ste]". Derart ifje Beispiele ließen .«ich beliebig 
häufen; sie führen die iierrHchende Theorie vollständig ad absurdum. 
Auch hier zeigt sich wieder» wie unwiderstehlich eine momentane Sfarö- 
mang und ein Schlagw ort sein Icann; hat doch ein so trefflicher Ge- 
lehrter wie B. Stad» im Anschluß an R. Skitr sogar die israelitisohe 
Religion auf Ahnenkalt und Totemismas zurüdEgeführt ! Der Schluß ans 
dem Glauben, daß die Götter die Ahnen des Stamms oder Geschlechts 
.seien , ist eben so oberflächlich , wie wenn man den Madonnenkult imd 
die Heiligenvcrehrang der christlichen Religionen oder fler Mohamme- 
daner daraus ableiten wollte, daß Jesus von Xazareth eine Mutter Marin 
gehabt hat, und daß die Heiligen vielfach den Namen von fnanmen 
Männern tragen, die wirklich gelebt haben. Auf die zahlreichen 
psychologischen Yorstellnngen, zu denen der Seelenglaube führt (jSitK der 
Sede im Blut» Atem oder Samen» Spaltung der Seele in eine materielle 
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Soele. die etwa der Lebenskraft und dem Atem entspricht, und einen 
iinmateriellen Geist mit einem Scheinleib, Bedeutung des Schattens u. ä.], 
biauchen wir hier nicht einzugehen. 

Die Priestersehafl und das Ritiial 

68. Die MSgHclikeit, mit einer Gottlieit in Verbindung 
zu treten, ist für jedes Mitglied des sie verehrenden Verbandes 

vorhanden. Bei vielen Völkern ist es daher durchaus die 
Re^el, daß der Einzelne, namentlich soweit er eine sozial 
seibständiyre Stellimn; einniinnit, und vor allem der Haus- 
vater ihm 11 selbst Opfer dar])iin^t und sie um Hilfe und 
Segen bittet. Aber allerdings gehört dazu eine genaue 
. Kenntnis ihrer Eigenart, der Formen, in denen man ihnen 
nahen und sie finmfen darf, der Opfer, die sie erfordern, der 
Zeichen, durch die sie ihren Willen offenbaren. Die Anfönge 
des Rituals sind mit dem Kultus YOn selbst gegeben; je mehr 
sich mit wachsender Kultur eine feste Tradition herausbildet» 
je mehr man auf den Verlauf und Erfolg jedes religiösen Aktes 
achtet und ihn als ein Praecedens betrachtet, aus dem man 
erkennen kann, in welchen Formen die Gottheit verehrt sein 
will, desto mannigfacher und komplizierter pflegt es sich zu 
gestalten. Hier gewinnt dann auch das Zaiiberwesen, der ma- 
gische Zwang, den man auf den «göttlichen Geist ausüben 
kann, einen Tunnnel{)latz in der Keligion. Ganz fehlt es 
nirgends; aber bei manchen Völkern wird es in engen Schran- 
ken gehalten . weil in den religiösen Vorstellungen die Idee 
der Kegel durchaus dominiert, der Glaube an eine feste Ord- 
nung der Welt durch den WiUen der Götter, die dem Men- 
sehen zum Segen gereicht und den göttlichen Launen ebenso 
Schranken setzt wie der mensohUchen Willkür. Bei anderen 
Völkern dagegen llberwuchert es die Religion und das Ritual 
so ToUsländig, daß die Götter und ihr Kult si<^ von den Gei- 
stern (Dämonen) und den Zauberformeln nur dadurch unter- 
scheiden, daß sie dauernde Persönlichkeiten von bestimmter 
Eigenai't sind, deren Kitual daher auch fest geordnet ist und 
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sich im Kultus, naiueiitlich bei den an den Kreislauf der 
Naturerscheinungen und des Jahres anknüpfenden großen 
Festen, immer von neuem wiederholt. 

64. Die Ausbildung des Rituals schafft das Bedürfois 
nach Persönlichkeiten, Männern und Frauen, welche dasselbe 
genau kennen und seine Beobachtung und Pflege zu ihrem 
Lebensberuf machen. So entsteht ein Priesterstand. Der 
Priester berührt sich mit dem Zauberer dadurch, daß er im 
Besits des Wissens sein muB, und daß seine Aktion sich auf 
die libersinnlichen Wesen der Geisterwelt bezieht; aber er 
unterscheidet sich von ihnen wie der Gott, dem er dient, 
vom Dämon. Er ist ein anerkanntes, dauernd mit bestimmten 
Aufgaben betrautes Organ des Verbandes, so wie der Gott 
eine von diesem anerkannte dauernde Macht ist: seine Funk- 
tionen sind fest geordnet und werden im Auftrage des Ver- 
bandes ausgeübt. Wo die Zaubervorstellungen die Religion 
überwuchern, fließt die Stellung der Priester und der Zau- 
berer ineinander; wo sie zurückgedrängt werden, sind beide 
scharf geschieden, ja oft wird das Zauberwesen als illegitim 
und Terderbenbringend energisch verfolgt und unterdrückt 
(§ 49), wfthrend der Priester eine hochgeachtete SteUung 
innerhalb der Gemeinde einnimmt. — In jedem Priestertum 
liegt die Tendenz, sich zu einem abgesonderten, womöglich 
erblichen Stande zusammenzuschließen und innerhalb der Ge- 
meinde die führende Stellung zu erringen. Aber ursprünglich 
sind sie mir Diener der Gemeinde, die von ihren Organen (vor 
allem dem König oder den Beamten) und eben so von jedem 
Hansvater, der ein kgiümes Opfer darbringen will, als Werk- 
zeuge benutzt und dafür durch Geschenke, durch Anteil an 
der Opfermahlzeit u. a. belohnt werden. In solchen Fällen 
stehen sie den vollberechtigten Mitgliedern des Verbandes 
keineswegs gleich, sondern gehören zu den abhängigen Leuten, 
die für andere arbeiten, wie die Handwerker: bei den Israe- 
liten z. B. gelten sie als Beisassen und haben keinen Grund- 
besitz. Wie weit es ihnen dann gelingt, zu einer geschlossenen, 
erblichen Kaste zu werden, die jeden anderen von der Toll- 
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Ziehung sakraler Funktionen ausschließt (wie die Brahmanen 
bei den Indern, die Magier bei den Persem, die Kohens bei 
den Juden), und ihre Herrschaftsgelüsto durchzusetzen, hängt 
Ton der gescliicbtlichen Entwicklung des Volkes ab. Bei 
anderen YSlkem ist umgekekrt das Wissen und die Fähig- 
keit zum Priestertum Gemeinbesitz des herrschenden Standes 
oder bestimmter Tomehmer Familien, die im Besitz einer 
aliererbten religiösen Tradition sind, so bei den Aegyptem 
und zum Teil bei den Griechen; auch bei den Israeliten 
koninit ähnliches vor, wenn David seine Söhne zu Priestern 
macht. Das kitnn dann entweder lUzu lükreu, daß sich 
innerhalb des Volkes eine obere Schicht bildet, die mit ihrer 
sozialen Stelhinp; und ihrem weltlichen Beruf die angebunMit^ 
Befähiguncr zur Ausübung priesterlicher Funktionen verbindet, 
wie in Aegypten, oder es kann auch die Entstehung eines 
geschlossenen Priesterstandes überhaupt unmöglich machen, 
so in Griechenland und Rom. 

Die ersten Stadien der religiösen Entwicklung 

65. Alle Errungenschaften des Menschen, die wir unter 
dem Kamen der Kultur zusammenfassen, dienen dazu, ihn 
Yon den Naturgewalten, unter deren Herrschaft er lebt, 

unabhängiger zu machen, und sie wenigstens teilweise seiner 
eigenen Herrschaft zu unterwerfen. Aber indem die Kultur 
Werte sehatt't, die dem Leben einen reichereu Inhalt ge- 
währen, steigert eben diese Emanzipation von der Natur 
wieder das Gefühl der Abhängigkeit von den äußeren Be- 
dingungen des Daseins. Denn die Bedürfnisse sind weit 
mannigfacher und damit die Faktoren, die zusammenwirken 
mUssen, um das Leben zu erhalten und angenehm zu ge- 
stalten, weit zahlreicher geworden, und zugleich hat sich sein 
Wert gewaltig gesteigert: der Kulturmensch schEtzt, wo nicht 
besondere Momente (namentlich die Übersättigung einer raffi- 
nierten Kultur und die Ausmalung eines zukünftigen Daseins, 
gegen das das irdische Leben mit seinen Nöten TÖllig zurüok- 
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tritt) eine Gejrenwirkun^ erzeu«;en, das Leben viel höher ein 
als der Wiide. Daher bewirkt die Steifferung der Kultur regel- 
mäßig zugleich eine gewaltige .Steigerung der Religiosität. 
Bei primitiven Völkern greift die Religion raeist nur bei ein- 
zelnen Anlässen — bei den regelmäßig wiederkehrenden 
Festen, bei Kriegen, in schweren Notlagen, bei Krankheit 
und Tod — tiefer ins Leben ein und kann dann gelegent- 
lich einmal zu großen Manifestationen fahren, her denen 
wüste und grausige Riten des Zauherwesens und des Stre- 
bens, eine blutgierige Gottheit durch Menschenopfer oder 
durch Abschlachtung von Scharen von Feinden zu befriedigen, 
sich abspielen mögen. Das tritt bei primitiven Stämmen 
namentlich da ein, wo ein Häuptling mit despotischer Macht 
an der Spitze steht: für ihn ist dann der Wert des Daseins 
und das Bedürfnis nach Sicherung göttlichen Schutzes weit 
größer als bei allen anderen Mensehen, und seine Stellung 
bietet ihm die Mittel, für die Befriedigung seiner Ansj)rü(he 
zu sorgen (ebenso wie für seine Existenz in der Toten weit 
durch reiche Gaben, Tötung von Tieren, Frauen und Dienern 
gesorgt wird, § 60). Wo dagegen eine homogene soziale 
Ordnung besteht, wo auch die äußeren Lebensverhältnisse 
gleichmäßig und ohne große Wandlungen verlaufen, so daß 
man von einem Eingreifen der Götter eine wesentliche Ande* 
rung nicht erwarten kann, da spielt die Religion im Lehen 
des Stammes keine große Rolle; so namentlich bei Wflsten- 
stömmen, wie den alten Semiten und noch heutigen Tages den 
Beduinen. Der Einzelne vertraut viel mehr auf die eigene Kraft, 
als auf die HiÜl der Götter oder auf Zauberriten, wenn er 
aucdi die überlieferten Zeremonien pllichtschuldig vollzieht 
und ein Gespenst ihm gelegentlieh schaden mag: und wenn 
das Schicksal ihn ereilt, fügt er sieh mit stolzer Ergebung 
in das Unvermeidliche. Die Gottheiten haben die Welt und 
das Leben der Menschen geordnet, sie eih alten auch den 
Stamm, den sie geschaffen oder erzeugt haben und von 
dessen Gaben sie selbst leben, aber im übrigen kümmern sie 
sich wenig um die einzelnen Vorgänge, sondern lassen die 
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Dinge gehen wie sie wollen. Die Bedeutung der Religion 
für primitive Volksstämme wird von der modernen Forschung 
oft stark überschätzt; sie steht einseitig unter dem Eindruck 
extremer Bildungen des folgenden Entwicklung.sstaduuiis und 
sporudischt r Truditioiit-ii und Riten, die sich hei den Kultur- 
völkern rudimentär bis in spätere Zeiten erhalten haben, die 
aber vielfach niemals lebendige Religion, sondern immer nur 
Aberglaube gewesen sind. 

6G. Die Stellung der Religion ändert sich, wenn ein Volk 
zu reicherer Lebensgestaltung und höherer Kultur aufsteigt, 
zumal wenn sich damit, wie bei den seßhaften Semiten, ein 
Wechsel der Wohnsitze und der Lebensbedingungen ver- 
bindet. Da werden nicht nur die Anlässe, bei denen man 
den Beistand der Götter braucht, viel zahlreicher, sondern 
auch das, was auf dem Spiel steht, viel kostbarer; und zu- 
gleich ist man, eben durch die Gnade der Götter, in die Lage 
ic^esetzt, weit gröliere Mittel anwenden zu können, um ihre 
Forderull ü^en zu befriedigen und ihre Gunst dauernd zu sichern. 
Gleichzeitig nimmt die religiöse Spekulation einen neuen An- 
lauf: die äußeren Bedürfnisse geben den Anstoß, daneben er- 
wacht der Trieb zum Nachdenken. £s ist die Epoche, wo 
Götterbilder und Tempel entstehen, wo reiche Schätze im 
Besitz der Götter angehäuft werden, wo der Festcyklus sich 
ausgestaltet und die Feste mit großer Pracht gefeiert werden, 
wo ein geschlossener Piiesterstand entstehen und versuchen 
kann, die geistige und dann auch die materielle Leitung des 
Gemeinwesens zu gewinnen, wo zugleich neben der Gesamt- 
heit und den Organen des Staats der Einzelne sich in weit 
höherem Maße als früher mit Opfern, Geschenken, Gebeten 
an die Götter wendet, weil auch seine Interessen viel mannijx- 
facher und individueliei <4:ewurJeü sind, wo «iie relitj^m.sen 
Ordnungen das gesamte Leben der Gemeinde wie des Ein- 
zelneu durchdringen und beherrschen können. Solche Epochen 
können im Leben eines Volks, wenn seine Entwicklung fort- 
schreitet, wiederholt eintreten, jedesmal da, wo eine neue 
Stufe erreicht wird; gerade Übergangsepochen, in denen die 
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alten Zustände sich zersetzen und neue Ordnungen sieh heraus- 
bilden, wo alles ins Schwanken gerät, sind auch die Zeiten, in 

denen das religiöse Leben sich am intensivsten betätif^ft, bis 
schließlich eine Kulturstufe erreicht wird, auf der die Grund- 
lagen der Religion selbst ins Wanken geraten, ihre Berech- 
tigung und Existenz bestritten und sie vielleicht qi'pstürzt 
wird. Zunächst aber ist das Ergebnis jedes solchen Gärungs- 
prozesses, jedes bedeutsamen und nachhaltig wirkenden Kultur- 
fortschritts die intensivere Ausgestaltung der überkommenen 
Religion und die Steigerung ihrer Ansprüche an die Leistungen 
und die unbedingte Unterordnung des Gemeinwesens und jedes 
Einzelnen. 

67. Bei dieser Steigerung der Religion brechen die ur- 
sprünglichen Triebe und Anschauungen, aus denen sie er- 
wachsen ist, mit neuer Intensität herror: Zauberei, blutige 
Opfer, wüster Aberglaube gewinnen einen weiten Spielraum, 
ihre Aufgaben sind viel giüßer geworden, ihre Forderungen 
zu erfüllen scheut man kein Mittel. Die finsteren Mächte 
des Verderbens gelangen jetzt erst zu voller, verhängnis- 
schwerer Bedeutung: kein Mittel wird unversucht gelassen, sie 
zu versöhnen und ihren Blutdurst zu stillen, Menschenblut 
fließt ihnen in Strömen. Aber auch bei den anderen Göttern, 
soviel Segen sie den Menschen spenden, tritt doch die schreck- 
hafte Seite ihrer gewaltigen Macht stark in den Vorder- 
grund: sie können, wenn sie wollen, alles yemichten, man 
muß alles daran setzen, ihre Gnade zu erhalten. Da kommen 
die absurdesten und widerwärtigsten Bräuche auf, Selbst- 
Terstümmlungen, Kindesopfer, Verzehren zuckenden Fleisches 
und des ünrats, die wildesten geschlechtlichen Orgien u. s. w. 
Die beginnende Spekulation kommt dem nur entgegen; es 
gibt keinen Irrweg des mythischen Denkens und des Zauber- 
wesens, den sie nicht betreten und mit l)ebarrlicher Konsequenz 
bis zum letzten Ende verfolgen könnte. So kann gerade der 
Beginn kultureilen Fortschrittes in die wildeste Barbarei 
hineinführen; die Steigerung der Religion, die daraus er- 
wächst, wird der schwerste Hemmschuh aller weiteren £nt- 
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Wicklung, und kann sie für alle Zukunft unmöglich machen. 
In ihrer materiellen Kultur stehen solche Völker Ober den 
«Wflden*, geistig können sie yielfach angeregt sein und in 
ihrem sittlichen Verhalten, auch in dem Emst, mit dem sie 
die Beligion erfassen, in dem standhaften Ertragen der Qualen, 
die sie auferlegt, eine mit Entsetzen gemischte Bewunderung 
erregen; aber rettungslos sind sie verstrickt in die Irrgänge 
mensclilichen Denkens und einer zum Fluch gewordenen Be- 
ligion. 

68. Diejenigen Negervölker, die es zu Ansätzen einer 
höheren Kultur gebracht haben, sind kaum irgendwo über 
dies Stadium hinausgekommen ; die furchtbarste Gestalt, welche 
die Geschichte kennt, hat diese Religion bei den Azteken 
Mexikos angenommen. Aber auch die Religion der Aegypter 
hat in den ältesten Stadien ihrer Kultur offenbar stark unter 
dem Einfluß dieser Tendenzen gestanden, die sie dann aller- 
dings wunderbar rasch überwunden hat. Die Religion der 
keltischen Druiden, die der Phoeniker und Karthager steht 
aufs störkste unter ihrer Herrschaft, auch bei den Israeliten 
und anderen kanaanäischen Stämmen haben sie starken Ein- 
fluß gewonnen, und ganz frei davon ist keine einzige ge- 
blieben — auch in der indischen und der griechischen Keli- 
gionsentwiclclun^? z. B. finden wir Ansätze dazu. In den ver- 
schiedenen Epochen «gesteigerten religiösen Lebens können 
sie immer von neuem hervortreten, wenn auch der inzwischen 
erreichten Kulturhöhe entsprechend in gemilderter Form; es 
sei hier nur an das neue Hervortreten des Zauberwesens und 
wüsten Aberglaubens in den späteren Stadien der aegypti- 
sehen Religion und ebenso in der babylonischen, im Parsismus, 
in der Religion der griechisch-römischen Welt in der Kaiser- 
zeit erinnert, oder an die Umwandlung des Christentums im 
18. Jahrhundert und das Aufkommen der Ketzerverfolgungen, 
an den neuen verheerenden Einbrucii alttestamentlichei- An- 
schauungen im Calvinismus und in der englischen Religion des 
17. Jahrhunderts, an den Hexenglauben u. a. — Aber nicht alle 
Völker, die von dieser Entwicklung erfaßt werden, sind auf dieser 
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Stufe stellen geblieben, und bei vielen bat sieb ibr Einfluß nicbt 
Ober einzelne Erscbeinungen binaus erstreckt, wSbrend ibm 
andere Momente, ror allem die bereits zur Herrscbaft gelangten 

sittlichen Anschauungen, die Wage hielten. So kann schon 
von Anfang an der Segen, den die Götter in der Kultur s:e- 
spendet haben, so sehr in den Vordergrund treten, lur) da- 
durch die finsteren Seiten der Religion ganz zurückgedrängt 
werden, so z. B. in der arischen Bauernrcligion mit ihrer Be- 
tonung des berauschenden Somatruuks und der Kinderzucht, die 
ebenso bei anderen Völkern, z. B. den Aegypten), eine ähnliche 
kulturfördernde Rolle auch in der Religion gespielt hat. Iiier 
tritt neben den allgemeinen Bedingungen, welche das Kultur- 
leben des Volks gestaltet haben, seine Indi7idualität, seine 
Naturanlage als das entscheidende Moment hervor; gerade 
in seiner Religion findet dieselbe ihren charakteristiscbsten 
Ausdruck. GeÜngt es, die vorhandenen Einwirkungen dieses 
Stadiums der Religion fernzuhalten oder zu überwinden, so 
ist die Bahn frei für eine höhere Gestaltung des Denkens 
und der Religion, die mit dem allgemeinen Gang der Kultur- 
entwicklung des Volks in engstem Zusannnenhang steht. 
Versuchen wir, uns die wichtigsten Momente klarzumachen, 
die dabei in Wirksamkeit treten und in den einzelnen Stadien 
des weiteren Verlaufs zum Ausdruck gelangen. 

Die 65tter und die QesetzmiMskeit der Natar 

69. Neben der Fttlle der Einzelvor^nge, welche das 
mythische Benken auf den Willensakt eines Geistes oder einer 
Gottheit zurückführt, steht die Gleichmäßigkeit und regelmäßige 
Wiederkehr der Erscheinungen, die jede Willkür ausschließt 

und sie einem Gesetz unterordnet. Auch sie bleibt, so wenig 
sie schon zu klaren Begriffen führen kann, dem primitiven 
Denken keineswegs fremd: rechnet doch der Mensch bei 
allem was er tut, z. B. wenn er einen Speer schleudert oder 
ein Feld bestellt, ebensosehr mit der inneren Notwendigkeit, 
welche die Konsequenzen seiner Handlungen beherrscht, wie 
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mit den Zufallen, welche sie durchkreuzen und das Ergebnis 
sehr Terschiedenartig gestalten können. In weitem Umfang 
nimmt er beides als selbstverständlich hin, als gegebene Be* 
dingung seines Handelns ; und indem er seine Tütigkeit oder 
z. B. seine' Waffen und Gerate diesen Bedingungen genauer 
anpafit, aus der Erfahrung lernt, wird er zum Herrn der 
Natur und mehrt den Bestand seiner Eulturerrungenschafben. 
Da ist ihm die Natur etwas Lebloses, ohne eigenen Willen. 
Aber daneben tritt, je nach der momentanen Auffassung, 
nack der Bedeutung, die er dem Eiiizt Ivorgang beilegt, und 
nach der Denkweise, welche die überkommenen Vorstellungen 
gestaltet iiaben, immer die individuelle Auffassung, welche 
in den Vorgängen einen selbständigen dem seinen entgegen- 
gesetzten oder geneigten Willen erkennt: es beruht auf dem 
Eingreifen einer Gottheit, ob sein Speer einen Feind trifft 
und tötet oder nicht, ob er, wenn er zur Jagd zieht, Beute 
findet. Das gleiche gilt YOn den allgemeinen Naturerschei- 
nungen. Es ist der gegebene Gang der Dinge, daß der Menseh 
altert und stirbt, daß die Jahreszeiten in gleichmäßiger 
Folge sich abldsen, dafi die Pflanze blüht und Frucht trägt; 
aber zugleich tritt darin in jedem Einzelfalle eine selb- 
ständige göttliche Macht wirkend in die Erscheinung. Wenn 
die Sonne oder die Sterne in regelmäßigem Lauf über den 
Himmel wandeln, so ist es doch, ein Gott, der immer von 
neuem seine Bahn zieht, sei es in einem Schiff oder zu 
Roß oder auf einem Kriegswagen oder als Vogel mit 
leuchtenden Augen; und im Wechsel der Mondphasen oder 
im Keimen und Welken der Vegetation treten die persön- 
lichen Schicksale und Leiden einer Gottheit zu Tage. Die 
regelmäßige Wiederkehr, das Gesetz, an das sie gebunden 
ist, macht eben ihr innerstes Wesen aus. Eben diese Ord- 
nung liegt jedem Fesicjldus^ der Verknüpfung bestimmter 
Jahrtage mit den Schicksalen der Götter, ihrer Geburt, Er- 
scheinung, Sieg und Tod, zu Grunde. 

70. Allerdings sind auch die Götter einmal entstanden, 
gezeugt, zum ersten Male in die BrscheinUDg getreten und 
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im Kampf mit anderen Mächten zur Herrschaft gelangt — 
denn der Kausalitiitstrieb kennt keine Grenze, sondern for- 
dert in endlosem Rückgang fUr jedes Bestehende einen Anfang 
und eine Ursache und für diese wieder eine neue Ursache. 
Aber das gehört der Vergangenheit und dem Mythus an: 
für den religidsen Glauben sind sie ewige Machte, die nicht 
altera and sich nicht ftndera. Selbst wenn sie al^ahrHch 
sterben, so leben sie immer von neuem in gleicher Gestalt 
wieder auf, und gerade in dieser regehnftSigen Yeriüiderang, 
diesem gesetzmäßigen Wechsel besteht ihr göttliches Wesen; 
und wenn ein gestorbener Gott verehrt wird, wie Osiri§ 
und später der selige Apistier Sarapis bei den Aegyptern 
oder wie die griechischen Heroen und in etwas anderer 
Weise z. B. Christus und Buddha, so ist eben dieses Tot- 
sein und das Wirken in und aus der Totenwelt heraus seine 
wahre Erscheinungsform ; daß er ehemals lebendig auf Erden 
gewaltet hat, ist nur die Kausalerklärung des Mythus. Mag 
auch in Zukunft einmal der anfangliche Prozeß sich wieder- 
holen und eine neue Welt entstehen mit neuen Göttern (oder 
auch mit den gegenwärtigen, die dann ihr Wesen Töllig ver- 
ftndera und in andersartiger Erschemuug, mit neuer Macht, 
sich offenbaren) — Spekulationen, die in manchen Religionen 
sehr ausgebildet sind und wohl in keiner ganz fehlen — , so be- 
steht doch für die gegenwärtigeuMenschen die gegenwärtige Welt 
als etwas Dauerndes mit festen, einstweilen unabänderlichen 
Ordnungen. Diese Ordnungen sind das Werk der dauernden 
Mächte, der Götter; ihre Gegner, über die sie triumphierend 
zur Herrschaft gelangt sind, sind die Gewalten der Zerstörung, 
des ungeordneten Urzustandes, aus dem die Götter die Welt 
gebildet, mit Leben und Bewegung erfüllt, und dem Gesetz 
unterstellt haben, das sie in allem Wechsel der Erscheinungen 
dauernd und gleichmäßig erhälL Daneben findet sich manch- 
mal auch der Glaube, daß die Götter die Welt überhaupt 
erst geschaffen haben ; in der Begel aber tritt, dem Dualismus 
der Kausalität enteprechend (9 45 f.), der Idee der schöpferi- 
schen und gestaltenden Gotteskraft die Idee der Beharrlich- 
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keit der Substanz, der Ewigkeit der Materie zur Seite, die 
als Substrat für die Wirkung der Kraft bereits vor dieser 
und unabhängig von ihr vorhanden sein muß (§ 51), und von 
ihr nur das Gesetz ihrer Gestaltung empfangt 

Religion, Kultur und Tradition. Verhältnis zur Staategewalt 

und zur Moral 

71. Wie die Gdtler ewige Mftchte sind, so auch die 
Gebote, die sie gegeben haben, und die religiösen Formen, 
in denen der Mensch mit ihnen verkehrt. Jede Keligion tritt 
auf mit dem Ansprucii, ewige und uDabäiiderliche VValiriieit 
zu entlialten; sie ist der stärkste Ausdruck der beharrenden 
Tendenzen in der menschlichen Entwicklung, das große Boll- 
werk der Tradition. Das Werden gehört der Vergangenheit 
an, der Zeit des Entstehens der Welt und der Urväter, 
denen die Götter sich offenbarten und die Kultur mit ihren 
Ordnungen gegeben haben; die Aufgabe der lebenden Gene- 
ration ist es, das Gewonnene festzuhalten. Daher steht die 
Religion im engsten Bunde mit allen bestehenden GewallÜBn. 
Die Organisation der Staatsgewalt, die herrschende soziale 
Ordnung, das geltende Becht, die Sitte, die Moral, sie alle 
erheben den Anspruch auf dauernde und unal^derliche Gel- 
tung, sie sind nicht das Werk menschlicher WillkOr, sondern 
die Form, in der die inneren Notwendi^^keiten des Daseins 
zum Ausdruck gelangen; eben darum sind sie göttlichen Ur- 
sprungs. Von allen Elementen der äußeren und inneren 
Kultur gilt das gleiche; sie sin-1, eben weil sie zum unent- 
behrlichen Gemeinbesitz geworden sind und man sich ein 
anders gestaltetes Leben nicht vorstellen kann, von den Göt- 
tern geschaffen, sei es, daß diese sie den Urvätern oöenbart, 
sei es, daß die Götter selbst als Urahnen des menschlichen Ver- 
bandes Sprache und Schrift, Gebrauch des Feuers und der Werk' 
zeuge, Bau der Schiffe, der H&user und Städte, und ebenso 
die Heilkunst, die bildende Kunst, Gesang und Musik erfunden 
und ihren Nachkommen flberliefert haben. Je größer die 
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Kulturgtiter sind, desto fester klammert man sich an die 
Götter, denen man sie verdankt, desto zuversichtlicher hofft 
man zugleich durch gesteigerte ReligionsQbung ihren Bestand 
zu sichern; wer sich gegen die traditionelle Ordnung auf- 
lehnt, empört sich damit gegen den Willen der Götter. Baher 
erscheint die Beligion als die festeste Stütze der bestehenden 
Staatsordnung, sei sie eine unumschränkte Monarchie, sei sie 
, das Regiment eines heTorrechteten Standes, sei sie eine auf 
Grund der Gleichberechtigung aller Vollfreien aufgebaute freie 
Verfassung. Daher die enge Verbindung zwischen Religion 
und Recht: die Götter beschirmen es nicht nur, indem sie 
durch Orakel, Gottesgericht u. ä. den Tatbestand aufhellen, 
die Bestrafunf^ des Schuldigen ermöglicben, den begründeten 
Rechtsanspruch erkennen lassen, sondern sie offenbaren auch 
ihren Dienern, Priestern und Sehern die richtigen Grund- 
sätze der Rechtsordnung (§ 16. 48). Am stärksten aber spricht 
sich der Wille der Götfcer in den Geboten der Moral aus; 
denn diese können nicht, wie die des Rechts (und in ge- 
ringerem Grade die der Sitte), durch einen Willensakt der 
Staatsgewalt geändert werden, sondern erheben mit zwingender 
Gewalt ihre Stimme im Inneren eines jeden. So ist es die 
Gottheit selbst, die in der Brust des Menschen redet und ihn, 
nirtg er selbst sich noch so sehr strauben, unter ihren Willen 
zwingt, oder, wenn er sie überLoiL, ihm durch warnende 
Zeichen, Trüuiue und Orakel das Gewissen weckt, durch die 
Schicksale, die sie verhängt, den Schuldigen straft. 

72. So sind die Götter die Urheber und Erhalter aller 
Kultur und aller Ordnungen des sozialen Verbandes: das Ge- 
setz, welches die sittliche Welt beherrscht, ist nicht minder 
ihr Werk und der eigentliche Ausdruck ihres Wesens, als 
die gesetiBmäJSige Regelung der Natur. Wie in dieser, so 
leben sie in dem menschlichen Verbände als das dauernde 
Prinzip, als die Regel, auf der dessen Existenz beruht. So ent- 
steht der Glaube, daß der Bestand der Kultur, des Staats, 
der Moral auf der Religion und dem Gottesglauben beruhe, 
daß sie zusammenstürzen und dem Chaos, dem regellosen 
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Kampfe aller ^egen alle erliegen müßten, wenn die Religion 
angetast et uder gar umgebtußen werde. Von den \ ertretern 
der Religion wie denen des Staats wird dieser Glaube eifrig 
gefördert; ihnen erscheint es als selbstverständlich, daß beide 
untrennbar mit einander verbunden sind. In Wirklichkeit frei- 
lich liegen die Dinge gerade umgekehrt; auch hier, wie bei 
den Anschauungen Uber den Ursprung des Volksstamms von 
den Gdttem, erscheint der Vorstellung das Abgeleiteie als 
das Primäre. Staat und Gesellschaft, Recht und Moral sind 
selbsföndige Gewalten, die ebenso wie alle materielle Kultur 
eine Yon der Beligion Tellig unabhängige Grundlage haben 
und unverändert ohne sie fortbestehen kOnnen, wenn sie auch, 
wie alles Reale, mit ihr in Wechselwirkung stehen; ihre Ver- 
knii])fung mit der Religion beruht nur darauf, daß sie zu den 
Komponenten der bestehenden Welt gehören, und darnni wie 
diese alle als Schöpfung der Götter gelten. Nicht die Re- 
ligion an sieh stützt den Staat, sondern vielmehr dieser die 
Religion, weil ihm dieser Glaube nützlich ist; im Falle eines 
Konflikts hat gerade die Religion stets unbedenklich mit ihm 
gebrochen und die bestehende Staatsgewalt und soziale Ord> 
nung bekämpft Ist dann eine Beligion sur Macht gelangt, 
so schließt sie, auch wenn sie im schrofEsten Gegensatz zum 
Staate emporgekommen ist — wie z. B, das Christentum und 
in weitem Umfang auch die Reformation — , den Bund mit 
der gerade bestehenden Staatsgewalt aufs neue. Ebenso setzt 
sich die Religion, sobald ihr Interesse es gebietet, rücksichts- 
los über alle Gebote des Rechts, der Sitte und der Moral 
hinweg. Gerade die Moral aber, die scheinbar in dem Glauben 
an die sie schirmende und rächende Gottheit ihre einzige Stütze 
hat, ist ihrem Ursprung nach völlig selbständig und ihr Ge- 
biet wird erst allmählich, beim Fortschreiten der Kultur 
und der religiösen Idee, von dieser erobert: und auch dann 
noch bewahrt sie überall da, wo sie an die Ehre oder das 
Pflichtgefühl appelliert, ihre volle Selbständigkeit. Andrer- 
seits sind die GOtter keine sittlichen Wesen und sind es nie- 
mals Tollständig geworden; sondern die Idee ihrer Gerechtig- 
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keit steht immer in Konflikt mit der Idee ihrer Allmacht und 
absoluten Willensfreiheit^), und die Befolf^uncr emes Moral- 
gebots hat für die Religion nicht mehr Bedeutung, als die Be- 
folgung einer rituellen Vorschrift, z. B. der Forderung kultischer 
Reinheit oder einer Opferordnung, ja sie tritt oft ganz hinter 
diese zurück. So steht denn auch die Moral in fortwährendem, 
kaum je vorübergehend ausgeglichenen Konflikt mit der Re- 
ligion un^ ihren Geboten; und in diesem Kampf erweist sie 
sieh in der Regel als die stärkere Macht (8 74 fiEl), sie zwingt 
die Götter unter ihren Willen, ja sie hat mehr als eine Re- 
ligion gestürzt und zu den Toten geworfen. 

Wenn die innere Zersetzung einer Religion mit einer Lockerung 
der aittUchen Anschauungen, mit dem Hervorbrechen eines schranken- 
losen ethischen Individaaliamus zuaammengehl, wie bei den Griechen seit 
der Sophistenzeit, so ist letzterer nicht etwa durch die Angriffe auf die 
Religion entstanden (denn die korrumpierenden Wirkungen, welche diese 
wie jede andere große Enais der mePBohKöhen EntwiekLnng auf eingehe 
IndiTidiien ausübt, kommt für die OeBamtbenrteiliing hier ebensowenig 
in Betracht, wie s. B. bei großen politasoben Kämpfen)» eondem da- 
durch, daQ die religiöse Krisis hier mir ein Moment in der großen KrisiB 
auf allen Gebieten des geistigai tmd politischen Lebens gewesen ist. Der 
Sturz der griechischen Religion ist ganz wesentlich aus sittlichen An- 
stößen hervorgegangen, und aus der Krisis ist alsbald eine neue, tiefer 
begründete Sittlichkeit erwachen, während die Entstehung einer neuen 
Beligion lange auf sich warten iieß; an ihre Stelle ist zunächst viel« 
meihr die Philosophie getreten. 

78. Bei vielen Volksstämmen erreicht die von der Be-. 
ligion gestfitzte Tradition ihr Ziel: die Tendenzen der be- 
barrenden Enlfte erlangen die ToUe Herrschaft, Jabrbunderte 
lang lebt eine Generation nach der anderen in denselben 
Anschauungen und Kulturverbältnissen. Äußere Verände* 
rungen treten imnier tob neuein ein, Dynastien und Staaten 
entstehen und vergehen; aber das innere Wesen und die 
Denkweise des Volks wird dadurch nicht affiziert. Eine 



') Selbstverständlich kann dieser Gegensatz durch eine Formel des 
Katechismus scheinbar ausgeglichen werden; tatsächlich ist er immer 
vorhanden, weil er in. dem zwieei^tügen Wesen des Gottesbegriffii liegt. 



Digitized by Google 



Beligion und Tradition. Tendenzen des Fortschritts X35 

gleichbleibende, seit Ui zelten überkommene Ordnung be- 
herrscht alle Vorstellungen und alles Handeln ; die Kräfte der 
Individualität und des Fortschritts sind völlig <?ebunden und 
wirkiinsfslos. Aber bei anderen Völkern vermöpren sie einen 
freien Spielraum zu behaupten oder wiederzugewinnen. Da 
wirken die äußeren Vorgänge auf die Denkweise und die 
Kultur zurück, diese selbst wird in ihrem Bestand gemehrt 
und geändert, neue Erfindungen und Gedanken, die yon ein* 
seinen IndiTiduen ausgehen, können m&cfatig auf die Gesamt- 
heit einwirken und zum Gemeingut werden, neue Ordnungen 
werden geschaffen. Wie alle Tradition als Werk zahlloser 
Individuen und Geschlechter durch Anpassung an die ge- 
gebenen Verhältnisse entstanden ist, so behSit sie hier die 
Fähigkeit, ihren Wandlungen zu folgen, Neues in sich auf- 
zunehmen und Veraltetes ;ibzustoßeii. Jedes Neue aber steht 
im Gegensatz zur Tradition, es muß sich den Eingang in 
diese erst in liartem Kampfe erzwingen , sich als eine Ver- 
besserung des Bestehenden oder eine aus den äußeren Ver- 
hältnissen oder dem Zwange des Denkens erwachsene Not- 
wendigkeit erweisen. Jede dieser Änderungen wirkt zugleich 
auf die Religion zurück und findet in ihr einen Gegner ; denn 
sie ist eine Abweichung von der durch diese sanktionierten Tra- 
dition. Daher ist jeder Kampf um einen Fortschritt zugleich 
ein Kampf mit der bestehenden Religion, zu Zeiten latent, in 
der Begel offenkundig; wer als Sieger aus ihm hervorgeht, 
hängt Yon der Stirke der Faktoren ab, welche die Gestaltung 
des geschichtlichen Moments bestimmen. Siegt die fort* 
schreitende Entwicklung, geht sie in den Inhalt der umge- 
stalteten Tradition über, so bleibt der Religion nichts übrig, 
als dem zu tolgen und jetzt diese neue Tradition zu vertreten 
wie bisher die alte. Eben da erweist sich aufs neue, daß die 
Mächte des Kulturlebens selbständige Cxewalten und ihre Ab- 
hängigkeit Yon der Religion nur Schein ist : diese ist nur der 
Ausdruck des jeweiligen sozialen und kulturellen Zustanden 
des Volks, der alle Seiten des Lebens zu einer Einheit zu- 
sammenzufassen versucht. Aber sie folgt der Entwicklung 
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nur widerstrebend: die Mächte des Beharrens, die sich in 
ihr Terkörpern, leisten Widerstand bis aufs äußerste, und die 
alton Formen brechen immer n,uh neue herTor. So kommt 
es, daß die Beligion noch schwerer als irgend, eine andere 
Macht des Kultarlebens etwas Überwundenes und innerlich 
Abgestorbenes abzustoßen vermag: es wird weitergesdileppt^ 
wenn auch nur als sinnlos gewordene Formel — das typische 
Beispiel dafür ist die Entwicklung Aegyptens. Wenn dann 
eine große geistige Bewegung die alte iieligion liinwegge- 
wischt und eine neue, auf ganz anderen Grundlagen erwach- 
sene an ihre Stelle gesetzt zu haben scheint, zeigt sich, so- 
bald die Hochflut verlaufen ist, mit welcher Zähigkeit die 
alten religiösen Vorstellungen im Bewußtsein der Masse haften. 
Dann gewinnen sie, kaum äußerlich ein wenig verändert, ge- 
waltigen Einfluß auf die neue Gestaltung und führen diese 
mehr und mehr in die alten Bahnen zurfick. Die Geschichte 
des Ghristeniums nnd seiner Umwandlungen gibt dafür den 
anschaulichsten Beleg; aber die Geschichte jeder neuen Re- 
ligion lehrt das gleiche, so die der Lehren Zoroasters und 
Buddhas und selbst die des Islam, so energisch dieser mit 
allem Alten aufzuräumen versucht hat. 

74. Daneben freilich stehen die tiefgreifendsten Wand- 
lungen sowohl in der inneren Auffassung wie in der äußeren 
Erscheinuntj (]rr Religion, in ihren Zeremonien und Forde- 
rungen; und zwar vollzieht sich dieser Wandel nicht nur in 
großen Umwälzungen, wie den soeben berührten, sondern 
weit häufiger noch langsam und fast unbemerkt. Denn trotz 
ihrer konserratiyen Tendenzen muß auch die liel^j^on sich 
äußerlich und innerlich fügen, wenn der Widerspruch mit 
den ins Bewußtsein der Gesamtheit Übergegangenen geläu- 
terten Anschauungen offenkundig geworden ist. Gerade hier 
erweist die Moral ihre selbständige und die' Religion beherr- 
schende Macht. Wenn das sittliche Bewußtsein eines Kultur- 
volks die Menschenopfer, die Niedermetzelung wehrloser Feinde, 
die Zauberriten u. ii. nicht mehr erträgt, so werden sie von 
der Religion selbst abgeschafft; die Götter, ursprünglich mo- 
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raiisch indifferente Wesen, die sieb um das Sittengesetz nicht 
kümmern, müssen sich in sittliche Miiciite umwandeln , die 
mythischen Erzählungen von ihren Taten werden umgedeutet 
oder verworfen; schließlich ist selbst das gesamte Opferwesen 
mit allem, was daran hängt, von der gesteigerten Kultur be- 
seitigt worden, und lebt im Judentum, Christentum, Islam 
nur noch in yereinzelten rudimentären Gebräuchen und mysti- 
schen, fast unverständlich gewordenen Lehren weiter. Die 
Beligioil rettet ihr Ansehen damit, daß sie die ursprünglich 
sehr ernsthaft gemeinten und gettbten Riten nach Möglichkeit 
in inhaltslose Formalitäten umsetst^ z. 6. das reale Menschen- 
opfer durch Darhriügung yon Puppen, die Zauberformeln 
durch Gebete ersetzt; oder sie behauptet, da sie von Ewig- 
keit her die untrügliche Wahrheit verkündet haben mufi, daß 
die alten BriLuciie und Anschauungen auf Jylißverständnissen, 
menschlichen Erfindungen, Abfall von der wahren Gottheit, 
unbewußtem und bewußtem Verkennen ihres Wesens beruhe, 
während die neue Lehre allezeit ihrem wahren Willen und 
Wesen entsprochen habe. Daher tritt jede religiöse Neue- 
rung auf als Kilckkehr zu der alten, wahren Religion, die 
der Propheten so gut wie die der Reformation; oder man 
sucht sich uralte Autoritäten, wie Mose und Orpheus, welche 
die wahre Lehre, Ton der die Späteren abgefallen sind, schon 
in der ürzeit Terkündet haben. Oder die Gottheit hat selbst 
eine Entwicklung durchgemacht, sie hat ihr Wesen geschicht- 
lich gewandelt — das ist die Form, in der Aeschylos die 
heilige Geschichte zu retten und mit seinen geläuterten An- 
schauungen zu versöhnen sucht — ; oder sie hat ihr Wesen 
erst jetzt enthüllt, etwa nach einem geheimnisvollen göttlichen 
Heilsplan, weil die Menschen erst jetzt reif sind, die volle 
Wahrheit zu fassen, oder weil jetzt erst der Zeitpunkt ge- 
kommen ist, in dem sie im Kampf mit den feindlichen 
Mächten, die ihr widerstehen, die Wahrheit offenbaren kann 
(so im Parsismus). Immer aber tritt die Lehre, welche die 
Religion verkündet, auf als das Absolute und Ewige, welches 
fortan die Menschen für alle Zukunft bindet. Dabei aber 



Digitized by Google 



X38 i^mieitung. II. Die geistige i:.ui\vickiung 

schreitet die Entwicklung weiter, und so wiederholt sich der 
UmwandluQgsprozeß uud der Konflikt immer vou neuem. 

Innere Umwandlung dee fiotteebegrif e. Oae ethieche Poetulat 

75. Es ist jedoch nicht nur der Gegensatz zwischen 
Fortschritt und Tradition, zwischen Kultur und Religion, auf 
dem diese Umwandlung und dieser immer erneute Konflikt be- 
ruht, sondern der Gegensatz ist im innersten Wesen der Re- 
ligion und der 6ottesidee selbst schon von Anfang an ge- 
geben. Die Götter sind ihrem Ursprung nach wirkende, 
persönlich gefaßte Willensmächte, die sich in den EinselTor^ 
gängen nach den Eingebungen des Moments betätigen und 
Forderungen an den Menschen stellen, die ihre persönlichen 
Wünsche und Launen befriedigen; aber zugleich sind sie die 
Urheber und Erhalter einer dauernden und unverbrüchlichen 
Onlnuiig, die jede Willkür ausschließt. So sind nicht nur die 
kosmischen Götter, sondern auch die der zweiten Götterklasse 
(§ 51) in ihren Handlungen scheinbar frei, aber tatsäcblicli ge- 
bunden, sowohl in der physischen wie in der sittlichen Welt: 
das Gesetz, das sie gegeben haben, enthält in sich die unabweis- 
bare Konsequenz, daß auch sie selbst ihm untergeordnet sind; 
und damit ist ihre Bewegungsfreiheit und ihre Persönlichkeit 
innerlich aufgehoben. Das naturmäßige Denken empfindet 
diesen Widerspruch nicht, da ihm alle logische Konsequenz 
fernliegt und es Tollst&ndig befriedigt ist, wenn ihm für die 
Erscheinungen eine unmittelbare Erklärung geboten wird; 
erst bei weit fortgeschrittener Entwicklung des Denkens 
kommt er in seiner Yollen Schärfe zum Bewußtsein. Aber 
doch liegt er so sehr im inneren Wesen der Dinge, daß er 
schon sehr früh einen sprachlichen Ausdruck gefunden hat: * 
die Einzelvorgänge des äußeren Lebens führt iiiiin immer uul 
einen individuellen Gott zurück, wenn man nicht erkennen 
kann, weklini der Urheber ist, redet man unbestimmt von 
einem (beliebigen) Gott oder Geist (Dämon — daneben tritt 
dann der Zufall auf, der aber erst in weit späterer Zeit zu 
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der großen, unpersönlich gewordenen M;i( lit alles Geschehens 
wird); die Gesetzmäßigkeit der Naturvorgänge und vor allem 
die Gebote des Sittengesetzes dagegen werden als Wille 
„Gottes" oder „des Gottes** schlechtbin oder auch «der Götter" 
bezeichnet. Über dem individuellen Einzelwesen erhebt sich 
hier der allgemeine Begriff der gOtÜichen Hacht schlechthin, 
in der aber nicht mehr die Wfllkttr eines Geistes, sondern die 
gesetzliche Ordnung der Welt zum Ausdruck gelangt. Fragt 
man, wer denn dieser «Gott* ist, so wird der Stammgott ge- 
nannt werden — so z. B. bei den Israeliten Jahwe, der 
darum identisch wird mit „den Göttern" (ha-elohim), dem 
zu einer Einheit zusauimengewachsenen Pantheon, in Athen 
Athena — oder der Götterkönig, wie Re' (später zeitweilig 
Amon) bei den Aej^^ypt^rn, Zeus bei den Griechen, dessen 
gesetzmäßiger Wille alle anderen Götter bindet; oder man 
nennt eine Einzelgottheit, deren Funktion die Aufrechterhal- 
tung einer bestimmten Ordnung ist, wie etwa die Erdgöttin, 
welche die Satzungen des Eigentumsrechts tragt (Demeter 
deojio^po^), oder die zu einer Gottheit gewordene Abstrak- 
tion des Rechts (Ma'at der Aegypter, Themis oder Dike der 
Griechen), oder bei Eulturemtngenschaften den Gott, der diese 
geschaffen hat und über ihnen waltet, etwa die Schrift und 
die in ihr abgefaßten Rechtsordnungen gegeben hat, wie 
Thouth bei den Aegyptem, Nebo in Babylonien, und ähnlich 
in der griechischen Religon des 7, und Ü. Jahrhunderts Apollo. 
Zugleich wird durch diesen Prozeß in der Götterwelt Ord- 
nung geschafien; über den Einzelwesen erhebt sich ein ein- 
heitlich-monarchischer Wille von ewig gleichmäßiger Dauer, 
sei es, daß der Stammgott alle anderen sich unterordnet und 
zum Weltbeherrscher (Hininielsgott) erwächst wie Jahwe, sei 
es, daß einer der vielen Götter des Pantheons zum Götter^ 
kdnig wird wie Zeus, Juppiter, Wotan, sei es, daß eine neu- 
geschaffene Gestalt, die Verkörperung des neuen uniyersellen 
Gottesbegriffs, an die Spitze der alten Götter tritt, wie Brah- 
man (Atman) bei den Indem, Mazda bei Zoroaster. Scheinbar 
wird so die Identität der persönlichen WiUensmächte mit den 
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liehen Welt aufrecht erhalten; aber innerlich sind beide von 
einander total verschieden, die Welten herrscher Re oder Zeus 
haben tatsächlich mit den ^gleichnamigen (iöttern des Mythus, 
Thouth , der Schreiber ler Götter und Gemahl der liechts- 
göttin Maat mit dem ibisgott von Hermopolis, Jahwe der 
QoU der Gerechtigkeit mit dem wilden Feuerdämon vom 
Sinai gar nichts mehr gemein. 

76. Aber bei fortschreitender Kultur kommt der Moment, 
wo diese Ausgleichsyersuche nicht mehr genOgen, wo der 
hisher latente Gegensatz in ToUer Scl^rfe ins Bewußtsein 
tritt. Der Widerspruch zwischen den nach WillkOr schalten- 
den Iföchten des Mythus und der Erkenntnis der Gesetz- 
mäßigkeit der Welt wird o£fenkundig. Es ist unmöglich, daß 
die Götter all die bizarren Wundertaten vollbracht haben, 
welche der Mythus von ihnen berichtet: es widerspricht nicht 
nur der Erfahrung, sondern vor allem der jetzt im Bewußt- 
sein erwachenden Idee von dem wahren Verlauf des Welt- 
prozesses, von der Notwendigkeit eines gleichmäßigen Zu- 
sammenhangs aller Einzelerscheinungen. Noch stärker sind 
die sittlichen Anstöße: man erträgt es nicht mehr, daß die 
Götter, die das Sittengesetz erlassen haben und das Recht 
schirmen, selbst in ihren Handlungen sich unbekümmert dar- 
über hinwegsetzen, daß sie durch Gewalt und Freveltoten zur 
Macht gekommen sein und in ihrem Schalten jedem Natur- 
trieh und jeder Laune folgen sollen. Da heginnt man dann 
die Überlieferung umzudeuten, zu korrigieren, zu yerwerfen; 
die menschlidie Yemunfb wird die maßgebende Autoritftt, und 
das Zeitalter des Rationalismus beginnt. Es entsteht das 
ethische Postulat, die Forderung, daß die Götter sittliche 
Mächte sind, daß sie die Welt nach den Grundsätzen der 
sittlichen Ordnung geschaffen haben und regieren, daß zwi- 
schen dem Tun des Menschen und seinen Schicksalen ein ge- 
rechter Ausgleich bestehen soll. Die Zwangsgewalt der 
Moral und des Rechts, welche den Menschen beherrscht, 
unterwirft sich auch die Götter und versucht sie in sittliche 
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Wesen umzuwandeln (§ 74). Für diese Anschauung ist der 
Wille der Götter nickt nur dem Gesetz unterworfen, sondern 
er ist selbst das Gesetz. 

77. Indessen zu einem definitiven, zugleich die Forde- 
rungen des menschlichen Denkens und die Bedttifnisse seines 
Empfindens auf die Dauer befriedigenden Ergebnis kann keiner 
dieser LdsungsTersucbe fQhzen. In der Außenwelt herrscht 
neben der Gesetzmäßigkeit der allgemeinen Vorgänge der 
Zufall der Einzelerscheinungen, der jedes einzehie Ereignis 
bestimmt und sich jeder Berechnung entzieht; dieses er- 
scheint daher immer wieder als die Wirkung einer individuellen 
Willensmacht, die ihren momentanen Eingebungen und Launen 
folgt und nicht dem Gesetz. In der sittlichen Welt stehen 
(Vw tatsächlichen Schicksale der Menschen und die Gewalten, 
weiche für Gestaltung ihres Lebens ausschlaggebend sind, in 
schroffem Gegensatz zu den Forderungen des ethischen Postu- 
lats. Und doch ist das Gefühl unüberwindlich, daß die sitt- 
lichen Gebote der sozialen Gemeinschaft etwas Absolutes sind, 
das den Anspruch auf Weltbeherrschung mit yiel größerer Be- 
rechtigung erheben kann, als die Naturordnungen, welche die 
Welt tatsächlich beherrschen. Neben die Wdt, wie sie ist, 
tritt damit die Welt, wie sie sein sollte. Der Glaube, daß 
beide sich decken, daß die von den Qdttem geschaffene Welt 
dem Ideal entspricht und den Ausgleich wirklich enthält, den 
dieses erfordert, kann immer nur vurübergehciid zur Herr- 
schaft gelangen und einzelnen Persönlichkeiten, wie Solon und 
seinen Genossen, zum festen Glaubenssatz werden. Vielfach 
sucht mau sich, unter Einwiikung des durch die Steigerung 
der Individualität ausgebildeten Unsterbiichkeitsglaubens (§ 59), 
durch die Annahme einer zukünftigen, besseren Welt zu helfen, 
in der das Ideal zur Alleinherrschaft gelangt — da hat die 
Phantasie freien Spielraum. Alsdann ist die reale Welt des 
irdischen Lebens nur eine Durchgangsstufe, eine Vorbereitung 
f&r das Jenseits. Alle äußeren Schicksale kommen nicht in 
Betracht gegenfiber dem sittlichen Verhalten, das für das 
wahre und ewige Dasein des Menschen allein maßgebend 
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ist — die indischen Religionen haben diesen Gedanken am 

konsequentesten durchgeführt und das Sitteugesetz zum alki- 
iiigen Regenten auch der physischen Welt erhoben, auf 
dem ausschließlich die Verkettung von Ursache mid Wirkung 
beruht. Oder das äußere Dasein, das Woltregimeiit der < Gott- 
heit wird für ein Rätsel erklärt, in das wir uns fügen müssen, 
dessen Verständnis aber die Gottheit dem Menschen ver- 
schlossen hat: das religiöse Bewußtsein muß sich begnügen 
mit der Anerkennung ihrer Allmacht, die über jede Verant- 
wortung erhaben ist (so im Buch Hiob). Am tiefsten ist daa 
Problem Ton Plato tmd den sp&teren ethischen Philosophen 
der Griechen erfaßt, welche den Ausgleich allein in das Innere 
der Hei»eh«ibn»t rerUgm, in die freiwillige ünterordnung 
unter das Sittengesetz, dem gegentlber alle ftußeren Schick- 
sale völlig irrelevant (ÄÄtd^opa) sind. Das Christentum hat 
versucht, diese Anschauung mit dem Glauben an einen Aus- 
gleich im Jenseits zu verbinden und so die Forderung des ethi- 
schen Postulats, der Gerechtigkeit der Gottheit, zu befriedigte n. 
Solche Anschauungen vermögen wohl einmal eine Zeit mächtig 
zu ergreifen und die in ihr dominierenden Vorstellungen zu 
beherrschen; und zu allen Zeiten können sie einzelnen Persön- 
lichkeiten volle Befriedigung oder wenigstens eine ideale 
Richtschnur ftTr ihr Verhalten gewähren. Aber aufgehoben 
ist d&mit der Gegensatz nicht, und das Ph>blem kehrt immer 
von neuem wieder. Denn kein Mensch kann aus der Welt 
heraus, so lange er lebt; und damit ist er auch gezwungen, 
zu den Bedingungen praktisch Stellung zu nehmen, welche 
diese Welt und dieses Leben beheiTSchen , obwohl sie nicht 
dem Ideal entsprechen. So stark auch die Weltiiucht in ein- 
zelnen Zeiten um sich greifen mag, die Masse der Menschen 
ist nun einmal darauf angewiesen, innerlich und äußerlich in 
diesem Leben sich zu betätigen; von ihrem Verhalten, ihrem 
Zusammenwirken und Kämpfen ist aber wieder die Gestaltung 
der Verhältnisse abhängig, in denen die allgemeinen Faktoren 
des Lebens wirken. Dazu kommt, daß in dieser praktischen 
l^tigkeit neben der Anerkennung der allgemeinen Gesetzmäßig- 
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keit und der Gottheit, die sie geschaffen hat, immer wieder die 
individuelle Einzelgestaltung sich als entscheidendes Moment 
geltend macht und als etwas Persönliches gefaßt wird, auf 
das man Einfluß Uhen kann. Die ursprünglichen Denktnebe, 
aus denen der Gotfcesbegriff und die Beli|pon erwachsen ist, 
hreehen immer von neuem hervor; so universell man sich die 
Gtottheit Torstelien mag, sie ist und bleibt doch daneben ein 
persibiliches Einzelwesen mit freiem Witten, das zu jedem 
Vorgang und zu jedem Verbände wie zu jedem Einzelnen in 
besonderen, persönlichen Beziehungen steht, und auf das man 
durch Opfergaben und Gebete Einfluß zu üben, mit dem man 
durch religiöse Handlungen in unmittelbare engste Verbindung 
(Koniiiiuiiion) zu treten versucht, wie man die von liim ver- 
hängten Schickungen als Ausflüsse seines persönlichen Willens 
hinnimmt. Immer wird es nur einzelne Menschen geben, 
welche entweder die Anschauungen eines religiösen Systems 
mit allen Konsequenzen sich zu eigen machen oder aber die 
Religion und die Qottesidee Yöllig verwerfen und aufzuheben 
yersuchen; die Masse wird immer, im Grunde in nichts ver- 
schieden von dem primitiTen Menschen — nur daß die äußere 
Form der Religion unter der Einwirkung der Kulturentwick- 
lung eine total andere geworden ist — , zwischen den beiden 
VorsteUungen hin und her schwanken und je nach der Stim- 
mung des Moments und der Wichtigkeit, die sie einem Vor- 
gang beilegt, die eine oder die andere in den Vordergrund 
stellen; den Widerspruch, wenn sie ihn empfindet, läßt sie 
ungelöst, weil ein logisches Durchdenken des Problems durch- 
aus nicht ihre Aufgabe ist und selbst wenn sie es ver- 
möchte, für äie kein Interesse und keinen Wert haben würde. 

Religion und Individuaiität Tlieologie. Priester und 

Religionsstifler 

78. Wie schon angedeutet, ist der Kampf um den reli- 
giösen und kulturellen Fortschritt zugleich ein Kampf der In- 
dividualität gegen die Macht der Tradition (S 73); denn aller 
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Fortschritt geht von einzelnen Persönlichkeiten aus. In der 
Religion gewinnen diese um so stärkere Bedeutung, da die Re- 
ligion sich nicht nur an die Verl^äuii»^ in ihrer Gesamtheit, son- 
dern innerhalb derselben auch an jeden Einzelnen wendet, diesem 
Pflichten auferlegt und Mittel zur Förderung seines Gedeihens 
und seiner persönlichen Ziele zur Verfilgung stellt. Aller- 
dings sucht die Religion sein Denken und Handeln einer 
gleichmäßig für alle geltenden Keg^elung zu unterwerfen; als 
die Trägerin der Tradition Terkörpert sie zugleich die auf die 
Homogeniist der Gruppe hinarbeitenden, die individuellen 
ünterschiede ausgleichenden Tendenzen. Aber so umfassende 
Forderungen sie gleichmäßig an alle stellt, so weiten Spiel- 
raum läßt sie daneben der Betätigung der individuellen reli- 
giösen Triebe; und damit fordert sie zugleich auf zum Nach- 
denken über die religiösen Probleme. Da diese mit allen 
Seiten des menschlichen Lebens und Denkens verknüpft sind, 
ist der Anlaß dazu um so manni^^faltiger. So tritt neben 
die Religion des Volks und des iStaats, der Verbände, Ge- 
schlechter, Familien eine individuelle Rehgion des Einzelnen, 
die äußerlich in Kulthandlungen — Opfergaben, Gebeten, 
Gründung privater Kapellen und Kulte, Verbindung mit einem 
persönlichen Schutzgott — , innerlich in dem subjektiven Ver- 
halten zu den Geboten der Gottheit und der Ausbildung des 
eigenen religiösen Benkens ihren Ausdruck findet 

79. Die berufenen Trager der religiösen Spekulation sind 
ihre offiziellen Vertreter auf Erden, die von der Religion leben, 
die Priester, Seher u. s. w. In diesen Kreisen kann sieh denn 
auch eine lebhafte derartige Tätigkeit entwickeln, die, wenn 
die Kultur so weit fortgeschritten ist, in einer religiösen Lite- 
ratur ihren Niederschlag findet. Nicht nur das Kitual, die 
im Kultus verwendeten Formeln und Hymnen, die Mythen 
u. s. w. werden aufgezeichnet, sondern die Überlieferung zu- 
gleich geordnet und systematisiert: neben die unmittelbar 
wirkende Religion tritt die Theologie, welche die Lehre zu 
erklären, ihre Widersprüche auszugleichen und zu einem ein- 
heitlichen System zusammenzufassen sucht. Daneben geht. 
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yielfach mit ihr sich kreuzend und misdiend, eine gleichartige 
Tätigkeit auf dem Gebiet des Zanberwesens , der erlaubten 

und von der Religion anerkannten wie der verpönten und 
vielleicht offiziell verfolgten Magie einher. Andere Gebiete, 
die von den religiösen Ideen beherrscht werden, können 
hinzukoininen. so vor allem die Aufzeichnung der Gebote der 
Moral und der Sitte, und der Grundsätze des von den Göttern 
geforderten lUchts. lu dieser theologischen Entwicklung 
kdnnen neue Ideen Eingang finden — schon der Versuch 
systematischer Ordnung macht eine Abweichung Yon den alten 
naturwüchsigen und widerspruchsToUen Vorstellungen nöt- 
wendig — ; die in der Eulturentwicldung zur Herrschaft ge- 
langten Anschauungen erheischen Berttckaichtigun'g und ge- 
stalten die alte Überlieferung stillschweigend um (§ 74), und nicht 
selten führt die Spekulation noch über sie hinaus; die Priester- 
schafb steht in Ftlhlung mit den in der Masse vorwiegenden 
Tendenzen und j?ibt ihnen nicht selten eine bestimmte Formu- 
lierung und theoretische Begründung. So können die Ideen 
einer geläuterten Gottesanschauung, des richtigen Kechts und 
der wahren Moral in ihren Lehren und Schriften zum Aus- 
druck gelangen. In dieser Weise haben die Priester von 
Heliopolis in Aegypten, die Brahmanen Indiens, die Lewiten 
in Israel und Juda, auch die Priester und Propheten von 
Delphi u. a., und nicht minder die Magier von Iran und die 
Theologen des Christentums, des Islams^ des Buddhismus die 
Beligion weiter gebildet und die in der Entwicklung henror- 
brechenden Ideen in geschlossenen Systemen durchgeführt und 
2u allgemeiner Anerkennung gebracht« Welche Tendenzen 
dabei die dominierenden und geschichtlich bedeutsamsten sind, 
ob die theologische Systematik oder die Ausbildung einer 
höheren Gottesidee oder die ethischen und rechtlichen Gebote, 
hängt von der Individualität des Einzelfalles ab. 

80. Aber die Priesterschaft (und die gleichartigen reli- 
giösen Organisationen, wie Mönchsorden u. ä.) ist, als of ti/it lle 
Vertretung der herrschenden Religion, an diese und die in 
ihr verkörperte Tradition gebunden ; sie kann diese wohl yor- 
Meyer, C^Bchiobte des Altorton». Ii. s. Aufl. 10 
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flichtig umbilden f aber nicht in offenen Gegensatz zn ihr 
treten; «e ist geswnngen, oder Tiehnehr es ist die selbstrer- 
- standliche Vonrassetzung .ihres Denkens, die Überlieferung als - 
wahr und unrerbrOchlich festsuhaltent und nur im einzelnen 
richtig zu deuten- oder nötigenfalls zu ergänzen und in ihre 
Konsequenzen zu Terfolgen. Es kommt hinzu, daß sie ein 
geschlossener Stand ist, mit sehr ausgeprägtiii materiellen 
Interessen, und daß es ihr eben in dieser Entwicklung und 
durch sie gelingt, sicii als nach außen völlig von allen an- 
deren abzusondern (§ 04) — sei es durch Durchführung der Erb- 
lichkeit, sei es durch besondere Zeremonien wie die Priesterweihe 
und Institutionen wie das Coclibat, die jedes aufgenommene 
Mitglied durch eine unüberbrückbare Kluft Yon der übrigen 
Menschheit und ihren Interessen trennen — und als die 
alleinigen Träger der religiösen Offenbarung und des Verkehrs 
zwischen Göttern und Menschen hinzustellen. Die einzelne 
Persönlichkeit tritt daher vollständig hinter dem Stande xu- 
rttck: nur als sein momentaner Vertreter hat sie Bedeutung, 
etwa wie in der Gteschlechtsorganisation der jetzt lebende 
Hausvater nur der vorübergehende Vertreter der Verkettung 
der Generationen ist. Auch wenn er selbst eine Lehre zuerst 
aufstellt oder niederschreibt, ja selbst, wenn eine weit fort- 
gesciirittene literarisclie Entwicklung schließlich dazu führt, 
daß der Verfasser eines theolosrischen Werks mit eigenem 
Namen auftritt, kommt auf ihn und seine individuellen An- 
schauungen an sich nichts an, sondern darauf, daß diese 
von der Gesamtheit der offiziellen Vertreter der Beligion und 
Theologie als Formulierung der richtigen Lehre anerkannt 
werden. Allerdings kann Itlr diese die Autorität eines großen 
Namens und die Energie einer Einzelpersönlichkeit von größtem 
Werte sein, und so vermag diese dann doch auf die Ihitwick- 
lung und Ausbildung der Lehre den größten Einfluß zu üben 
und ihre individuellen Ansichten zum Gemeingut zu erheben. 
Im entgegengesetzten Falle kommt es zum Konflikt: dann 
wird der Neuerer mit allen Mitteln bekämpft , seine Lehre 
unterdrückt und ausgetilgt Das Entscheidende bleibt hier 
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immer die Gesamtiieit, die sehon vorliandeiie oder diirelt die 
Wirksamkeit einer mSchtSgen Persdnlichkeit geschaffene Über- 
zeugung des Standes, der sich als den berufenen Vertreter 
der Religion betrachtet; nur wenn sie von dieser Über- 
zeuj;^un^ getragen ist, kann eine bedeutende Persönlichkeit 
innerhalb der Im sttlienden religiösen Organisation und an ihrer 
Spitze einen entscheidenden und dann oft sehr lange nach- 
wirkenden Einfluß ausüben. 

81. Aber alle großen und umwälzenden religiösen Be- 
wegimgen sind nickt aus den Kreisen der Priesterschaft als 
solcher heryorgegangen — oder wenn ihr. TrSger einmal ein 
Priester gewesen ist, wie 'z. B. Jeremia So ist das ein Znfalli 
der wohl für seine persönlichen Schicksale and Anschauungen, 
aber nicht für die Bewegung als solche in Betracht kommt. 
Sie gehen viehnehr von einseinen Persönlichkeiten aus, die 
von dem religiösen Gedanken erfaßt sind; und zwar gehen 
diese weit b;i.uiiger aus den niederen Ständen hervor als aus 
den höheren oder aus der Priesterschaft. Die Religion ist 
eben nicht der Alleinbesitz einer Kihperschaft, so sehr diese 
versucht, sie zn monopolisieren ; sondern ein jeder ist berufen, 
zu ihr Stellung zu nehmen^ und immer von neuem bietet das 
Leben Anlaß zum Nachdenken über die religiösen Probleme* 
Auch die Gottheit selbst fügt sich den priesterhchen Vorschriften 
keineswegs unbedingt; wenn die Ordnung durchgedrungen ist, 
daß aller geregelter Verkehr mit ihr (namentlich die Opfer) 
der Vermittlung der Priester bedarf, so ksim sie doch, in 
Trftumen und Visionen, aufsuchen wen sie will, und seine 6e^ 

') Für Ezechiel dagegen, den Priester im Prophetenmantel, ist das 
Priestertum wesentlich ; er ist gar kein Prophet, obwohl er »ieh als solcher 
gerieft, sondern ein sehnfiöl^llernder Priester, der das theolugisthe System 
deä JudeuiLunö begründet hat. Inäuferu int m doch sehr bezeichnend, * 
daß BsediMl die Priesterbenannung titolar iOhit, irittueiid Jemnia steh im 
Eingang der Sdhilft ab „dner von den Prieetem in *Anat6t im Lande 
von Benjanun" heBeioluiet; bei jenem gehört das Fdeetortiim zum Weeen 
der Person, hei diesem ist es lediglich eine ftofierliehe Bezeidmtmg aeiner 
zufälligen Stellung, die nicht mehr Bedeatong hat» als wenn Arnos ein 
Hirt und Maolbeerzöohter war. 
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danken in ihre Bahnen lenken, üin zum Yerkünder ihrer Offen- 
barung berufen. Denn die eigenen Gedanken setzen sich um 
in Emgebongen der Gottheit; nickt der Mensck selbst erzeugt 
sie durcli seinen Willen, sondern sie entstehen spontan und 
bemächtigen sich seiner Seele mit zwingender Gewalt: er wird 
zum willenlosen Organ der Gottheit. Zu allen Zeiten treten 
solche inspirierte Persönlicbkeiten auf. Oft sind es nur TrUu- 
liier, gar nicht selten auch Geistesgestörte, und daneben schlaue 
Betrüger, die durch den Schein der Göttlichkeit und des Wun- 
ders, der sie umgibt, großen Anhang finden und zu dauernder 
Macht gelangen, z. B. auch neue Staaten oder Dynastien be- 
gründen mögen. Aber daneben stehen die Persönlichkeiten, 
die ganz von dem Ernst und der Wucht der religiösen Ge- 
danken beherrscht sind, so daß sie sich in ihnen verkörpern 
und all ihr Tun und Reden beherrschen, die Bahnbrecher einer 
neuen religiösen Idee und damit einer inneren Umwandlung 
der traditionellen Kultur und ihrer Anschauungen. 

82. In allen diesen Bew^angen ist es die Binzelpersön- 
lichkeit, welche sich hier aucb auf religiösem Gebiet als das 
wichtigste Moment der Entwicklung erweist. Was sie trägt und 
ihr die Kraft der Wirksamkeit verleiht, ist die eigene Über- 
zeugung, der innere Zwang des Gewissens. Für solche Gestalten 
ist eine Unterordnung unter eine äußere Autorität undenkbar: 
was sie verkünden, trägt den Stem])el der eigenen Persönlich- 
keit, ihr Name, ihre Individualität gehört notwendig zu ihrer 
Lehre und ist mit deren Verkündung untrennbar verbunden, 
da ihre Wahrheit eben nur auf der eigenen inneren Erfahrung 
beruht — mag sie auch durch äußere Vorgänge, durch ein 
scheinbares Eingreifen der Gottheit zu ihren Gunsten, nach- 
träglich bestätigt werden. Mögen sie noch so sehr an die 
Tradition sich anlehnen, mögen sie nur ihren wahren, durch 
Verfälschung und ünTerstand yerdunkelten Sinn wieder her- 
zustellen behaupten, mögen sie sogar versuchen, dem Priester- 
tum als dem offiziellen Vertreter der Religion die schuldige 
Ehrfurcht zu bewahren, tatsächlich stehen sie in schäi-fster 
Opposition gegen Tradition und Priesterschaffc und die An- 
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scbauungen und Bräuclie, welche die offizielle Religion und 
die traditionelle Weltanschauung und Lebensführung beherr- 
schen; an ihrer Stelle verkflnden sie die richtige Religion und 
die echte, in Wahrheit yon den Göttern stammende Tradition. 
Eben darum ist ihr Auftreten immer rerolutionlr und wirkt 
in seinen Konsequenzen umgestaltend und oft jfth umstOnsend 
weit über das spezifisch religiöse Gebiet auf alle Gebiete des 
menschlichen Lebens, auch wenn sie selbst einen solchen Um- 
sturz nicht befördern, sondern schroff abweisen. In ihnen 
offenbart die Individualität zum ersten Maie ihre volle ge- 
schichtliche Kraft und erficht ihren ersten entscheidenden 
Sieg : die Gestalten Zoroasters und der israelitischen Propheten 
sind die ersten, welche nicht durch ihre Verbindung mit 
äußeren Ereignissen und der ephemeren Gestalt eines Staats, 
sondern durch die auf Jahrhunderte und Jahrtausende nach- 
wirkende Macht ihrer Ideen und ihrer persönlichen Über- 
zeugung in der Geschichte fortleben. Neben ihnen ist in 
Griechenland Hesiod TOn Askra, und als ein Vorläufer, der nicht 
zum Ziele gelangt ist, der aegyp tische Reformator Echenaton 
zu nennen. In Zeiten der Gärung, wo das Alte morsch ge- 
worden ist und neue Gedanken hervorbrechen wollen, sei 
es, daß die geistige Kultur, sei es, daß soziale oder pulitische 
Momente den Anstoß geben, sei es, daß alle diese Faktoren 
zusammenwirken, treten sie am zahlreichsten auf und wirken 
am nachhaltigsten. Niemals können sie ohne hartes liingen 
mit den Gegnern sich durchsetzen; die Mächte, die das Be- 
stehende vertreten und unverändert erhalten wollen, treten 
ihnen entgegen, die Staatsgewalt so gut wie die Priesterschaft, 
und die Menge, Ton entgegengesetzten Interessen und Stim- 
mungen bewegt, schwankt hin und her zwischen dem Alltäg^ 
liehen und Hergebrachten und der neuen Idee, der sie sich 
zeitweilig mit Enthusiasmus hingeben kann. Oft kommt es 
zu blutigem Kampf und schonungsloser Verfolgung. Da mögen 
die Verkünder der neuen Lehre den Gegnern erliegen; aber 
oft genug führt gerade ihr Untergang zum Sieg ihrer Sache. 
Dann werden sie zu Stiftern einer neuen Religion oder Keforma- 
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toren der bestehenden, die durch sie auch abdann in ihrem 
innersten Wesen umgewandelt wird, wenn sie glauben, nur 
das Echte und Alte zu yerkOnden und wiederherzustellen. 

83. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, diese Gestalten 
im einselnen einer schematischeii Klassifikation einzuordnen; 
denn sie gehören der Geeehichte an, deren individuelle Mo- 
mente Wesen und Wirksamkeit eines jeden andersartig ge- 
staltet und mit spezifischem Inhalt erfüllt hat. Nur darauf 
muß liingewiesen werden, daß zwischen den beiden Haupt- 
faktoren religiöser Fortbildung, der traditionellen Entwicklung 
innerhalb einer geschlossenen Körperschaft (des Priesterstan- 
des) und der individuellen und revolutionären in einzelnen 
Persönlichkeiten (ileligionsstiftern) , so scharf sie prinzipiell 
von einander geschieden sind, doch zahlreiche Übergänge YOr- 
kommen. Wie innerhalb der Priesterschaft oder der organi- 
sierten Kirche Einzelpersönlichkeiten eine beherrschende Stel- 
lung gewinnen und tief umgestaltend wirken kdnnen — es 
sei an Augustm und die großen F&pste ermnert — , so können 
religiöse Bewegungen, die ihrem Wesen nach individuell und 
umstOrzend sind, doch in der Form von Massenbewegungen 
auftreten, an deren Spitze eine neubegrQndete religiöse Körper- 
schaft steht, hinter der die Einzelpersönlichkeiten völlig zurück- 
treten. Das ist vor allem alsdann der Fall, wenn die neue 
Lehre nicht von der Individualität ihres Begründers getragen 
wird . sondern sich auf die Autorit'at eines uralten Propheten 
beruft und in seinem Namen Anerkennung fordert, wie z. B. 
bei dem Aufkommen der orphischen Religion und der gleich- 
zeitigen Einführung des reformierten Gesetzes (Deuteronomion) 
in Juda. Aber auch die Mönchsorden und ihre reformato- 
rische Wirksamkeit gehören hierher: der Untersdiied zwi- 
schen Hugo Ton duttj, Bernhard von Clairvauz, Ignatius von 
Loyola u. a. (Franz von Assisi wird man dagegen eher den 
Religionsstiftem zurechnen müssen) und den Reformatoren be- 
steht eben darin, daß sie sich zur Durchführung der neuen 
Ideen nicht an die Gesamtheit wenden, sondern die Gründung 
der neuen Brüderschaft, die sie der kirchlichen Autorität zur 
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Verfügung stellen, für sie das Wesentliche ist <— Umgekehrt 
kann eine Einzelpersdnlichkeit die Aufgaben übernehmen, die 
sonst Ton der Priesterschaft erfüllt werden. So der Bauer 
Hesiod Ton Askra, der das theologische Sjnrtem der griechi- 
schen Religion aufteilt, wozu die nicht organisierte und aus- 
schließlich an materielle Interessen gebundene Friesterschaft 
nicht im stände war, der sich aber mit seinen Zeitgenossen, 
einem Arnos und Je^riaja, darin berührt, daß auch er inspiriert 
ist, daß ihm die Ergebnisse seines Denkens göttliche Offen- 
barung und untrf5frHche Wahrheit sind und daß er mit seiner 
Überzeugung der verfälschten Überlieferung schroff entgegen- 
tritt. Die Mannigfaltigkeit der historischen Erscheinungen ist 
eben unendlich und nicht in feste Regeln zu fassen. . 

Loslöaung der Religion vom Volkstum. Universelle 
Religionen. Entstehung und Entwicklung der Kirchen 

84. Der weitere Verlauf der Religionsgeschichte steigert 
die Bedeutung des individuellen Moments. Wenn die Reli- 
gion ursprünglich wie mit dem staatlichen Verbände, so mit 

dem Volkstum aui.s eugste verwachseu und ein Au.sdruck der 
in diesem herrschenden Anschauungen ist, so führt die Ent- 
stehung von Kulturkreisen und von engeren Beziehungen zwi- 
schen verschiedenen Völkern auch hier zu einem Austausch 
und zu einer Angleichung. Fremde Götter, Kultbräuche und 
religiöse Ideen finden Eingang. Der wachsende Verkehr führt 
mit den Händlern und Beisassen auch deren Götter in die 
fremde. Eine Kultusstätte, die es versteht, sich und ihrer 
Gkyttheit, etwa durch ihre Heilkraft, ihre Orakel, ihre be- 
sonderen Segnungen für dieses und jenes Leben großes An- 
sehen zu verschaffen, wie der Apollo von Delphi, Demeter von 
Eleusis, Asklepios, oder so manche Kultstätten der Wüste, wie 
das Jahweheiligtum von Qades und die Ea*ba von Mekka, 
lockt fremde Verehrer an und kann weithin bei Stammver- 
wandten und Fremden Aiierkennunf? finden und zahlreiche 
Filialen gründen. Wenn fremde Völker politisch mächtiger 
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sind, erscheinen auch ihre Götter als die stärkeren und ver- 
drängen die heimischen. Eine überlegene und kulturell durch- 
gebildete Beligion kann die anderer Völker völlig aufsaugen 
lUid verdringen (wenn sie dabei auch Bestandteile dieser in 
sich aufnehmen mag), wie es die griechische Religion mit 
denen Italiens und des westlichen Kleinasiens und überhaupt 
der ganzen vom Hellenismus ergriffenen Welt getan hat; ähn- 
lich, wenn auch nicht so stark, hat die babylonische Religion 
mit ihren Göttern, Kultbräuchen und Mythen auf die Nachbar- 
völker gewirkt. Umgekehrt übt, wenn die heimische Reli- 
gion durch die Kulturentwicklung innerlich erschüttert ist und 
ihre Autorität ins Schwanken kommt , die Keligion i i erader 
Völker, gerade wenn sie tiefer steht und darum mit dem Nim- 
bus des Geheimnisvollen umgeben scheint, eine starke An- 
ziehungskraft aus : hier glaubt man eme wirkliche Offenbarung 
der Götter zu finden, die man der eigenen Tradition nicht 
mehr zuzuschreiben vermag. Auf diese Weise haben die frem- 
den Kulte schon in der Zeit der orphischen Bewegung in 
Griechenland Eingang gefunden, hat der Zeus Ammon der 
Oase dem delphischen Gott den Rang abgelaufen, und haben 
dann die kleinasiatischen, aeg3rptischen , jüdischen, syrischen, 
persischen Götter und Mjsteiien die hellenistisch-römische 
Welt weitliiii erobert. 

85. Bei all diesen Vorgängen tritt, im Gegensatz zu dem 
Volk als Ganzen, der Einzelne in den Vordergrund: er wird 
vor die Wahl gestellt, an welchen Gott er sich wenden, welchem 
er dienen ¥rilL Neben die naturwüchsige Kultgemeinde der 
Stammgenossen, der er durch die Geburt (oder durch Auf- 
nahme in den Stammverband) ebenso angehört wie den poli- 
tischen und geschlechtlichen Verbänden, die ursprOnglich mit 
jener Yollständig zusammenfallen, tritt eine durch freiwilligen 
Anschluß gebildete selbständige EultgenossenschafL Die innere 
Entwicklung und Vertiefung der Religion wirkt in derselben 
iUchtmig: sie stellt an jeden Emzelnen indiridueUe kultische 
und ethische Forderungen, und sie erhebt zugleich die alten, 
in ihrem Wirkungskreis eng begrenzten Stanimgötter immer 
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mehr zu universalen Mächteo, die auf alle Menschen und 
Völker gleichmäßig wirken, sei es nun, daß man in naiver 
Weise die eigenen Qdtor mit den fremden identifiziert, wie 
es die Griechen und Börner getan haben, sei es, daß man wie 
die israelitbichen Propheten die fremden Götter für machtlos 
und wesenlos und die eigene Gottheit für die alleinige, die 
ganze Welt regierende erklärt. Bei dieser Entwicklung kann 
die Beziehung zu dem eigenen, mit der Gottheit unlösbar ver- 
knüpften Volkstum iiiich wie vor im Mittelpunkt stehen, wie 
bei den israelitischen Propheten; sie kann aber auch ganz in 
den Hintergrund treten und das Verhältnis der Gottheit nicht 
zum Volksganzen , zum Staat , sondern zum Einzelnen , sein 
ethisches Verhalten und die individuelle Gottesidee als das ent- 
scheidende Moment erscheinen. Da greift die Religion prin- 
zipiell über die Grenzen des Volkstums hinaus; sie sucht nicht 
den Volksgenossen, sondern den Menschen zu gewinnen, und 
nimmt jeden als Anhänger, der sich zu ihr bekehrt, ohne sich 
um die Unterschiede und Gegensätze der Nationalität zu küm- 
mern. Diese Tendenz dominiert in der Entwicklung der indo- 
germanischen Religioneti. Sie tritt in der orphischen Beligion 
und dem Mysterienkult der €hriechen hervor, und sie behmscht 
die beiden zugleich individualistischen und universellen Reli- 
gionssysteme, welche die arischen Völker geschaffen haben, 
die Lehre Zoroasters und die Lehre des Buddha. Nur an 
den äußeren Verhältnissen liegt es, daß beide dennoch ein 
nationales Gepräge erhalten haben und daß die Lehre Zoro- 
asters geradezu zur Nationalreligion Irans geworden ist; wo 
immer die Möglichkeit gegeben war, hat sie trotzdem^ so gut 
wie der Buddhismus und später Christentum und Islam, eine 
energische Propaganda aber die Grenzen des Volkstums hinaus 
getrieben. In diesen Bildungen tritt die UniTersalität der reli- 
giösen Tendenzen, ihr Streben, die Ordnung der physischen 
wie der sittUchen Welt zu einer Einheit zusammenzufassen, 
der Anspruch, die Weltreligion zu sein, dominierend herror. 
Biese UniTersalität aber ist identisch mit dem Indiridualismus 
der Lehre, dem Appell nicht an ein Volksganzes, sondern an 
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jeden Einzelnen und seinen Glauben, und dieser ermöglicht und 

fordert die Propaganda. 

86. Eine gleichartige, wenn auch nicht so intensiTe und 
uniTerselle ümwsadlung wird bei anderen Religionen, welche 
die nationale Basis festgehalten haben, durch die politische 
ISntwicklung herbeigeführt. Ursprünglich existiert die Reli- 
gion und die Gottheit nur in und mit dem politischen Ver^ 
bände, der durch sie und in dem sie lebt; geht er zu Grunde, 
so stirbt auch sie. Zahllose Götter und Kulte, die zeitweilig 
jsrroße Macht besaßen, haben so ihren llnterffansf srefnnden. 
Aber wenn die Kultur eines Volks eine höhere Stufe en eicht 
hat, kann seine Religion den Untergang des Staats über- 
dauern. Wie die Menschen selbst weiter leben in der alten 
Gemeinschaft, an den alten Wohnstätten, mit ihrer eigenen 
Sprache und eigenen Sitten, wenn auch fortan ohne politische 
Selbständigkeit, so bestehen auch die Götter und ihre Tempel 
und Kultbilder weiter; und sie haben eine Schar von Yer^ 
ehrem um sich gesammelt, die an ihnen festhalten, weil ihnen 
nicht mehr die staatliche Sonderexistenz, sondem ihr persön* 
liebes Gedeihen, wenn auch unter fremder Herrschaft, das 
Wesentliche geworden ist. Am stärksten tritt das hervor, 
wenn in der Keligion bereits die universellen und ethischen 
Momente in den Vordergrund getreten sind und sie begonnen 
hat, sich dadurch innerlich von der [)olitischen Gestaltung des 
Volkstums loszulösen und zu einer selbständigen Macht zu 
werden: da kann, wie das Beispiel des Judentums zeigt, die 
politische Katastrophe die religiöse Entwicklung sogar mächtig 
fördern. In dieses Stadium sind die Völker Vorderasiens ein- 
getreten, als seit der Assjrerzeit ihre staatliche Existenz ge- 
brochen wurde und sie mit der Aufrichtung des Perserreichs 
definitiv der Fremdherrschaft einer üniyersalmonarchie unter- 
stellt wurden. Seitdem sind sie zu politischer Selbst&ndigkeit 
nie wieder gelangt; auch ihre Sprachen sind meist abgestorben; 
ihr Volkstum zieht sich fortan ganz auf die Religion und 
die TOn dieser konservierten Sitten zurück, es setzt sich um 
in eine religiöse Gemeinde. Da beginnt, so sehr sie sich eben 
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durcli diesen Prozeß innerlich anglciclien, die lebhafte Propa* . 
ganda und Konkurrenz aller dieser Sonderreligionen; in sie 
alle dringt etwas TOD dem Streben nach Universalität der 
echtoL Weltreligionen, wenn sie anch meist die beschrinkte 
nationale Grundlage nicht ganz absuatreifen yermOgen. Am 
wenigsten von allen hat das das Judentum rermocht; die 
populire Anschfmung Terkennt sein Wesen TolUrt^dig, wenn 
sie es mit den echten Weltreligionen, dem . Zoroastrismus, 
Buddhismus, Christentum, Islam, auf eine Linie stellt. Was 
es mit diesen teilt, ist, abgesehen von den Momenten, welche 
allen Religionen dieser Zeit gemeinsam sind, die durchgeführte, 
hier aber auf der altnationalen Basis erwachsene Organisation, 
die sie über die Tempelgemeiude hinaus zu einer Kirche 
erhebt. 

Tradition und Individaaiität In der Weiterentwicklung der 

Religionen 

87. Aber so stark in dieser Entwicklung das individuelle 
Moment hervortritt, sowohl auf selten der TiHger und Ver- 
breiter der Lehre, wie auf seiten der Bekenner, neben und 

über ihnen erheben sich wieder in gewaltiger Macht die Ten- 
denzen der Homogenität und Stabilität. Eben die Bildung 
der Kirche und ihrer Organisation wird dafür der mächtigste 
Faktor; denn was sie erstrebt und mit allen Mitteln aufrecht 
erhält, ist die Uniformität aller von ihr Umschlossenen in 
Lehre und Leben. Wie immer schlägt die Idee, wenn sie 
sich verwirklicht, in ihr Gegenteil um (§ 103): die religiöse Be- 
wegung, die die freie Hingabe des Einzelnen fordert und an 
sein Gewissen appelliert, führt zu einem neuen, durch die 
Zufalle der Geburt und der Gewöhnung gebildeten sozialen 
Verbände, der durch den furchtbarsten imieren- und äußeren 
Qewissenzwang zusammengehalten wird. An Stelle der freien 
Bewegung, der spontanen religiösen Empfindung tritt die 
Tradition, die aufs neue systematisiert wird nnd alles Hau- ' 
ddn und Denken einer festen Regel unterwirft. Wenn die 
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neue Religion ausgegangen ist von einzelnen gewaltigen Per- 
sönlichkeiten, und oft in hartem Kampf mit der Priesterschaft, 
oder wenigstens, wie bei der Begründung des Judentums und 
bei jeder neuen Entwicklung innerhalb der christlichen Kirchen, 
nur gegen das heftigste Widerstreben dieser offiziellen Vertreter 
der Religion sich durchgesetet hat, so f&llt ihnen der ganze ma- 
terielle Gewinn der Bewegung zu, und bald sitzen sie wieder fester 
als je im Sattel. Wenn sie aber nicht mehr ausreichen, wenn in 
Konkurrenz mit ihnen aus spontanen Antrieben von unten 
herauf eine neue Gruppe von Trägern der religiösen Idee 
erwäclist, wie die Schriftgelelirten (Rabbiner) des Judentums, 
die Mönche des Buddhismus und Cbri^Lentums, die Prediger 
der Reformkirchen , so wachsen diese alsbald aufs neue zu 
einem geschlossenen Stande zusammen, der die spontane re- 
ligiöse Bewegung ebenso zu regeln und die Religion fdr sich 
zu monopolisieren sucht, wie vorher die Priesterschaft. 

88. Dasselbe ständige Eindringen der traditionellen Ten- 
denzen zeigt sich auf dem Gebiet der kirchlichen Lehre. Die 
ältesten religiösen Vorstellungen tauchen wieder auf, mögen 
sie von den Begründern der Lehre auch noch so energisch 
bekämpft sein und zeitweilig ftlr völlig überwunden gegolten 
haben; denn sie erwachsen aus einem natürlichen Bedürfhis 
des Menschen und aus einer Denkweise, die, wenngleich zu- 
rückgedrängt, doch immer wieder als ursprüngliche, nicht 
durch Reflexion tferegeUe, gewissermaßen instinktive Auf- 
fassung der äußeren und inneren Vorgänge hervorbricht und 
daher das Empündungsleben und die Gestalten der Phantasie 
beherrscht. Gerade diese unmittelbaren Empfindungen aber 
sind für die Religion und die religiöse Strömung von maß- 
gebender Bedeutung. So kommt es, daß das Widersinnige 
und Absurde, das Ic^isch Unmögliche in weitem Umfang als 
dennoch wahr und als das eigentliche Charakteristikum einer 
religiösen Lehre gilt. Das ist nur der mythische Ausdruck für 
die Tatsache, dafi das Zusammenwirken und die Kreuzung 
der Kausalreihen, welche die Welt der Erscheinungen be- 
herrscht und die zufällige Gestalt des realen Einzelvorgangs 
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bestimmt, sich der Erkenntms entzieht , daß im Leben un- 
unterbrochen Faktoren entscheidend wirken ^ die keine Be- 
rechnung zu ermitteln und kein Wille zu beherrschen ver- 
mag. Der Verstand verzweifelt, das Welträtsel zu lösen, und 
fluchtet sich ins Übersinnliche, das die Bedürfnisse des Ge- 
mütslebens und der Phantasie befriedigt: der Satz credo quia 
absurdum triüt in der Tat das innerste Wesen der religiösen 
Lehre. Dazu kommt dann die Macht der Gewohnheit, der 
altererbten Vorstellungen, von denen der Mensch sich nicht 
loslösen kann. So werden Zauberwesen, Fetischismus, wttster 
Wunderglaube immer aufs neue zu entscheidenden Bestand- 
teilen der religiösen VorsteHung : eine Religion kann geradezu 
in das Gegenteil dessen umschlagen, was sie ursprünglich ge- 
wesen ist und was ihr Stifter gelehrt hat So ist das Juden- 
tum eine der geistlosesten Gestalten des Formelwesens und 
der Werkheiligkeit, welche alle innere Freiheit völlig erstickt, 
im schroffsten Gegensatz zu der Lehre der Propheten , au.s 
der es erwachsen ist. Das geschichtliche Christentum ist ein 
ausgebildeter Polytheismus ^r^. worden, mit Götterbildern, Zaiil u-r- 
formeln, wüstem Wunderglauben, reichem Kitual und einer 
voll durchgebildeten Priesterherrschaft. Ähnlich hat sich die 
Lehre Zoroasters und die des Buddhismus umgewandelt, und 
selbst der Islam, in den die alte Volksreligion in Gestalt der 
HeiügenTerehrung und im Kultus 'Alis und seiner !Nach- 
kommen eingedrungen ist Wenn dann eine Religion von 
anderen Völkern Übernommen wird, führt deren Charakter 
weitere tiefgreifende Vertoderungen herbei und kann sie 
innerlich völlig umgestalten, auch wenn die Lehre ungeändert 
geblieben ist. 80 ist das Christentum etwas ganz anderes 
bei Abessiniern und Griechen, Germanen und Romanen, und 
der starr persönliche Monotheismus des semitischen Islams hat 
sich in dem Sufisraus der Perser und Mauren iu einen spiri- 
tualistischen Pantheismus umgebildet. Sehr anschaulich ist 
die Umwandlung an den Religionsbücheru zu erkennen, mögen 
dieselben nun ein von der Priesterschaft einer frühereu Zeit 
aufgestelltes traditionelles theologisches System« mögen sie die 
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Lehren, eyentoell anch 4lie in auüientiscliem Wortlaut erhaltenen 
Äußerungen oder Schriften des Religionsstifters selbst enthalten. 

Die bestehende Religion beruft sich auf sie, sie erklärt ihren 
Inhalt für ewig und unabänderlich, aber in W'^irkhchJieit be- 
stimmt sie selbst und nicht die Schrift den Inhalt ihrer Lehre. 
Was mit dieser übereinstimmt, wird aus dem Wortlaut des 
heiligen Buchs abgeleitet, alles übrige wird umgedeutet und 
oft genug in sein Gegenteil interpretiert oder einfach beiseite 
geworfen ; und wehe dem, der sich darauf berufen und es für 
yerbindlich erklaren wollte. Nicht das Religionsbuch ist maß- 
gebend, sondern die Tradition, welche die Kirche geschaffen 
hat und TerkdrperL So enthalten die Hymnen des Yeda 
nichts Ton Brahma, nichts Ton Siwa, und sehr wenig -yon 
Tishnu, die Bibel nichts von den Grandlehren der katholi» 
sehen Kirche, der herrschenden Stellung der Priesterschaft und 
des Papsttums, der Heiligenverehrung, dem Kultus des Hostie 
und den Sakramenten, dem Fcgfeuer und der Beichte u. s. w. 
Umgekehrt sind unter den heilij^en Schriften Bücher, die nicht 
das mindeste mit der Religion zu tun haben , (Teschichts- 
bücher, Sagen und Romane, Sammlungen von Liebesliedern 
wie das Hohelied, skeptische philosophische Schriften wie der 
Qohelet, die mit den Kunststücken der kirchlichen Inter* 
pretation in Offenbarungen religiöser Geheimnisse umgewan* 
delt werden. So paradox es klingt, so kann man doch ge- 
radezu behaupten, daß der Inhalt der Religionsbttcher für 
eine ausgebildete Religion so gut wie gleichgültig ist, dafi 
jedes beliebige Buch durch zufiUlige Schicksale zu einem Re- 
ligionsbuch werden kann. 

89. Und doch brechen nun umgekehrt diesen traditio- 
nellen Tendenzen gegenüber immer w^ieder die individuellen 
Momente, die sittliche Überzeugung des Einzelnen, die tieferen, 
wahrhaft religiösen Gedanken, welche die herrschende Re- 
ligion entliält und ihr Stifter verkündet hat, mit Macht her- 
vor. Wenn nicht die Kultur bewegung völlig zum Stillstand 
kommt und iu festen Formen erstarrt ist, wie das in der 
gegenwärtigen Gestalt des Islams und des Buddhismus fast 
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YÖlHg errdeht ist, vennag die Tradition und die Kirche die 
Individnatität und die freie Bewegung nicht zu ersticken, trotz 
aller Zwangsonaßregeln, die ihr zur Verfügung stehen und 
sie die rücksichtslos anwendet. Wenn diese Tendenzen zur 
Macht gelangen, wenn sie von bedeutenden Persdnlichkeiten 
ergriffen und zum Siege geführt werden; wie z, B. in der 
Keforxiiation, dann kann aufs neue eine gewaltige Umwälzung 
eintreten; dann kann zugleich, was in Jahrhunderte langer 
Gärung sich herausgebildet, was in immer erneuten Anläufen 
sich durchzusetzen versucht hat und bisher der Macht der 
Tradition erlegen war, zur Herrschaft gelangen und die 
Grundlage einer neuen Kulturepoche werden. Und dann 
wiederholt sich derselbe Prozeß, derselbe Kampf der univer- 
sellen und individuellen Tendenzen von neuem: was zersetzt, 
haut auf, und was aufhaut, flihrt wieder zur Zersetzung. 
Aber niemals verläuft dieser F^eß in seiner Einzelgestaltung 
in den gleichen Formen, und niemals kehrt die Entwicklung 
einfach auf ihren Ausgangspunkt zurttck. Was einmal ein 
Faktor des geschichtlichen Lehens geworden ist, wirkt weiter 
und treibt immer neue Triebe, mag es unter dem Druck der 
entgegenstehenden Gewalten auch noch so sehr verkUiüinerü; 
und wenn manche Ideen sich nicht behaupten können und 
sei es anderen stärkeren Ideen, sei es der Macht des Alten 
gegenüber zurückweichen müssen oder erliegen, so setzen 
andere sich auf die Dauer durch und zwingen das Alte, sich 
nach ihnen von Qrund aus umzugestalten. Welchen dieser 
Ideen das gelingt, und in welcher Form sie sich dann be- 
haupten können, das hängt von dem allgemeinen Charakter 
der Kultur ab, deren Wesen und Entwicklung sich eben in 
diesen Kämpfen herausbildet; und dieser Charakter wieder von 
der Eigenart all der einzelnen Faktoren, welche das Wesen 
des geschichtliehen Ereignisses bestimmen« 
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Philosophie und WisoenschafI 

90. Aber in den fortgescbrittensten Gestaltungen der 

Kultur ist die Religion nicht mehr die Macht, welche alle 
Gebiete des geistigen Lebens allein beherrscht und zu einer 
Einheit zusammenfaßt. Neben ihr beginnt sich ein selbstän- 
diges Denken zu bilden, welches ihre Ansprüche nicht mehr 
anerkennt. Dieses wissenschattiiche Denken, die Philosophie, 
ist zum ersten Male in Griechenland in der ionischen Kultur 
des 6. Jahrhunderts entstanden, und hat sich rasch ausge- 
bildet und für alle Zeiten seine ünablmngigkeit begründet, 
80 oft auch die Heligion versucbt und zeitweilig erreicht hat, 
es ihren absoluten, über den Bedingungen menschlicher Er- 
kenntnis siehenden Offenbarungen unterzuordnen und die 
Philosophie zur Magd der Theologie zu machen. Beide be- 
handeln dieselben Probleme, sie können auch oft genug zu 
den gleichen oder sehr ähnlichen Ergebnissen gelangen; der 
Unterschied besteht darin, daß Philosophie und Wissenschaft 
prinzipiell — in der Praxis können oft ^eniig andere Mo- 
mente einwirken — lediglich die Denknotwendigkeiten des 
Verstandes anerkennen und mit ihnen die gegebenen Er- 
scheinungen der physischen und sittlichen Welt zu begreifen 
suchen, während Religion und Theologie in diesen die Wir- 
kung einer selbständigen Willensmacht sehen, die der Mensch 
aus eigener Kraft nidit erkennen kann, die ihm aber durch 
direkte oder in der Tradition Überlieferte Offenbarung einen 
Teil ihres Wesens enthflllt. Im Grunde ist es der alte Gegen- 
satz zwischen den spontan und wiUkttrlich wirkenden, in den 
Formen des mjrthischen Denkens erfaßten Willenskräften und 
der Idee der Gesetzmäßigkeit, der in dem GottesbegriflP selbst 
enthalten ist und ursprünglich auf religiösem Gebiet ausge- 
fochten wurde, während sich jetzt die Idee der Gesetzmäßig- 
keit von dem Gottesbegriff loslöst und ein eigenes Gebiet 
schafft, auf dem sie unbehindert Yon Autoritäten, die sie nicht 
anerkennen kann, sich durchzubilden vermag. Diese Idee der 
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Gesetzmäßigkeit, des notwendigen Zusammenhangs aller Er- 
scheinungen imd Vorgänge der sinnlichen und der intellek- 
tuellen Welt, fällt zusammen mit der Freiheit des mensch- 
lichen Geistes, seines Denkens und Forschens, während die 
religiöse Auffassung, indem sie hinter der Welt der Erschei- 
nungen ein frei waltendes Wülensprinzip annimmt, dadurch 
der freien Bewegung des Menaehengeistes Schranken setzt und 
ihm eine hdhere, anßerwelÜiche, aber in dieser Welt seinem 
Denken die iUcktung anweisende Macht Überordnet» 

91. Wie sich dieses selbstindige Denken des Menschen 
ausgehildet, wie es aus und innerhalb der Binheit der philo- 
sophischen Weltanschauung die einzelnen Wissenschaften ent- 
wickelt, wie es den Kampf mit den entgegenstehenden reli- 
giösen und theologischen Tendenzen aufgenommen und in 
mannigfachen Schwankiinfren , bald siegreich, bald unter- 
liegend, durchgeführt hat, haben wir hier nicht mehr zu ver- 
folgen: das gehört der Geschichte an. Nur das äußere Mo- 
ment bedarf noch der Erwähnung, daß wie die Entwicklung 
der Wissenschaft Ton ihrer Entstehung an der der Religion 
parallel lauft, so auch ihre Süßere Gestaltung gleichartige 
ZQge aufweist. Auch hier sind bedeutende Individualitiiten 
die Bahnbrecher und Ftthrer; auch hier aber tritt ihre Lehre 
auf in der Form eines geschlossenen Systems, das Ton ihren 
Nachfolgern immer weiter ins einzelne ausgebaut und oft zu 
sinnlosen Formeln ausgesponnen wird; auch hier tritt an Stelle 
der individuellen Freiheit der geistigen Bewegung die ortho- 
doxe Lehre, die Unterwerfung unter ihre Sätze fordert und 
sich mit der Autorität des Meisters deckt, so weit sie tatsäch- 
lich von seinen Gedanken abweichen und unter das Joch der 
Tradition sich beugen mag; und auch sie ist vertreten durch 
einen Stand, eine Gelehrtenzunft, in der oft 'genug die prak* 
tischen, materiellen Interessen nicht minder mächtig werden, 
als in der Priesterschaft. Auch hier erhebt dich dann aufs 
neue die Spontaneitöt des menschlichen Denkens und die For- 
derung der freien Forschung gegen die traditionelle, brüchig 
und sinnlos gewordene Lehre, um in erbittertem geistigem 

ICeyer, GMolilelit» dM Altertttnis. I*. t. Avfl. II 
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Ringen .^kli clurcbzusetzen. Nur den gewaltigen Vorteil hat 
die Wissenschaft, daß sie ihrem Wesen nach mit den Mächten 
des Bestehenden und der äußeren Gewalt nicht verbundf n sein 
kann; und wenn es ihren Vertretern ja einmal geUngt, diese 
für sich aufzurufen, so ist doch diese widersinnige Verbin- 
dung niemals von Dauer und Erfolg. Denn die Wissenschaft 
ist auf das Prinzip der Freiheit der geistigen Bewegung ge- 
grOndet; wenn sie dieses aufgibt, spricht sie sich damit selbst 
das Urteil und bereitet sich den Untergang. 

■ 

Technische KQnete und Wissenschaften 

92. Zu dem Bestände der Kultur, der sich durch Tradi- 
tion von einer Generation zur underen fortpflanzt und inner- 
halb derselben weiter ausgebildet wird, gehören auch die ma- 
tori eilen Guter, die der Mensch gewonnen hat, und die tech- 
nischen Handgriffe und Fertigkeiten, mit denen er sie herstellt 
oder, bei Naturobjekten, sich nutzbar macht. So unentbehr- 
lich sie den Generationen erscheinen, die sie besitzen und an 
sie gewöhnt sind, so wenig sie sich eine Kultur ohne ihren 
Besitz vorstellen können, so gering ist tatsachlich ihre Be- 
deutung für die Erfassung der wahrhaft bedeutsamen Mo- 
mente des Kulturlebens und der treibenden Kräfte seiner 
Entwicklung. Nur insofern sie die MSglichkeiten des Han- 
delns, der Betätigung des Menschen bestimmen und erweitem, 
kommen sie för dieses in Betracht. Selbst in der Krieg- 
führung ist die Verschiedenheit der Waifen nicht das Ent- 
scheidende — Wie oft hat ein rohes Volk mit primitiven 
WafPen ein hochkultiviertes, ihm in der militärischen Technik 
unendlich überlegenes besiegt und niedergeworfen , ganz ab- 
gesehen davon, daß die technischen Erfindungen, wie z. B. 
die Feuerwaffen, sich rasch überallhin verbreiten und damit 
den äußeren Unterschied aufheben — , sondern der Kultur- 
zustand der kämpfenden Völker, der Geist, der in ihnen lebt 
und die technischen Mittel zu seinen Zwecken Terwertei. 
Auch bei den großen technischen Entdeckungen der modernen 
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Naturwissenschaft, welche nenerschlossene Naturkräfte dem 
menschlichen Wiileii dienstbar niaclicii, ist die Änderung der 
äußeren Formen des Lebens an sich gp'^rhichtlich von p^eringer 
Bedeutung — da gehen sie mit erstaunliclier Schnelligkeit in 
den traditionellen, als selbstverständlich hingenommenen Kultur- 
beaitz über — , wobl aber die Umwandlung, die manche Ton 
ihnen in den Bedingungen des geschichtlichen Daseins und 
der Wechselwirkung der Kulturvölker, andere in unserer wissen- 
Bchaftlichen Auffassung der Natur und ihrer Gesetze henror* 
rufen. Dafür aber ist das wesentliche, dafi die allgetneine Kultur 
80 weit fortgeschritten ist, um solche Entdeckungen yerwerteix 
und in sich aufoehmen zu können; in anderen Zeiten, wo 
Zn^e oder auch die wissenschaftliche Arbeit eines isolierten 
Forschers auf ähnliche Entdeckungen geführt haben, sind sie 
spurlos vorübergegangen und zu dem Inventar toten Wissens 
gelegt worden. Diese Einwirkung der technischen Fortschritte 
ist aber schon bri der Besprechung der staatlichen und re- 
ligiösen Entwiciviung berücksichtigt und wir brauchen hier 
nicht nochmals darauf zurückzukommen. 

93. Von der technischen Entwicklung der älteren Zeiten 
kennen wir am genauesten den Hausrat, die Geräte, Waffen 
und Schmucksachen, die sich in Gräbern und Überresten alter 
Ansiedlungen in großen Massen erhalt^ haben. Der popu- 
lären Auffassung gelten sie daher als das eigentliche Haupt- 
objekt der Anthropologie. In Wirklichkeit ist es nicht allzu- 
yiel, was wir für die allgemeine Entwicklung des Menschen 
aus ihnen lernen. Denn dafi die ältesten Werkzeuge aus roh 
behauenen Steinen, Knochen und Holz bestanden, daß man dann 
allmählicli gelernt hat, sie sorgfältig zu schleifen und zu glätten 
und die schwierigsten (iefaße und Waffen aus Stein herzu- 
stellen, daß daneben einerseits die Nachbildung der Steingeräte 
in Ton, anderseits der Schmuck und fUr denselben die Be- 
arbeitung von kostbaren Steinen, Gold und Silber aufkommt, 
daß dann mit der Entdeckung des Kupfers und vollends mit 
der seiner Verstärkung durch einen Zusatz ron Zinn (Bronze) 
eine neue Epoche beginnt, in der die Geräte und Waffen zu- 
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nächst in Metall nachgebildet werden und dann eine selb- 
ständige, reich entwickelte Metallkultur entsteht, bis schließ- 
lich, schon im vollen Licht der Geschichte, das Eisen an seine 
Stelle tritt — das alles sind Tatsachen, die durch Funde be- 
stätigt zu sehen sehr willkommen ist, die aber an sich nicht 
viel Neues lehren, BOQdern sich in der Hau^riisache schon 
durch BückschlQsse aus den ältesten uns bekannten Kultnr- 
stadien der Einzelvölker hätten gewinnen lassen. Viel be- 
deutsamer ist die Entwicklung der Ornamentik (§ 96) , weil 
sich in ihr ein Stück des geistigen Lebens erkennen ISBt. 
Aber 'der Hauptwert der „prähistorischen" Funde liegt viel 
weniger auf dem Gebiet der Anthropologie, als vielmehr 
darin, daß durch die energische und stets weiter vordrinfrende 
Arii*-it bedeutender For-^rber es gelungen ist, die ein/einen 
Fundgruppen mit geschichtlich bekannten Kulturen und zum 
Teil auch schon mit einzelnen, individuell greifbaren Völkern 
iil Verbindung zu setzen und so für deren Entwicklung neue 
Aufschlüsse zu gewinnen; so gehört die sogenannte Prähistorn' 
vielmehr der Geschichte an, für die sie unser Quellenmaterial 
wesentlich erweitert hat 

94. Der technischen Entwicklung analog ist die Entwick- 
lung derjenigen Künste und Erkenntnisse, durch die der Mensch 
die Bedingungen des physischen und sittlichen Lebens zu 
formulieren, zu ordnen, und seinen Bedürfnissen dienstbar zu 
jiiachen sucht, und aus denen dann die Wissenschaften er- 
wachsen sind, die Rechen- und Meßkunst, die Medizin, die 
Himnielskuiule, die Anfänge der Naturkunde, die Ethik, die 
Rechtslehre, die Theologie und Spekulation. In ihren An- 
fängen stehen sie alle unter den Einflüssen des mythischen 
Denkens und der Religion. Auch die Magie gehört zu ihnen 
und gilt genau so gut als eine ernsthafte Wissenschaft wie 
die Medizin, die Sternkunde und alle anderen. Es ist be- 
kannt, wie stark diese alle ursprünglich ron mythischen Ideen, 
vom Zauber^ und Gkisterwesen durchsetzt gewesen sind. Mit 
der Steigerung der Religion und der Entwicklung einer reli- 
giösen Systematik steigern sich auch diese Einflüsse, in denen 
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der erste Versuch, einen allgemeinen ZusammenluiuLT der Welt- 
anschauung zu schafiteu, zum Ausdruck kommt. Sie herrscheu 
nicht nur in den empirischen, physischen Wissenschaften, son- 
dern ebensosehr in der Ethik, wo das Ritual, die Beobach- 
tung Ton VorzeiGhen, die peinliche Rücksicht auf die (Götter, 
die Tsgewahlerei u. ä. eine grofie Rolle spielen; auchi in das 
Recht dringen sie ein (§ 16). Erst ganz aUmihlich gelingt 
es dem erwachenden wissenschaf^chen Denken, diese Ein- 
flüsse znrQckzudrftngen ; nur die fortgeschrittenste Kultur ver- 
mag sich völlig von ihnen zu befreien. — Wie auch auf 
diesen Gebieten und ebenso aul' dem der ttclinischen Künste 
die individuellen und die traditionellen Faktoren sich kreuzen 
un l in fortwUhieiuler Wechselwirkung stehen, bedarf keiner 
weiteren Ausführung. 

Die Welt der Phantaefe. Spiel und Kunet 

95. Das Gebiet der Kultur ist mit denjenigen Betäti- 
gungen seines Handelns und Denkens, durch die der Mensch 
zu dem Gegebenen Stellung nimmt und es seinen Zwecken 
dien8tii>ar macht, noch nicht erschöpft Daneben geht immer 
eine frei schaffende Tätigkeit einher, welche entweder ihre 
Objekte selbst erzeugt oder die ihr ftufierlieh gegebenen aus 
freiem inneren Antrieb eigenartig gestaltet: ihren Bereich 
bilden das Spiel und die Kunst, die Kraft, die sie schafft und 
ihnen die Erschelnull^^sform gibt, nennen wir die Phantasie. 
Man bat oft versucht, auch ihre Gebilde aus praktischen 
Anlässen abzuleiten und auf eine äußere Notwendigkeit zu- 
rttcksufDhren. Im Einzelfalle ist das vielfach zutreffend: gar 
manches Spiel ist nicht nur ein Abbild, sondern ein Rudi- 
ment einer religiösen oder politischen Handlung, die ehemals 
eine sehr emsthafte Bedeutung hatte, gar manche Eunstform 
in Tanz, Gesang, Architektur ist aus solchen Br&uchen er- 
wachsen, die ursprünglich eine reale Notwendigkeit in sich 
trugen und ein Mittel waren, die Machte der Außenwelt zu 
beeinflussen und dem Menschen dienstbar zu machen. Aber der 



Digitized by Google 



166 Einleituiig. II. Die geistage Entwieklaog 

Kern der Sache wird dadurch nicht getroffen. In Spiel und 
Kunst betätigt sich vielmehr ein angehorener Trieb des 
Menschen, der schon der Tierseele nicht fremd ist, aber in 
seiner Ausbildung ihn weit Aber die Tiere hinaushebt und 
ein ganz wesentliches Moment der Individualität ausmacht: 
der Trieb, sein innerstes Wesen in freier Schöpfungskraft 
zu befötigen, sich neben der realen Welt, an die er gebunden 
ist, aus eigener Kraft eine zweite Welt zu schaffen , in der 
er frei schalten kann. Die reale Welt gibt für diese schöpfe- 
rische Tätigkeit das Vorbild; ihr Wesen ist die Nachahmung, 
und darauf beruht das Gesetz, die innere Notwendigkeit, 
welche auch die Gestalten der l'hanta&ie beherrscht und ihnen 
die innere Form verleiht. Die mechanische Tätigkeit versucht 
diese innere Form zum Ausdruck zu bringen ; wie weit das ge- 
lingt, hängt einerseits von der Entwicklung der Technik, der 
äußeren Mittel, andr^eits von der individuellen Gestaltungs- 
kraft des ausübenden Künstlers ab. Daher unterstehen alle 
Schöpfungen der Phantasie einer festen Regel, das Spiel so 
gut wie der Tanz oder das Lied oder ein Bau oder eine 
Zeichnung. Mit dem Moment, wo sie geschaffen werden, zu- 
nächst im Innern des Menschen, dann in der Darstellung des 
von der Phantasie Ueschauten in der Materie, treten sie in 
die reale Welt ein und gewiinu n dadurch ein selbständiges 
Dasein. Sie treten dem Schaffenden als Wesen mit eigenem 
Leben entgegen und zwingen ihn unter ihre Gesetze: aber 
dabei bleiben sie doch seine Geschöpfe, von seiner Will- 
kür abhängig, und jederzeit kann er ihrem Dasein ein 
Ende machen, sie in ihr Nichts zurückwerfen, oder auch ihr 
inneres Gesetz durch einen Willkürakt durchbrechen. Aber 
dann wird sein Erzeugnis eine Mißgeburt, die keine Daseins- 
berechtigung, keine innere Wahrheit mehr besitzt, weil ihr 
die Grundbedingung der Nachahmung, die Übereinstimmung 
mit den Gesetzen des Wirklichen fehlt. Diese Gesetze sind 
freilich nicht die, welche in buntem Durcheinander die reale 
Welt tatsächlich beherrschen, sondern diejenigen, welche die 
Phantasie unter dem Einfluß der jeweiligen Weltanschauung 
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eiscliaut, niclit die Welt, wie sie ist, .soiKlern wie sie der Idee 
nach sein soll; ihr Gesetz, die Übereinstimmung mit der 
idealen Wirklichkeit ist das Gesetz der Schönheit. 

96. Womi der Meosch einen Steinkrug, ein Gefäß von 
Ton oder Erz bildet, so wird seine Gestalt zunächst von den 
praktischen Zwecken, denen es dienen soll, und von den 
durch die Technik gegehenen materiellen Bedingungen be- 
stimmt. Aber eben daraus erwächst die innere Form des 
Topfes, eine ideale Gestalt, die all diesen Anforderungen ge- 
nügt, und die der Bildner mehr oder minder vollkommen 
zu verwirklichen sucbt. Aber zugleich reizt diese schöpferische 
Tätigkeit die Phantasie zur Betätigung. Sie mag die ver- 
schiedene Färbuno". welche der Ton durch das Brennen er- 
hält, zur Erzeugung lebhafter Farben oder eines Farbenspiels 
verwenden, sie mag diese Technik vielleicht benutzen, um 
ein buntes Steingefaß in Ton nachauahmen. Oder sie mag 
die großen kahlen Flächen henutsen, um Zeichnui^[«n darauf 
einzuritzen oder mit Farbe darauf zu malen, vielleicht her 
liebige Striche, Kreuze, Reihen von Dreiecken oder Vierecken, 
oder Zeichnungen von Bäumen, Tieren, Menschen, die mit 
dem Topf in gar keiner Beziehung stehen: da ist er ihm 
nur ein Objekt wie eine Felswand oder ein Kuuciieiistuck, 
das er zu spielender Betätigung seines Gestaltungstriebes be- 
nutzt. Aber meist führt die Idee des Kunstwerks die Phan- 
tasie in bestimmte Bahnen: die Gestalt des Geläßes gibt den 
Anlaß, statt willkürlicher Striche vielmehr Kreise und Wellen- 
linien zu zeichnen, welche seiner Kundung folgen, die Drei- 
ecke ihr entsprechend anzuordnen, die Fläche nach Mustern 
zu gliedern. Zugleich wirkt die Analogie anderer ähnlicher 
Gebilde ein, geflochtener Körbe und Matten; ihre Gestalt 
sucht man an dem Geföß nachzubilden. Aber der Topf 
erinnert auch an Wesen der Sinnenwelt; er hat einen Hals, 
einen Bauch, vielleicht auch einen Fuß, einen Ausguß, der 
dem Mund, einen Deckel, der dem Kopf, Henkel, die den 
Armen entsprechen : so läßt mau in der Ornamentik diese 
Gliederung scharf hervortreten und verstärkt dadurch die 



Digitized by Google 



X68 Einleitiing. II. Die geistige £nt\«ickluiig 

Analogie, man bildet in den Ornamenten den Schmuck nach, 
mit dem die Frauen sich behängen, man gibt dem Krug viel- 
leicht Brüste und ein Geschlechtsglied, Augen und Ohren, oder 
man bildet ihn in Gestalt eines Tieres. Alle diese Momente 
wirken in der primitiven Ornamentik zusammen und erzeugen 
die bunte Formenfülle, die uns bei allen Völkern in den 
älteren Fundschichten entgegentritt. Bald diese, bald jene 
Idee bemächtigt sich der Fhantssie,. und wird bis ins Extrem 
▼erfolgt: so entstehen die Tielen bizarren Gebilde, welche diese 
Kunst charakterisieren und bei denen oft der praktische Zweck 
des Gefäßes ToUstftndig aus den Augen verloren und (z. B. 
bei seltsamen Yerkoppelungen u. a.) geradezu geschädigt 
. wird. Aber der Topf bleibt immer ein Topf, und seiner 
inneren Form entspricht immer nur ein Gebilde, bei dem 
seine Idee die dominierende Stellung behauptet und das Orna- 
nii ut und die Analogie mit anderen ObjeMen ihr untergeordnet 
bleibt. Wo dieser Gesichtspunkt festgehalten wird, sei es nun, 
daß lediglich die Form des Gefäßes in vollendeter Weise ge- 
schaffen wird, ohne äußeren SchmudE, sei es, daß dieser, im geo- 
metrischen Stil oder im Pflanzenomament, die Fachen gliedert 
oder belebt, sei es, daß in diesen Flächen Bäume ausgespart 
werden, die selbständige Gemälde aufnehmen können, ohne 
daß die innere Einheit des Ganzen dadurch gestdrt wird, da 
ist, wenn Technik und künstlerisches Yermdgen den Anforde- 
rungen genügen, etwas ToUendetes geschaffen, das den Ge- 
setzen der Schönheit entspricht. Bei einem Volk, das diese 
Stufe erreicht hat, wie bei den Aegyptern und den Griechen, 
ist der künstlerische Sinn erwacht und zu einer selbstiiniiigen 
Macht geworden, welche die unschönen, weil innerlich un- 
wahren, Schöpfungen der gestaltenden Phantasie unterdrückt 
und eine fortschreitende, höheren Idealen zustrebende Ent- 
wicklung ermöglicht. 

97. Was hier an einem Beispiel erläutert ist (yergl. auch 
g 121), gilt von allen Betätigungen der Phantasie in Spiel 
und Kirnst, Tom Tanz, von der Musik, Ton Gesang und Dicht- 
kunst, von der Nachahmung wirklicher Vorgänge in dratna- 
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tischen DarsteUungen, den ernsthaften (die sieb früh im An- 
schluß an religiöse Feste entwickeln) wie den Possen. Das 
Gleiche gilt auch von der Schmttckung des menschlichen 
KQrpers, sei es durch Bemalung und Tätowierung, sei es 
durch ftufieren Schmuck, der Tor allem von den Frauen seit 
den Sltesten Zeiten getragen wird; ab^ auch von der Namens- 
gebung, die, so sehr sie in der weiteren Entwicklung zu 
einem äußerlichen Akt wird, bei dem jede innere Beziehung 
zwischen dem Namen und stinein Triiger verschwindet, ur- 
sprünglich immer eine bedeutiniL^s volle Betätigung der schaffen- 
den Phantasie ist, ferner von der Gestaltung des Stammabzeichens 
(Totems) und yielem anderen. Aber wenn die Phantasie spontan 
schafft, so wird sie doch immer durch einen außer ihrem Bereich 
liegenden Anlaß zur Wirksamkeit aufgerufen, sei es die Ge- 
hurt eines Kindes oder seine Einführung in den Kreis der 
Erwachsenen, sei es die Aufgabe, ein Werkzeug oder einen 
Bau auszuftihren, sei es ein Gottesfest, sei es das Herror- 
hrechen einer Stimmung des Gemüts in Tanz und Lied, sei 
es auch nur das Bedflrfins nacli Beschäftigung im Spiel* Und 
T^as sie schafft, gewinnt dadurch nicht nur innerlich ein 
selbständiges Leben, das seinen eigenen Gesetzen folgt, son- 
dern auch äußerlich rin selbständiges Dasein: von dem Mo- 
ment an, wo es geschaffen ist, untersteht es zugleich den 
Gesetzen der Erscheinungswelt. Das gilt schon vom Spiel, oft 
genug mit verhängnisvollster Wirkung, noch mehr aber von 
den Schöpfungen der Kunst, mögen sie nun der materiellen 
Welt angehören, oder lediglich als geistige Mächte fortleben, 
wie die Dichtung oder der Name. Fortan wirken sie auf den 
Menschen ein wie jedes von der Natur geschaffene Wesen; er 
kann sie ▼emichten wie diese, aber bis dahin mufi er mit 
ihnen ebenso rechnen wie mit diesen. Daher gelten alle Vor- 
stellungen des Menschen von den Außenwesen und den in 
ihnen wirksamen Mächten auch für diese seine eigenon Ge- 
schöpfe. Der Name und das Lied, der Tanz und die Musik 
gewinnen magische Kraft und können Zauberzwecken dienen, 
das Stammeszeichen (Totem), die Skulptur und die Zeichnung, 
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ja gelegentlich selbst das Gefäß und dit« Waffe, l)esitzcn ein selb- 
ständiges Letien; auch, sie koniu n der Sitz < iiu s Geiste.s oder 
eines Gottes werden, dem der Mensch nur mit Öcheu nahen darf. 
Aber auch umgekehrt gestaltet sich diese ganze Welt nach 
den Eingebungen der Phantasie: sie gibt den Geistern und 
den Göttern die Gestalt, in der sie erscheinen, sie gestaltet 
die Mythen aus und erhebt zufällige Gebilde zu individuellen 
Wesen, die dauernd im Liede oder in der dichtensch gestalteten 
Erzählung fortleben, sie gibt dem Zauber und dem Bitual 
die Form, in der sie wirken und in die Tradition eingehen. 
Fortwährend fließen die beiden Gebiete in einander; bald gibt 
die Phantasie, bald der reale Vorgang den ersten Anlaß, in 
der Regel wirken beide zusammen. So treten alle Schöpfungen 
der Phantasie in die inuijG^ste VerbindunsT mit dem religiösen 
Moment, weicht s W. Itanschaiumg und Kultur beherrscht; 
wie sie dessen Gestaltung bestimmen, so stehen sie auch in 
ihren spontanen Schöpfungen unter seinem JSinJäuß und ordnen 
sich dem von ihm gebildeten System unter. 

98. Auch hier kann es nicht unsere Aufgabe sein, die 
Entwicklung der Kunst ins einzelne zu verfolgen oder auch 
nur ihre Hauptformen flbersichtlich vorzuführen: das würde 
nicht weniger bedeuten als ein vollständiges System der 
Ästhetik auf geschichtiicher Grundlage. In dem allgemeinen 
Gang der Geschichte der Literatur und der bildenden Kunst 
herrschen dieselben Faktoren, welche den Gang der Kultur- 
entwicklung überhauj)t bestimmen. Auch in ihnen bildet sich 
eine Tradition, die zur Ausbildung technischer Regeln und 
normativer Anschauungen führt ; auch hier wird, was einmal 
geschaü'en ist, das Vorbild und Muster, dessen Bann sich alle 
folgenden Generationen fügen sollen. Auch hier erhebt sich 
dagegen die individuelle Auffassung und der Rechtsanspruch 
auf freie Gestaltung, auf Verkörperung der persönlichen An- 
schauimgeD und Empfindungen; und auch hier erwächst aus 
diesen Tendenzen, sowie sie sich durchzusetzen beginnen, 
eine neue Schule und ein neuer Begelzwang, der allgemeine 
Anerkennung fordert und jede abweichende Bestrebung zu 
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unterdrücken sucht. Auf diesem Gegensatz und diesem Ringen, 
das, wenn es etwas leisten soll, jederzeit die Tolle Hingabe 
der Einzelpersönlichkeit fordert, beruht auch hier der innere 
Werfc der Schöpfungen und der Fortschritt künstlerischer 
Untwickliing. Über ihnen steht nur ^in Moment, die innere 
Form des Kunstwerks, deren Gestalt durch das Grundgesetz 
der inneren Wahrheit der Nadiahmung, das Prinzip der 
Schönheit, bestimmt ist. Durch die gestaltende Tätigkeit des 
Kflnstlers soll sie sich aus der Idee, der geistigen Konzeption, 
in ein Gebilde der realen Welt umsetzen. Die Einzelgestal- 
tung ist unendlich mannigfach und nicht in feste Kegeln zu 
zwängen; aber wenn sich der Trieb der Individualität über 
dies Grundprinzip hinwegsetzt, hebt er die Kunst selbst, trotz 
aller äußeren Technik, ebenso auf, wie wenn er auf wissen- 
schaftlichem Gebiet die Unterordnung unter die Gesetze des 
Denkens aufgeben und die Übereinstimmung der Erkenntnis 
mit den G^ns^den der wirklichen Welt als nicht erforder- 
lich betrachten sollte. 

RQckbIfck. Individuelle und allgemeine Faktoren als 
Grundmächte des geschichtlichen Lebens. Die Ideen 

99. Blicken wir noch einmal auf den Gang aller mensch- 
lichen Entwicklung, der äußeren wie der inneren, zurück, um 
die maßgt'l>enden Momenf-p -schärfer ins Auge zu fassen, die 
uns auf alien Gebieten gleichmäßig entgegengetreten sind. Drei 
große Gruppen von Gegensätzen sind es, die immer wiederkehren; 
äußere Vorgänge und Einwirkungen und innere Bedingungen 
und MotiTe; Tradition, Stillstand und Gebundenheit an das 
Überkommene und Fortschritt, freie, das Alte bekämpfende und 
Neues schaffende Bewegung; universelle, von der homogenen 
Masse getragene und indiriduelle, von einzelnen Persönlich* 
keiten ausgehende Tendenzen. Die drei Gruppen fallen keines- 
wegs zusammen ; aber ihnen allen gemeinsam ist der Gegen- 
satz zwischen der aus der inneren Eigenart sei es einer 
Gruppe sei es einzelner Persönlichkeiten hervorgehenden 
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Wirki mg und den als selbständige Gewalten über ihnen 
steiieiiden Faktoren der physischen wie der geistigen Welt, 
die jenen das Gesetz auflegen wollen. So können wir sie doch 
alle, auch die Einwirkung äußerer Gewalten, auf den Gegen- 
satz des AUgemeinen und des Individuellen zurückführen. 
Jene Tendenzen erstreben eine allgemeine Gesetzmäßigkeit, 
die sie erreichen wfirden, wenn sie allmächtig wären, wenn 
wie beim Tiere so auch beim Menschen außer den äußeren 
Vorgängen lediglich angeborene Triebe und Instinkte in ewig 
gleicher, der ganzen Gattung gemeinsamer Gestalt einwirkten; 
der Widerstand der indiTiduellen Tendenzen, der ihre Wirkung 
in jedem Momente durchbricht und eine ständige Veränderung 
nicht nur der äußeren Bedingungen, sondern vor allem der 
inneren Gestaltung des Lebens bewirkt, schaüt die Sonder- 
art des einzelnen Ereignisses, ibr Zusammenwirken das ge- 
schichtliche Leben und die geischichtiiche Entwicklung. Eben 
darum ist diese in jedem Einzelfalle andersartig gestaltet und 
kennt keine Gesetze und kann keine kennen, so oft auch 
eine auf Irrwege geratene Theorie sie gefordert hat und auch 
in der Gegenwart fordert, ja sieh einbildet, sie entdeckt zu 
haben, sondern nur Möglichkeiten und Analogien, die aber 
immer durch die Sonderari des geschichtlichen Einzelfalls 
modifiziert und abweichend Yon jedem anderen gestaltet werden. 

Die theoretischen Gruriflpniblcmc^ de« i<^sclHcht liehen Lebens habe 
ich in meiner Schrift: Zur Theorie und Meibudik der Geschichte, 1902, 
eingehender behandelt; vgl. auch meinen in der Vereinigung der Freunde 
des humanititischen Gymnasiums in ik'rlin 190(> gehaltenen Vortrag: 
HumanistiBche und geAchichtlkte Bildung ; ferner meine Untereoehniigen 
üb«: Thukydides und seine Prinzipien und DarateUnngBrnittel im zweiten 
Bande meiner Fonchungen. — Auch bei aufierw Vorguigen» z. B. einer 
Epidemie wie der Pest Ton 429 in Atiien oder dem sohwaizen Tod, 
einem Erdbeben wie dem von 464 in Sparte , oder dem Aimgang eioßt 
Schlacht, der ^'ernichtiing eines Staats oder Volks durch ein anderes, 
sind die von außen wirkenden Momente, wie im Kriege die Überlegen- 
heit an Zahl, Bewatfnung u. a., uder die Einwirkung einer Lokalität oder 
etwa eines Sturms in der Seeschlacht, nur eines der wirkenden Momente; 
dazu tritt immer als das entöcheidende die innere Eigenart der von dem 
Ereignis Betroffene» die doBecn Veibnf und mikung ent m einem ge- 
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»chichtlicben Ereignis macht; und 80 dürfen wir aucii diese Vorgänge 
«Sem domitiiefendeii Qeaets der aUgameinen und der indiyidneUen Fak* 
toten unterordnen« 

100. Der Spielraum, auf dem die Individualität, sowohl 
die von Gruppen und Völkern, wie die der £inzelpersoneni zur 
Wirkung gelangen kann, ist bei den eincehi^ Völkern und 
weiter bei den einzelnen Epochen ihrer Entwicklung sowohl 
eztensiy wie intensiv sehr verschieden. Voraussetzung ist, wie 
bei aller geschichtlichen Wirkung, daß überhaupt ein selb- 
stindiger Wirkungskreis gegeben ist, in dem geschichtiiche 
Ereignisse sich abspielen können: dafi dabei die räumliche 
AusdelinuDg sehr unwesentlich ist und große politische Vor- 
gänge, Kriege u. a. ebensowenig erfordert werden — wenn 
dadurch auch die Bedeutung der Individualität gewaltig ge- 
steigert werden kann — , zeigt die Geschichte der Israeliten, 
der griechischen Kleinstaaten u. a., und ebenso z. B. die Ge- 
schichte der Keligionsstifter. Die Wirksamkeit der Indivi- 
dualität hängt vielmehr wesentlich ab vom Stande der Kultur, 
d. h. der Gesamtheit der in einander greifenden und zu einer 
JEiinheit verwachsenden Errungenschaften, welche in den Ge» 
meinbesitz einer größeren oder kleineren Gruppe fiberge« 
gangen sind und durch die Tradition vertreten werden. Diese 
Tradition strebt Denken und Handeln der gesamten Gruppe 
und jedes Einzelnen zu bestimmen und in feste Bahnen zu len- 
ken; sie ruft ihn aber zugleich zu eigener Betätigung auf und 
erzeuj^t <{;idurch die Gegenwirkung, in der seine Individualität 
zum Ausdruck gelangt und, unter Benutzung der äußeren Fak- 
toren des Moments, die Tradition zu beherrschen und nach 
seiner inneren Eigenart umzugestalten versucht. Diese Wechsel- 
wukung trägt in den einzelnen Epochen einen sehr verschie- 
denen Charakter. Man kann oft der Auffassung begegpien, 
daß die «wilden*^ und überhaupt alle in der Kultur zurQck- 
stehenden Völker der IndividuaUiät entbehrten, daß bei ihnen 
der Einzelne keine Sonderart habe, sondern denke und handle 
wie jeder andere auch, daß er daher nur ein Tjp^ l^e>>^~ 
gegenüber ist von scharfen Beobachtern oft genug hervor- 
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gehoben worden, dall gerade bier (z. B. bei den Arabern oder 

den Indianern) die Eigenart und dementsprechend die Bedeu- 
tung der Persüüliclikeit viel ausgeprägter sei, als in unserer 
homogenen Kultur, daß in jedem Aluiiitnt allts auf die Gel- 
tendmachung der eigenen Persönlichkeit gestellt sei und von 
ihr allein Erfolg und Gestaltung des Lebens abhänge, nicht 
von den allgemeinen Faktoren, die mit dem Fortschritt der 
Kultur viel starker hervorträten und die Menschen in homo* 
gene Typen umwandelten. Ebenso hat vor allem Jakob Burck- 
HARDT die Auffassung begründet, daß die Individualität erst mit 
der Renaissance erwaebt sei, wahrend z. B. D. SgbXfbr (Welt- 
gesebicbte der Neuzeit 1, 18) dieser Auffassung den Satz gegen- 
überstellt: «Wenn es irgend eine Zeit gegeben bat, in der die 
. EinzelpersÖulicbkeit entwickelt war, so war es das Mittelalter, 
und gerade von der Renaissance kann man sagen, daß sie 
einen starken Anstoß gab, der ludividualität der Tat Schran- 
ken zu setzen. . . . Wer näher hinsieht, erkennt [im Mittel- 
alter] alsbald die unendliche Mannigfaltigkeit der Hergänge 
und Verhältnisse und die Fülle starker Persönlichkeiten, die 
ihre Umgebung zu formen vermochten/ In derselben Weise 
wird man entgegengesetzte Auffassungen Uber die Bedeu- 
tung der Persönlichkeit in der Gescbicbte des Orients oder 
in der bomeriscben Welt im Gegensatz zu der späteren Ent- 
wicklung Griechenlands vertreten können. In Wirklicbkeit 
sind immer beide Auffassungen berechtigt. Denn Gebunden- 
heit und Freiheit, allgemeine und individuelle Faktoren be- 
herrschen alles menschliche Leben und alle Wirklichkeit 
überhaupt: erst durch ihr Zusammenwirken entsteht jede 
Einzelerscheinung, jedes Objekt der realen Welt. Aber eben 
daraus erhellt, daß diese entgegengesetzten Auffassungen den 
Kern der Frage nicht treffen: dieser liegt vielmehr darin, daß 
in den älteren Epochen der Einzelne, mag er noch so selbständig 
handeln, doch in allen entscheidenden Momenten feste Formen 
und Anschauungen als etwas außer ihm Stehendes, schlecht- 
hin Ton der Tradition Gegebenes voraussetzt, die sein wie 
aller anderen Tun bestimmen und an denen er nicbts ändern 
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kann, ja vuu denen es liim gar nicht einmal in den Sinn kommt, 
daß er sie ändern könnte. Wenn es im Mittelalter „kaum 
ein Gesetz gibt, das nicht Ausnahmen hätte dulden müssen, 
kaum eine Ordnung, die nicht durchbrochen worden wäre**, 
wenn der Einzelne sich eine gewaltige Macht schaffen, die 
bestellenden Staaten umstürzen und durch neue ersetzen kann, 
so ist doch die historisch entwickelte Form, in der der mittel- 
alterliche Staat sich gestaltet, die soaale Gliederung, die Ge- 
bundenheit der Sfönde, ftlr ihn etwas Gegebenes und Selbst- 
Terstftndliches^); und wenn er doch etwa rersucht, sie zu 
durchbrechen, so treten ihm die ErSfte, die sich in diesen 
Terkörpern, übermächtig entgegen und zwingen selbst Keu- 
bildungen wie die Städte in diese festen Formen. Und wenn 
auf religiösem üebiet die maunigtachsten Tendenzen sich gel- 
tend machen und in der Kirche nichts wenii^er als volle Uni- 
formität besteht, so bleibt doch bei uUeu Keformbestrebungen 
die Anerkennung des Christentums oder des Islams als un- 
umstößliche, außerhalb des individuellen Willens bestehende 
Wahrheit die selbstverständliche Voraussetzung; wer dagegen 
sich auflehnt, geht unfehlbar zu Grunde und vermag keine 
Wirkung anszutthen, es sei denn, daß unter ganz eigenartigen 
Umstanden es ihm gelingt, eine Anzahl Ton Anhingem für 
eine neue Religion zu gewinnen, wie dem Ohalifen Hakim — 
auch dann aber bleibt neben der Anknüpfung an die be- 
stehende Religion der Offenbarungscharakter, die Unterordnung 
unter eine überweltliche Autorität gewahrt. Gleichartig sind 
die Schranken , die z. B. der Tätigkeit eines Araberscheichs 
von noch so starker und selbständig ausgeprägter Persöniicii- 
keit, oder etwa der eines homerischen Helden gesetzt sind. 
Erst wenn die Kulturentwicklung durch das Zusanunenwirken 

') Sehr hübsch tritt das z. B. bei Wolfram von Eschenbach, einem 
der aelbstilndigsten Denker des Mittelalters, darin hervor, daß der Knabe 
Parzival, sobald er zum erstenmal einen Ritter gesehen mid erfahren 
hat, daß es nicht Gott ist, die Frage ötelit: wer gibt Ritterächaii Die 
Institatkni der Bittenchaft ist für den Dichter etwas Selbstverständliches, 
oidit ein Ftoblem, 
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innerer und äußerer Momente eine bestimmte Stufe erreicht 
hat, ist es möglich, diese Schranken zu durclibieciien und die 
yolle Freiheit der Individualität zu erringen. Diese besteht 
eben darin, daß sie keine äußere Autorität mehr anerkennt, 
daß sie da, wo diese eine Kegel aufstellt, ein Problem sieht, 
daß ihr das Gesetz nicht etwas von außen Auferlegtes ist, 
sondern daß sie es in sich selbst trägt — ma^ sie es auch, etwa 
im Gottesbegnff, in die Außenwelt projizieren — , daß sie daher 
▼ersuclit, die äußere und die innere Welt nach ihrer Erkenntnis 
und Überzeugung zu gestalten, und daß die Yerhftltnisse ihr 
die Möglidikeifc zu einer derartigen freien Betätigung ihrer 
Eigenart gew&hren. Das Ergebnis, zu dem sie gelangt, mag 
dabei mit dem Inhalt der Tradition teilweise oder selbst toH- 
stäiidig übereinstimmen; das ist für diese Frage irrelevant: in 
den inneren Momenten liegt der entscheidende Gesichtspunkt. 

101. Es ist ein Irrtum, wenn man glaubt, daß di- wirk- 
same Individualität eine an sich durch ihre geistigen Eigen- 
schaften bedeutende Persönlichkeit sein müsse — darauf 
beruht der Heroenkult Carlyles. Allerdings gibt es Persön- 
lichkeiten, die alle anderen Menschen an innerem Wert, an 
Begabung und Schtfpfungskraft unendlich überragen, und von 
denen daher die gewaltigste Wirkung durch Jahrhunderte und 
Jahrtausende ausgehen kann. Aber auch bei ihnen kommt es 
immer darauf an, einmal ob die allgemeine Entwicklung so 
gestaltet ist, daß sie solchen Persönlichkeiten Raum um- 
fassender Wirkung gewährt, oder ob diese umgekehrt durch die 
entgegenstehenden Mächte der Tradition und Homogenität er- 
stickt werden, sodann aber, ob die individuellen Umstände ihres 
Lebens ihnen einen Anlaß zu solcher Betätigung gewähren. Denn 
wo diese von außen gegelx iio Möglichkeit fehlt, verzehrt sich 
ihre Kraft in sich selbst, möge sie nun 4en inneren Trieb zum 
Handeln in großen Verhältnissen besitzen oder nicht ; es kann 
gar keinem Zweifel unterliegen, daß jede Zeit geniale Men- 
schen hervorbringt, die einen solchen Anlaß niemals finden 
und deren Leben daher in kleinen Verhältnissen dahingeht, 
ohne Spuren zu hinterlassen — es sei hier nur an die 
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absoluten Schranken erinnert, welche der Wirksamkeit der Frau 
bei Yielen Vdlkem und Kulturen gesetzt sind. Umgekebrt 
aber fübren die zufälligen Umstände, welche die- geschicht- 
liche Gestaltung der Vorgänge beherrscheil, ununterbrochen 
Persönlichkeiten in* maßgebende Stellungen, welche in keiner 
Weise über den Durchschnitt emporragen, oft sogar weit hinter 
demselben zurückbleiben, oder weisen ihnen wenigstens in 
einem Moment eine große Entscheidung zu; und doch kann 
ihr Verhalten und ihre Willensentschlüsse fUr die weitere Ent- 
wicklung von ausschlap;^ebender Bedeutung sein , weit mehr 
als die Taten und Gedanken überragender Persönlichkeiten. 
Dann wird ihre Individualität , so untergeordnet sie an sich 
erscheint, zu einem mächtigen Faktor der geschichtlichen Ent- 
wicklung und bestimmt den weiteren Gang im Guten oder im 
Bösen. Das Wesentliche ist immer die Frage, ob der Konflikt 
der geschichtlich wirksamen Kräfte sieh so' gesteigert hat, däfi 
verschiedene Möglichkeiten sich did Wage halten und die Ent- 
scheidung sich in den Willensakt eines einzelnen Menschen zu- 
sammenfaßt und dadurch ihr Gepräge erhält, oder ob der Ein- 
zelne (wie so oft bei Massenbewegungen) nur der ephemere 
Träger einer allgemeinen Bewegunsr ist, an dessen Stelle jeder 
andere i^beiiso handeln würde wie er. In diesem Falle ist 
seine Individualität geschichtlich gleichgültig, weil es tatsäch- 
lich auch im Moment des Werdens nur ^ine Möglichkeit gab, 
die durch den persönlichen Faktor nicht modifiziert wird. 

102. Der Unterschied der Zeiten in der Wirksamkeit des 
indiTidueUen Moments ist immer nur relatiT, nicht absolut: 
es handelt sich um ein mehr^ oder minder, nicht um ein völ- 
liges Zurflcktreten der einen der beiden grundlegenden Ten- 
denzen. Denn wenn die Individualität nach Alleinherrschaft 
strebt, wenn sie die Welt ausschliefllich nach ihren Bestre- 
bungen — sei es nach persönlichem Interesse, sei es etwa 
nach den Grundsätzen des Verstandes oder ihrer eigenen Welt- 
anschauung — gestalten will und die allgemeinen Faktoren 
als nicht berechtigt zu vernichten sucht oler gar als nicht vor- 
handen betrachtet, so erheben sie sich nur zu um so mäch- 
M«yer, Oeschiebte des Altwrtanu. I K l. Aufl. I^ 
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tigerer Gegenwirkung, noch weit mehr, als wenn umgekehrt 
die allgemeinen Faktoren die Individualität niederhalten. Denn 
die Macht der Tradition ist allerdings im stände, die £inzel- 
persdnüchkeit völlig in Bande zu schlagen und ihr Selbst- 
gefühl zu ersticken, äußerlich indem sie z. B. ein Volk oder 
einen Stand so Tollkommeii knechtet, daß jeder Gedanke des 
Widerstands in ihm erlischt, inn^licfa, indem sie eine solche 
Allgewalt Ober das Denken gewinnt, daß jeder Ansatz zu selb- 
si&ndigem Denken schwindet — Zustände, die bei Tielen 
Völkern durch die Bande des Zauberwesens und unwaödel- 
barer religiöser Anschauungen erreicht smd, die jedes kirch- 
liche System erstrebt, und die, in höherer Gestalt, dem Alter- 
tum in Aegypten, der Neuzeit in China verwirklicht scheinen, 
und nicht selten sehr bedeutenden Geistern, wie Plate und 
manchen Gelehrten des 18. Jahrhunderts, als ein bewunde- 
rungswertes Ideal erschienen sind. Jede Kulturentwicklung 
zeigt diese Doppelheit der Wirkungen. Sie wird getragen 
von Einzelpersönlichkeiten , sie verschafft ihnen, indem sie 
fortschreitet, weiten Baum zu freier Entfaltung ihrer Kräfte; 
aber zugleich setzt sie diese individuellen Errungenschaften, 
indem sie sie zum Gemeingut zu machen sucht, in feste 
Regeln, in Tradition um, denen sie die Individuen zu unter- 
werfen strebt. So wirkt sie eben durcli die Entfesselung der 
Individualität selbst darauf hin, ihr aufs neue Schranken zu 
setzen , sie in Fesseln zu scblaLfen , eine neue vielfach ge- 
steigerte Homogenität zu erzeugen. Wie weit gerade bei 
scheinbar aufs höchste gesteigerter Individualität in einer 
hochentwickelten Kultur diese Erstickung der Selbständigkeit 
und inneren Freiheit der Persönlichkeit gehen kann, können 
wir in unserer Zeit in erschreckendem Umfang wahrnehmen, 
oft genug eben bei denen, welche das Prinzip des schranken- 
losen Indiridualismus auf ihre Fahnen schreiben, wie die An- 
hänger KiETZSGHES. So fOhrt jeder Kulturfortschzitt eben durch 
die Individualität aufs neue zur Erstarrung, und damit ent- 
weder zu einer Ertötung des Kulturlebens, zu einem stag- 
nierenden Dasein in ewig gleichen Verhältnissen, oder zu emer 
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inneren Zersetzung, zu einem tiefgreifenden Konflikt, aus dem 
dann, nach Überwindung der leblos gewordenen Elemente, 
eine neue höhere Kultur erwachsen kann. Welche dieser Ten- 
denzen den Sieg davontragt, ist im voraus niemals zu ent* 
scheiden, sondern hSngt von der Gesamtwirhung der geschicht- 
lichen Faktoren ab. Es hat Volker genug gegeben, welche, 
nachdem sie die höchsten Höhen der Kultur erreicht hatten, 
▼on ihnen unaufhaltsam in Erstarrung, in geistige und daher 
auch in politische und materielle Stagnation hinabgesunken 
sind, ;ius denen sie, trotz einzelner Versuche, em neues selb- 
stän lif^es Leben zu erwecken, sich niemals wieder haben heraus- 
arbeiten können — es sei hier nur an die Aegypter, an die 
Griechen, an die islamischen Völker, und vor allem an den 
Untergang der antiken Kultur erinnert. Auch bei allen mo- 
dernen Kulturvölkern sind diese Tendenzen ständig am Werk, 
und kein einziges, das einmal eine führende Stellung errungen 
hat, hat sich daumd in dieser zu behaupten vermocht. Was 
unsere Ktdtur aufrecht erhalt, was auch die einzelnen Völker 
immer von neuem aufgerüttelt hat — nur Spanien hat sich 
aus der Siugnation noch nicht wieder zu erheben vermocht — , 
ist das politische Moment, die Bildung eines auf der Basis 
der Nationalität ruhenden Staatensystems, welches die ein- 
zelnen Völker, um ihre selbständige Existenz zu behaupten, 
immer von neuem zu energischer Betätigung und zur An- 
spannung aller Kräfte zwinprt und damit die Entwicklung der 
allgemeinen Kultur des ganzen Kulturkreises ständig steigert^ 
Aber der Glaube, daß das so sein müsse, daß die Kultur der 
Menschheit ständig fortschreite, beruht nicht auf geschicht- 
Ucher Erfahrung. Allerdings haben sich bisher, wenn eine 
Kultur zu Grunde gegangen ist, einzelne Kulturelemente in 
dem Ruin behauptet und auf neue Völker befruchtend weiter 
gewirkt Aber die Möglichkeit, dafi nicht nur eine Kultur, 
sondern die Kultur überhaupt einmal wieder dauernd zu Grunde 
ginge, ist dadurch nicht ausgeschlossen; und ebensowenig ist 
es notwendig, daß die neuentstehende Kultur höher stehen 
müsse als die alte, aus deren Trümmern sie erwächst. Der 
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Glaube an ein stetiges Fortschreiten menschlicher Kultur ist 
ein Postulat des GemUtslebeiiB, meki eine Lehre der Geschichte. 

Der Venaoh» die geMhioktUche ^twiokliing dar dwtelnen Kiiltur- 
' Völker unter ein bestimmtee Sohema ai swingen, in ihr dk» YeririEk- 
ficbmig einer beetimmten trunegenden te n Idee za. eacihen, in der dann 
die einselneii Volker aibh abloaen eoDen» wie ihn Hisel untecnommen 
bat (in unserer Zeit fehlt es nicht an Repristinationnrttnuchen), ist not- 
wendig Terfehlt und bat in den geschichtlichen Tatsachen keine Grand- 
lage; er vergewaltigt dieselben vielmehr ununterbrochen. Eben so ver- 
kehrt ist es , eine derartige Betrachtung der geschichtlichen Vorgänge 
als „Geschichtsphilotjupliie zu bezeichnen; sie ist vielmehr bcstenfallH, s^)- 
weit ihr nämlich die Tatsachen entsprechen, eine Geschichte einiger 
allgemeiner Ideen und der Versuche, sie zu verwirklichen. Geedüohte* 
pbiloeophle kann nur etwas total androee genannt wetrden« nSmlieh die 
ISieoretiBdie Evdrterung der grundlegenden Probleme der Geeddehte- 
wieeeuBoliaft» 

103. Das höchste, was die Individualität zu schaiffen ver* 
mag, ist die Idee. Sie ist die Schöpfung eines Einzelnen; aber 
sie gewinnt ihre geschichtliche Gestalt durch das Zusammen- 
. wirken mehrerer, die sie modifizieren und toU ausbilden. Dann 
gewinnt sie Scharen von Anh&ngem und sucht sich durehzusetsen 
und damit zum Allgemeingut und zu der die Gesamtheit he- 
herrschenden Norm zu werden. Aber auch wenn es ihr ge* 
liiigt, die entgegengesetzten Ideen und die hinter diesen 
stehenden Mächte niederzukämpfen und — innerhalb der 
Grenzen, die jeder Tendenz durch den ewigen Kampf des ge- 
schichtlichen Lebens gesetzt sind — die volle Herrschaft zu 
gewinnen, so fällt sie eben damit der Gewalt der universellen 
Faktoren anbeim: sie ist aus der Welt der Gedanken in die 
reale W"elt der Erscheinungen eingetreten und untersteht da- 
mit den Bedingungen, welche diese beherrschen. Darauf be- 
ruht es, daß jede Idee, sohald sie sich verwirklioht, in ihr 
Gegenteil umschlSgt: denn kein Gedanke vermag, die Wirk- 
lichkeit in ihrer Totalität zu umfassen. Dieser Umschlag der 
Ideen tritt in allem geschichtlichen Lehen hervor: auf ihm 
beruht die Tragik der Geschichte, die oft genug, eben bei 
den Schüpiern der höchsten Ideen, auch, zu einer Tragik des 
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Einzellebens geworden ist. So ist aus der Religion der Pro- 
pheten das Judentum, aus der Lehre Jesu die katholische 
Kirche und weiter die Reli^ons Verfolgung entstanden, die 
dann aus der Forderung der Gewissensfreiheit durch die Re- 
formation nocli einmal als notwendige geschichtliche Kon- 
sequenz hervorgegangen ist — während der in der Theorie viel 
ezklusiTere Islam eben darum in der Plrazis immer viel tob* 
ranter gewesen ist — ; ebenso ftthrt die freiheitliche Erhebung 
der englischen Revolution gegen die. Übergriffe des König- 
tums zur Zwangsherrschaft des Parlaments und dann der 
Armee, der Reformversuch Piatos und Dios in Syrakus zur 
Usurpation der Staatsgewalt und ziii- Zersetzung des Staats, 
den man retten will, die Proklamierung der individuellen 
Freiheit jedes Staatsbürgers in der französischen lu volution 
zur Schreckensherrschaft, in der modernen sozialen Entwick- 
lung zum Despotismus des Sozialdemokratischen Systems. Die 
Beispiele ließen sich beliebig rermehren — so sei daran er<- 
innert, daß die Beseitigung des Opferwesens in dem späteren 
Judentum, im Christentum und im Islam durch die gewaltige 
Steigerung seiner Bedeutung im jfidischen Gesetz herbeige* 
fahrt ist — ; wir haben schon gesehen, wie alle Geschichte der 
Religion, der Kunst und Wissenschaft, der Kultur überhaupt, 
von diesem Umschlag der Idee beherrscht ist, bei der sich das 
Prinzip der Freiheit in das des Zwancces und dadurch die 
Idee, unter der Herrschaft der allgeiueiiieii i^aktoren, in all 
ihren Ausgestaltungen in ihr Gegenteil umwandelt. Eben da- 
durch wird dann die Beaktion, die Entstehung einer neuen 
Idee hervorgerufen, welche die alte der Herrschaft beraubt 
und eben dadurch wieder dem gleichen Schicksal anheimfallt. 
So wiederholt sich der Kampf und damit der Kreislauf der 
historischen Erscheinungen immer von neuem: aber in jedem 
Einaselfalle ist die individuelle Gestaltung der wirkenden Mo- 
mente und darum auch das Ergebnis ein anderes. Darauf 
beruht ebensowohl die innere Einheit wie die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Geschichte. 
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Inneres Wesen der Geschichte 

104. Während die Anthropologie das Wesen des Men- 
schen und den allgemeinen Gang seiner Entwicklong zu er- 
kennen sucht und daher die Zustände der einzelnen Völker, 
welche die Völkerkunde (Ethnologie) darstellt, und die ge- 
schichtlichen Ereignisse nur als ein empirisches Material von 
Tatsachen zur Ableitung und Illustration ihrer Sätze ver- 
wertet, ist die Aufgabe der Geschichtswissenschaft eben die 
wissenschaftliche Erkenntnis dieser Ereignisse und die Dar- 
stellung ihres äußeren Verlaufs und inneren Zusammenhangs. 
Sie geht aus Ton einzelnen Tatsachen der Wirklichkeit, und 
endet mit eben diesen einzelnen Tatsachen; ihr Geschäft be- 
steht in der Läuterung des von der Empirie in unreiner, durch. 
Beimischungen und Entstellungen getrfibter Gestalt gegebenen 
Materials durch den DenkprozeB, den wir wissenschaftliche 
Methode nennen. Jede Einzelerscheinung der realen Welt 
und so auch jedes geschichtliche Ereignis entsteht durch das 
Zusammenwirken unendlich vieler Faktoren in ^inem Zeit- 
punkt; diese zeitliche Coincidenz und Durchkreuzung von 
Kausalreihen nennen wir Zufall; der Zufall ist daher das 
Moment f welches alles empirisch Gegebene beherrscht und 
jedem Einzelwesen und Einzelvorgang seine individuelle, von 
allen anderen ähnlichen Erscheinungen spezifisch abweichende 
(Gestaltung gibt. Zu dem Zufall tritt bei allen geistigen Vor- 
gängen des Menschenlebens — und, in geminderter Intensität, 
alles animalischen Lebens Überhaupt — als ein zweites ebenso 
wesenÜiches Moment der freie zwecksetzende Wille hinzu. 
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Auch die Wilien.sentscbliis.se bilden sich nach den Bedingungen 
einer inneren Gesetzmäßigkeit, deren Darlegung die Aufgabe 
' der Psychologie ist; aber sie lassen sich niemals, wie äußere 
Vorgänge, in Eausalreihen auflösen, sondern treten in 
die Erscheinung als spontane Akte, mit denen eine neue 
Kansalreihe anhebt: die Freiheit des Willens und die Ein- 
wirkung desselben auf die Aufienwelt sind eme unmittel- 
bare Erfahrung unseres BewuBtsems. Der Mensch handelt 
nicht nach Ursachen, die von aufien auf ihn einwirken, 
sondern nach Zwecken , die er sich selbst setzt. Aller- 
dings sind diese durch Gründe bestimmt und der Willens- 
entschiuß daher durch Motive beemtiuiit. Die.se Gründe und 
Motiye lassen sich darlegen , so gut wie bei einem zu- 
fälligen Ereignis, etwa dem Ausbruch einer Epidemie oder 
dem Tode eines Menschen, die medizinischen Gesetze der 
Krankheit oder die mechanischen Gesetze der todbringenden 
Waffe und die äußeren Momente sich darlegen lassen, welche 
in dem realen Einzelfall den Verlauf bestimmt haben; aber so 
wenig wie hier eine innere Notwendigkeit vorliegt, daß die 
Krankheit oder die Kugel gerade diesen oder jenen getroffen 
und daß sie ihn getötet hat, so wenig ist der Willensentschluß 
mit der Darles^ung dieser Motive erklärt. Vielmehr tritt iiumer 
als das Entischeidende ein spontanes Moment hinzu , das wir 
als Äußerung der schöpferischen Eigenart, der Individualität 
der wollenden Persönlichkeit betrachten. Wenn daher die 
Geschichtswissenschaft die Tatsachen des historischen Ge- 
schehens SU ermitteln sucht, wenn sie, nach dem RAXKEschen 
Wort, »sagen will wie es eigentlich gewesen ist*', und wenn 
sie zugleich alles Sein nur als ein Werden fassen und be- 
greifen kann, so liegt ihr doch der Gedanke, das Sein und 
Werden als eine Gesetzmäßigkeit au&ufassen, Tollständig fem; 
derselbe würde Tielmehr einen Widerspruch gegen ihr wahres 
Wesen enthalten (§ 99). Die allgemeine Gesetzmäßigkeit der 
Vorgänge der Außenwelt wie der Innenwelt und die allge- 
meinen Formen, in denen diese verlaufen, sind für sie ledig- 
lich Voraussetzung; iu der Welt, die sie darstellt, herrscht 
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statt dessen die Kausalität des Unfalls und des freien Willens. 
Sie hat so wenig die Autgabe, die allgemeinen Formen mensch- 
licher Entwicklung, welche die Anthropologie darlccft, auf- 
zuweisen und am Einzelvorgang zu exemplifizieren, oder g^r 
— auch diese Forderung ist aufgestellt worden — sich in 
eine empiruche Psychologie umzuwaudehi, daß sie vielmehr 
die Lehren dieser Wisseoschafton ebensogut als anerkannt und 
selbständig begrttndei ToraussetKl; und zur wissenschaftlichen 
Erfassung und Darstellung des Euuse^vorgaogs benutzt, wie 
die Gesetze der Naturwissenschaften, etwa der Mechanik oder 
der Biologie. Wenn die Geschichte den YerLiuf einer Schlacht 
erzfthlt, hat sie nicht die Gesetze der Flugkraft der Geschosse, 
wenn sie von der Produktion oder dem Import von Nahrungs- 
mitteln redet, nicht die Bedürfnisse und Gesetze der Ernäh- 
rung zu erläutern, ebensowenig aber, wenn sie die Motive 
eines Willensentschlusses aufdeckt, Psychologie zu lehren, oder 
wenn sie die Entstehung und Umbildung einer Keligion auf- 
hellt, allgemeine anthropologische Sätze zu entwickeln: son- 
dern diese allgemeinen Sätze und Lehren sind für sie etwas 
Gegebenes, das sie diesen Wissenschaften entnimmt und auf 
den empirischen Einzelfall anwendet. Dieses Einzelne, Sin- 
gulare, das sich niemals wiederholt, sondern immer wieder 
anders gestaltet, ist das Geltet der Geschichtswissenschaft, 
Sie gehört daher nicht zu den philosophischen und natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen, und jeder Versuch, sie mit dem 
Maße jener zu nipssen, ist unzulässig und verfälscht ihr Wesen, 
Jene Wisseuscbaiten versuchen die allgemeinen Formen der 
Erscheinungen, abstrahiert von ihrer individuellen Gestaltung 
in der realen Welt, zu erkennen und die Einzelerschei- 
nungen unter einen Begriff zu subsumieren, der ihr inneres 
Gesetz enthiÜt, losgelöst Ton den Bedingungen, unter denen 
sich dieser Begriff in jedem Einzel&lle realisiert; die Ge- 
schichte dagegen beschäftigt sich eben mit dieser Emzel- 
gestaltung, also im Gegensatz zu den beschreibenden Natur- 
wissenschaften nicht mit den typischen Formen, sondern mit 
den Varietäten oder vielmehr mit den einzelnen Individuen. 
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F8r eine' weiten AusfShnuig und Begründuiig der hiev knis ni- 
«ammemgefaßten Sätze [in deten Oeeteltniig ich die Darlegungen in der 

eisten Auflage mehrfach berichtigt und vertieft habe] verweise ich auf 
die § 99A. abgeführten Schriften. — Zufall und freier Wille sind voll* 
ständip- kkrf, von der Erfahrung gegebene Begriffe; und es ist lediglich 
ein TruK><lituß, wenn man glaubt, sie widersprärhtTi den Forderungen 
der Kausalität, die vielmehr in ihnen ebensogut waltet, wie in den gesetz- 
mäßigen Vorgängen, nur in anderer Weiac. — Die Grenze zwischen Anthro- 
pologie und Gescluohte ist vollständig klar. Der Historiker ist so wenig 
Anthropologe, wie er Phüoeo|ili ist, oder Natuifondier, wenn er die Cre- 
sehiehte der KaturwiesenflcliAften behandelt oder deren Lehren anwendet» 
um den gesdüditUdieii Einzd&U 2a begidleiK nur maß er Ton ihnen 80 ^ 
Kenntnis haben» wie notwendig ist, um sie richtig anwenden zu können» 
Allerdings kann er auch durch rein geeehichtliche Arbeit indirekt diese 
Wissenschaften fördern; und dnn gilt namentlich von einer Wissenschaft, 
die noch so wenig selbständig ausgebildet i^t , wie flie Anthrnpologie, 
und die zugleich, da „der Mensch" nur in den konkreten Einzelgcwtalten 
des historüichen Lebens in die Erscheinung tritt, das historische Material 
in weitestem Umfang verwenden muß, nur zu anderen Zwecken als der 
Iffistoriker: waa bei diesem das Ziel ist» ist bei jennn Voranssetoung 
oder Ifittd» und upigekehrtb Das Verhältnis zwischen Anthropologie 
und Geaohidite ist in dieser Beziehung dem awiaohen Phibloi^e und 
Geschichte gleichartig. So wenig ea Berechtigung hat , diese beiden 
Wissenschaften zu identifizieren , so wenig ist eine Identifizlemng Ton 
Anthropologie und Geschichte berechtigt, so oft auch beides versucht 
worden ist. Die modernen Versuche, dns We*:en der Ceselnchtp umzu- 
gestalten, ihr andere und „höhere" Autgaben zu steilen, können den Histo- 
riker völlig kalt lassen: sie existiert nun einmal ao wie sie ist und wird 
sich in dieser Gestalt immer behaupten, und er hat es nur mit Dingen 
zu tun, die wirUidi existieren» nkht mit theoietisebeä Absttaktionea. 
Wie hoch odnr wie niedrig man sie wertet, kann ihm Tollstindig gleich« 
gültig sein. — Die in den letatea Jahren bis raun Übeidruß wiederholte 
AoßemngBAMiBs (in der Vorrede zu den Geschichten der romanischen und 
germanischen Völker, 1824), welche die moralisierende Geschichtsbetrach- 
tung ablehnen soll, ist von modernen Theoretikern in sehr naiver Weise 
mißverstanden worden, wenn sie ihr das Sehlagwort entgegenstellen, die 
Geschichte solle vielmehr sagen, „wie es geworden ist"; ak ob zwischen 
beiden Formulierungen, wenn sie ernst genommen werden, ein Unter- 
schied auch nur denkbar wäre! 

105. Die Einzelvorgänge des realen Lebens der Menschen 
sind in jedem Moment der Zahl nach unendlich; und ein jeder 
Ton ümen gehört, sobald er geworden ist, d. h. in die Er- 
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scheinuDg getreten ist, damit zugleich der Geschichte an. Die 
Aufgabe der Geschichtswissenschaft kann nieiiiaLs eine voll- 
ständige Reproduktion aller dieser Vorgängfe sein; denn alsdann 
müßte sie ununterbrochen jede Vemangenheit in ihrer Totalität 
wiederholen und würde eben deshalb gar nicht im stände 
sein, sie aufzufassen und einen Abschnitt der Yeigangen- 
heit als eine £inheit im Gegensatz zu anderen in seiner Eif^n- 
art zu begreifen. So ist nicht nur die Zusammenfassung einer 
Gruppe YOQ EinzelvorgSofi^n zu komplexen historischen Be* 
griffen erforderlich, wie sie schon die Begrifis- und Sprach- 
bildung schafft, wenn sie Ausdrücke wie Volksabstimmung, 
Beratung, Prozefi, Verhandlung, Schlacht, Erieg u. a. bildet, 
oder wenn sie von den Bestrebungen einer Partei oder einer 
Generation, von dem Geist eines Zeitalters oder Jahrhunderts 
redet; sondern weiter eine Auswahl unter all den zahllosen 
Vorgängen menschlichen Lebens, die auch alsdann noch bleiben. 
So erhebt sich die Frage: welch'' dieser Vor<Tänge sind hi- 
storisch, welche hat die geschichtliche Darstellung zu berück- 
sichtigen? Die allgemeine Antwort darauf kann nur sein: 
historisch ist derjenige Vorgang der Vergangenheit, dessen 
Wirksamkeit sich nicht in dem Moment seines Eintretens er- 
schöpft, sondern auf die folgende Zeit weiter wirkt und in 
dieser neue Vor^^nge erzengt. Die Wirkungen erkennen wir 
unmittelbar, zunächst in der Gegenwart, dann in einer Ver- 
gangenheit, m die wir uns hineinysirsetzen und die wir f&r 
die geschichtliche Darstellung als Gegenwart betrachten: die 
Aufgabe der geschichtlichen Forschung ist, das Entstehen 
dieser Gegenwart, dieser Wirkungen zu begreifen, indem sie 
ihre Ursachen zu erkennen sucht, die i'aktoren, welche sie 
herbeigeführt haben, und dann von diesen weiter aufsteigt zu 
den Momenten, welche die Bildung dieser Faktoren bestimmt 
haben. Die Wirkungen, die in jeder Gegenwart Torliegen, 
sind der Zahl nach immer noch unendlich; aber sie sind ihrer 
Bedeutung nach verschieden an Wert, sie stufen sich ab nach 
Unofang und Intensität: und so ist ein Vorgang in um so 
höherem Mafie historisch, je intensiver und um&ssender seine 
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Wirkung ist oder Seewesen ist. Daraus erhellt zugleich, daß 
auch die Ausw aiii mimer nur relativ sein kann und notwendisr 
stets ein subjektives Element enthält: sie richtet sich nach 
dem Urteil des Forschers, und dieses wird durch das End- 
ziel bestimmt, das seine Darstellung erstrebt ; von diesem aus 
bestimmt sich der Umfang des Stoffs, d, h. dar wirkenden 
Tatsachen, die er berücksichtigt. Daher kann das historisohe 
Material^ mag es für eine Epoche auch noch so reichhaltigVor- 
liegen, doch niemals ToUstftndig sein. Denn für die Forschung 
tauchen immer wieder neue Fragen auf, indem sie fortwährend 
neue Wirkungen erkennt, zu deren allseitiger Erklärung das 
Matt l ial schließlich nicht mehi' ausreicht. Umgekehrt aber 
kaiin aus dpiaseiben Grunde auch die eiiigeiiendste Behand- 
lung niemals das Material, das für eine Epoche vorliegt, voll- 
ständig erschöpfen, da sie inuaer je nach ihren Zielen eine 
Auswahl treffen und an irgend einem, von dem historischen 
Takt des Darstellers bestimmten Punkte von der weiteren 
Verfolgung der zusammenwirkenden Momente absehen muß* 
106. Die Geschichte sucht das Sein einer Gegenwart zu 
erfassen, indem sie es als ein Werden aus einer Vergangen- 
heit betrachtet. Ihre Aufgabe ist daher nicht die Schilderung 
von Zuständen, sondern die Darstellung einer Entwicklung. 
Sie setzt die Kenntnis der bestehenden Zustande ebenso voraus, 
wie die der allgemeinen Formen menschlichen Lebens über- 
haupt; und wenn der Historiker etwa die Darstellung eines 
in der Vergangenheit geltenden Rechtssystems (z. B. des 
Staatsrechts) oder eines Kulturzustandes ausführt, oder ein 
Werk der dichtenden oder bildenden Kunst allseitig inter- 
pretiert, so ist dies für ihn nur eine vielleicht unumgängliche 
Hilfsarbeit, so gut wie wenn er eine systematische Darstel- 
lung der Anthropologie entwirft. Fttr die Gescbicbte kommen 
alle diese Gestaltungen des menschlichen Lebens nur insofern 
in Betracht, als sie Voraussetzungen und wirkende Faktoren 
des Werdens und Vergehens sind und in diesem Prozeß sich 
selbst verändern. Ihr Gegenstand ist nicht das Zuständli» he 
und Bleibende, sondern die Bewegung und der ununter- 
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brochrae Wandel, nicht das Allgemeine, sondern das Indivi- 
duelle, das Singuläre der Einzelerscheinimg. Danach bestimmt 
sich denn auch die Auswahl der Objekte der historischen 
Forschung und das historische Interesse. Eine Entwicklung 
nimmt dieses Interesse in ura so höherem Maße in Anspruch, 
je stärker ihre .Eigenart ausgebildet ist, je mehr die all- 
gemeinen Faktoren menschlichen Lebens hinter dem Indivi- 
duellen zurücktreten, und je mehr daher in ihr Bewegung 
nnd Leben herrscht. Wenn in einer Kultur oder dem äußeren 
und inneren Leben des- Staats, mag* es noch so hoch ent- 
wickelt sein,' das ZuständUche und Bauemde in den Vorder- 
grund tritt, wenn sich die gleichen Lebensbedingungen und 
Tendenzen im wesentlichen unverändert behaupten, tritt das 
historische Interesse sofort zurück; je stärker der Konflikt, 
je lebhafter die Bewegung ist, je mehr daher die individuellen 
Kräfte zur Wirkung gelangen können, um so lebendiger wird 
es — z. B. in Zeiten einer großen geistigen oder politischen 
Krisis, einer Revolution, eines in gewaltigem Ringen ver- 
laufenden Krieges, der Entstehung und Durchsetzung einer 
neuen Idee, einer neuen Religion, einer neuen aosualen Ord- 
nung. Daher treten denn auch in der historischen Darstel- 
lung die allgemeinen Faktoren notwendig zurück hinter den 
individuellen Motiven. Jene bilden die Voraussetzungen und 
Bedingungen alles menschlichen Handelns, deren Wirksam- 
keit in jedem Einzelfalle daher nur angedeutet, aber nicht 
in ihren stets gleichbleibenden Momenten ausgeführt werden 
darf. Eine eingehendere A nalyse verdienen und erfordern sie 
nur insoweit, als sie bei ihrem Eintreten in die Wirklichkeit 
sich unter der Einwirkung der Sonderbedingungen des Mo- 
ments modifizieren und damit eine von der Regel abweichende 
Gestalt, einen individuellen Charakter annehmen. Das Zu- 
standliche und Gleichmäßige an sich ist dem geschichtlichen 
Interesse gleichgültig; denn um dies zu erkennen, würde es 
nicht erforderlich sein, den gesamten geschichtlichen Ent- 
wicklungsprozeß zu erforschen, sondern gentigen, einzelne 
Beispiele zur Feststellung des allgemeinen batzes heraus- 
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sugreifen, ebenso wie z. B. die Psychologie • nicht «twa «lie 
einzelnen Gedanken und aeeUsdien Vorginge eines jeden 
Menschen sammelt, sondern sich mit einer Auswahl passend 
gewählter Beispiele begnügt. Es . ist daher eine Tollst&ndige 
Yerkennung des Charakters der Geschichte, wenn moderne 
Theoretiker der Geschichtsschreibung die Darstellung von 
Massenerscheinungen und Massenvorgängen als ihre eigent- 
liche Hauptaufgabe zugewiesen haben; vielmehr bilden die 
Massen nur das Substrat der geschichtlichen Entwicklung, 
während ihr Schwerpunkt durchaus in den Einzelerscheinungen 
und den individuellen Faktoren liegt und diese daher auch 
allezeit im Mittelpunkt des geschichtlichen Interesses stehen. 

107. Objekt dier geschichtlichen Forschung und Dar- 
stellung kann jede Erscheinung und jede Epoche der mensch- 
lichen Entwicklung sein, die sich begrifflich zu einer Einheit 
zusammenfassen läßt, die eines jeden Zweiges der materiellen 
und geistigen Kultur ebensogut wie die der politischen Ent- 
wicklung eines Volkes, eines Staatensystems, einer Epoche, 
oder die Geschichte der Menschheit in ihrer Gesamtheit. 
Doch stufen sich diese verschiedenen Geschichten ab nach 
dem Werte, den wir ihnen beilegen. Dieses Werturteil be- 
ruht einmal darauf, daß die Geschichtsbetrachtung immer 
von der Gegenwart ausgeht, und daß daher im Vordergrunde 
des historischen Interesses zunächst die Frage nach dem ge- 
schichtlichen Werden dieser Gegenwart steht — daher die 
dominierende Bedeutung der nationalen Geschichte fElr jedes 
Yolk — , sodann aber die Frage, welche Vorgänge und Kultur- 
sch6pfungen der Vergangenhmt eines fremden Volkes auch 
für unsere Gegenwart noch inneren Wert besitzen und in ihr 
als bedeutsame Faktoren weiter wirken und daher creschicht- 
lich begriffen werden müssen, um richtig- beurteilt und ge- 
wertet zu werden — daher z. B. das Interesse an der geschicht- 
lichen Entwicklung der Griechen und Kömer, der mittelalter- 
lichen Kultur, der Renaissance. Dazu kommt dann aber eine 
innere Abstufung der Objekte der Geschichtsforschung nach 
ihrer Bedeutung, auf der ihre Klassifikation beruht. Das ent- 
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scheidende Moment isfc immer die Eigenart und der innere 
Wert der historischen Wirkaug. Kein persönliche Tätig- 
keiten ohne äußere Wirkung, wie 2. B. ein Spiel, äußerliche 
Einricktungen des Lebens, wie die Tracht oder eine Sitte, 
wie z. B. die Form des Grußes oder die Bereitung be- 
stimmter Lebensmittel, erstrecken sich zwar auch Ober weite 
Gebiete, ja dringen weit Aber die Grenzen eines Volks und 
selbst eines Kulturkreises hinaus, und sind, da sie sich in 
ihrer Erscheinungsform ändern, Objekte geschichtlicher For- 
schung. Aber ihr Wert, und daher ihr historisches Interesse, 
ist sehr geringfügig; größere Bedeutung: können sie nur in- 
sofern gewinnen, als sie entweder aut die Gestaltung bedeut- 
samerer geschichtlicher Ereignisse einwirken — so die Er- 
nährung und Bewaffnung u. a. teils unmittelbar, teils durch 
das Bedürfnis nach Beschaffung ihres Materials in Produktion, 
Industrie und Handel — oder in ihnm, z. B. in den Formra 
des Grußes, eine Manifestation ^geistiger Vorgänge zum Aus- 
druck gelangt, die ehemals eine tiefere Bedeutung gehabt hat 
und auf die Eigenart der geschichtlich wirkenden Momente 
einen Rückschluß gestattet. Ähnlich steht es mit der Geschichte 
unentwickelter Völker und Kulturen. Gewiß haben auch sie 
ein Werden und Vergehen, das unter den heftigsten äußeren 
und inneren Bi Avegungen, unter entscheidender Betätigung 
einzelner Fersöulichkeiten sich yollziehen kann ; und der Zufall 
kann es fügen, daß wir dayon, etwa durch Vermittlung eines 
Volks Yon höherer Kultur, eingehende Kunde besitzen: aber 
Über dem allen liegt eine Gleichmäßigkeit, bei der sich monoton 
dieselben Vorgänge immer yon neuem wiederholen und daher 
auch ein neues und individuelles Ergebnis, ein Fortschritt der 
Entwicklung nicht erreicht wird. Die Ereignisse, die sich 
hier abspielen, sind vorwiegend oder fast ausschließlich 
typisch, nicht individuell (vgl. § 100 f.). Daher bezeichnet 
der Sprachgebrauch diese Völker als geschichtslos Nicht 



Diese „geschiohtBioeen" V^ölker sind selbstvwständlich nicht zu 
verwechseln mit denjenigen Völkern » welche eine gesohichtlidie Über- 
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viel anders liegt es gar nicht selten im Bereich weit höher 
entwickelter Kulturen. Niemals kann die Geschichte des 
alten Orients das gleiche Interesse erweeken, wie die Griechen- 
lands oder Borns; und dasselbe gät yon der Geschichte zahl- 
reicher islamischer Dynastien oder Ton den ephemeren und 
in ihrem Umfang beschiibikten Staatenbüdungen des Hittel- 
alters tmd der ersten Jahrhunderte der Neuzeit, oder z. B. 
auch von der der Kleinstaaten GriLcheülands und Italiens. 
Nicht nur ihr innerer Wert ist gering, sondern auch ihre 
geschichtliche Wirkung. Dabei ist jedoch keineswegs der 
äußere Umfang der von ihnen zu einer Einheit zusammen- 
gefaßten Menschengruppe das Entscheidende. Entwickelt sich 
in einem dieser Gebilde eine hohe Kultur von ansi^eprägter 
Eigenart I wie etwa bei den Israeliten oder in Milet oder 
Florens, so wächst sofort ihr Wert und sie kdnnen den höch- 
sten Grad des historischen Interesses erreiehai: die Intensitilt 
ihrer Wirkung gleicht den Mangel an expansiver Wirkung 
▼oUsiäadig aus, nicht die Quantität, sondern die Qualität ist, 
wie bei allen Werturteilen, das Entscheidende. Aber ebenso 
steigert sich, das historische Interesse gewaltig, wenn diese 
kleinen, an sich völlig irrelevanten Bildungen im weiteren 
Verlauf des geschichtlichen Prozesses der Ausgangspunkt 
großer Wirkungen werden; dann führt das Bestreben, diese 
Wirkungen historisch zu begreifen, von ihnen aufwärts zu 
eingehender Erforschung ihrer Anfange. Darauf beruht es, 
daß wir der älteren Geschichte von Athen und Sparta, von 
Rom, von Preußen eiagans anderes Interesse entgegenbringen 
als der zahlreicher' anderer Staaten, die damals mit ihnen 
auf gleicher Linie standen, ja vielleicht sie an seitweiliger Be- 
deutung weitaus überragt haben. Das historische Interesse wird 
eben immer von der Gegeuwari beistimmt. Eben darum kann 



U^ferong nur in gniiigem Umfuig bewahrt und eine histoiisobe litetatur 
kaum odtor gwr nicht gesdiaffon haben, bei denen also der hiatoriBche 

Sinn nicht entwidGolt ist, die aber darum doch eminent historisdie 
Völker sein können, wie z. B. die Arier IndieoB und Iiana (§ 131). 
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auch die geschichtliche Würdigung einer Persönlichkeit und ihrer 
Bedeutung in verschiedenen Zeiten sehr yerschieden sein: so 
etwa die des Stifters einer zu universeller Bedeutung gelangten 
Beligion im Gegensatz zu zahlreichen Parallelgestalten, die 
nicht etwa infolge ihrer individuellen Eigenart, sondern 
durch die Verkettung der geschichtlichen Faktoren eine der- 
artige Wirkung nicht hahen ausflhen kOnuen; oder die Be- 
deutung des Gründers eines zu m&chtiger Entwicklung ge- 
langten Staats, wie Friedrich Wilhelms I. Ebenso steht 
es z. B. mit dem Interesse, das wir an den oft an sich 
höchst gleichgültigen Mythen und Saijen des Alten Testa- 
ments oder der griechischen Mythologie neliineji, und mit dem 
wir ihren Ursprung zu erforschen suchen im Gegensatz 
zu tausend oft ihrem Inhalte nach sehr viel höher stehenden 
Erzählungen, an denen wir gleichgültig vorübergehen. Die 
geschichtliche Wirkung eines Ereignisses ist eben erst im 
Verlauf der weiteren Entwicklung erkennbar, und tritt oft. 
ßrst nach Jahrhunderten und Jahstausenden yoU hervor, wie 
£. B. beim Alten Testament.. * 

108. Inhaltlich stellen sich die einzelnen Objekte der 
Geschichte zu den beiden großen Gtruppen der politischen 
und der Kulturgeschichte zusammen. Den Gegenstand der 
ersteren bilden die staatliche Gestaltung und die äußeren Schick- 
sale der Menschengruppen (Stämme, Völker, Staaten u. s. w.), 
den der letzteren ihre materielle und geistige Entwicklung 
(Wirtschaft, Religion, Ethik, Literatur, Kunst). Mit dem 
Gegensatz dieser beiden Gruppen kreuzt sich ein Gegensatz 
der Betrachtungsweise:, sie kann den Hauptnachdruck auf 
die allgemeinen Faktoren in ihrer Sondererscheinung und 
historischen Einzelgestaltnng, oder aber auf die wirkenden 
und schaffenden Persönlichkeiten legen. Es ist ein weit- 
yerbreiteter aber n^nzlich unbegründeter Irrtum, daß diese 

') Daraus erwachst dann sogar pin sehr lobhaftes Interesse an 
gleichartigen oder dem Ursprung nach verwandten Erzählungen (z. B. 
der Araber), welche zur Aufhellung ihrer Eatstehung und ihr^ ursprüng- 
lichen Sinnes dienen können. 
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beiden Gegensätze sich deckten, daß die Kulturgeschichte es 
wesentlicii mit Massenerscheinungen, die politische mit persön- 
lichen Wukungen zu tun habe, und vollends, daß dieser 
Oegensatz wieder identisch sei mit dem früher erörterten 
zwischen allgemeinen und individuellen Faktoren, typischen 
und singulären E^cheinungen , und daß daher die Kultur- 
geschichte die individuellen Wirkungen und singulären Ge- 
staltungen SU eliminieren und die Gesetzmäßigkeit der Ge- 
schichte darsttlegen TennOge,. somit die einzig Wissenschaft^ 
liehe Behandlung der Geschichte sei. Auf dieses Phantom, 
das alle Geschidite aufhebt, brauchen wir nicht wieder ein- 
zugehen. Aber es ist auch ein Wahn, daß in der Kultur- 
geschichte die individuellen und persönlichen Momente zurOck- 
träteu; vielmehr wirken sie oft gerade m ihr noch viel stärker 
als in der politischen Geschichte. Das lehrt jeder Blick in 
die Geschichte der Religionen, der Literatur, der Kunst, der 
Wissenschaft, die ohne die Persönlichkeiten, welche die in 
ihnen waltenden Ideen schaffen, gestalten und tragen, gar 
nicht denkbar sind. Ebenso ist in der Gestaltung des Rechts 
der Wille des Gesetzgebers das ausschlaggebende Moment. 
Aber auch in der Geschichte der Sitten spielt die Persönlich- 
keit eine yiel größere Rolle, als gewöhnlich zum Bewußtsein 
kommt, weil die Vorzüge, welche ejne neue Sitte (z. B. eine 
Mode oder auch eine rituelle Handlung) schaffen, an sich 
TöUig gleichgQltig sind und sieh daher der historischen Er- 
kenntnis entziehen. Dem Wirken des Einzelnen kommt hier 
immer die Stinnuung der Massen entgegen, aber wie in allem 
geschichtlichen Leben nur als Substrat, nicht als schöpferische 
Kraft: dadurch, daß die von dem Einzelnen ausgehende 
Idee in die Massen eindringt und sie mit sich fortreißt (oder 
umgekehrt von ihnen bekämpft sind), erhält sie ihre geschicht- 
liche Gestalt und der einzelne Vorgang seinen Charakter. 
Das gleiche gilt auch vom Wirtschaftsleben, das nach einer 
modernen Theorie der eigentliche Träger der geschichtlichen 
Erscheinungen sein und nach ewigen ehernen Gesetzen, ohne 
Möglichkeit einer individuellen Wirkung, Tcrlaufen soll. Frei- 
XeyoT, Oaidiielite de» AltortnaiB. I>* i. Aull. 13 
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lieh strafen die Vertreter dieser Theorie selbst sie durch ihr 
Handeln Lttgen. Denn sie verkünden nicht nur ihre Wiri- 
schaftslehre und werben für sie Anl^nger, sondern sie or- 
guiisimn Bich als eine Macht und Tersuchen, in den Ver* 
lauf des Prozesses selbstSndig lenkend eiozugielfen; und 
dieser Prosefl ist, aller theoretischen Formulierung zum Trotz, 
auch für ihre eigene Anschauung und politische Tätigkeit 
nicht ein notwendiges Naturereignis, sondern ein Tom mensch* 
liehen Willen gesetzter Zweck, der durch dieselben Mittel 
verwirklicht werden soll, welche bei allem geschichtlichen 
Handeln angewandt w^erden. Tatsächlich ist denn auch das 
Wirtschaftsleben keineswegs lediglich von uatürhchen Be- 
dingungen und allgemeinen Faktoren abhängig, sondern es 
erhält seine Gestaltung durch die Tätigkeit Einzelner, durch 
den Yolkscharakter, durch die Einwirkung der kulturellen Fak- 
toren (z. B. der Fortschritte der technischen Wissenschaften) 
und in allererster Linie durch die Wirkung der politischen Ver- 
hältnisse; und diese Gestaltung wird dainn wieder zu der wir- 
kenden Ursache seiner weiteren Entwickhing. — Daß aber 
auch umgekehrt in der politischen Geschichte die allgemeinen 
Momente und die Massenerscheinungen eben su stark und oft 
noch viel stärker wirken können, als die Einzelpersönlich- 
keitdi, ist so offenkundig, daß es einer näheren Darlegung 
nicht bedarf. 

109. Der tatsächliche Gegensatz der geschichtlichen Auf- 
fassung, der hier allerdings vorliegt, besteht vielmehr auf beiden 
Gebieten, dem politischen und dem kulturellen, darin, daß man 
in der Betrachtung des historischen Prozesses entweder die 
komplexen Erscheinungen (Völker und Kulturen) und deren 
Sondergestaltung oder die einzelnen Persönlichkeiten in den 
Vordergrund stellt. Jene Behandlung nähert sich der Schilde- 
iiniGf des Zustündlichen, unterscheidet sich aber von dieser 
und waiii t ihren historischen Charakter dadurch, daß sie dieses 
Zuständiiche immer als etwas Wirkendes, und damit zugleich 
als etwas Werdendes und ^irh fortwährend Umgestaltendes 
betrachtet Für die geschichtliche Darstellung haben beide 

• ■ ■ t * 
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BehandluDgs weisen ihre Berechtigung und werden sich nie- 
mals Tollsi^dig ausgleichen lassen, eben weil jeder geschicht- 
liche Prozeß an sich unendlich ist und daher der Subjektivität 
des Darstellers immer einen großen Spielraum gewahrt. Klar 
ist aber, daß das Ideal nur in einer Zusammenfassung beider 
Bichtungen liegen kann, da ja die Darlegung aller in einem 
historischen Ereignis wirksamen Momente immer die eigent- 
liche Aufgabe der Forschung ist. Im übrigen scheiden sich 
die einzelnen Epochen nach diesem Gegensatz: in manchen 
treten die zuständlichen Momente und ihre Wandlungen, und 
darum die Massenerscheinungen, in anderen die von Persön- 
lichkeiten ausgehenden Wirkungen in den Vordergrund. Auf 
den Höhepunkten der Geschichte greifen beide in unauflös- 
licher Wechselwirkung, im Wirbel gewaltiger sich kreuzender 
Strömungen in einander; denn je zahlreicher und komplizierter 
die Faktoren, desto eigenartiger wird die Gestaltung, und 
desto größer daher das historische Interesse. 

110. Aber auch die Trennung von Kulturgeschichte und 
politischer Geschichte hat nur relative Berechtigung. Denn 
wie der Mensch und die Menschengruppe eine innere Einheit 
ist, so auch ihr geschichtliches Leben: die wahre und höchste 
Aufgabe der Geschichtswissenschaft kann daher nur die Dar- 
stellung dieses Lebens in seiner Totalität sein. Da ergibt 
sich dann ohne weiteres, daß von den beiden die politische 
Geschichte die dominierende Stellung einnimmt* Denn der 
staatliche Verband ist die maßgebende äußere Organisation, 
Ton der Dasein und Lebensgestaltnng aller seiner Mitglieder 
abhSngt; seine Schicksale wirken daher unmittelbar nicht nur 
auf jeden Einzelnen, sondern auch auf jede aus ihm hervor- 
gehende Lebensftoßerung zurttck und sind somit auch ftlr 
die Kultur und das Wirtschaftsleben von entscheidender 
Bedeutung. Umgekehrt wirken dann diese wieder in gleicher 
Weise auf die Gestaltung und die Schicksale des Staats ein. 
Aber erst in dieser Einwirkung (die auch eine zersetzende 
Gegenwirkung sein kann) erhalten sie alle ihre historisch 
maßgebende Bedeutung: denn wie keine andere Gestaltung 
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des menschlichen Lebens schließt der Staat alle zu ihm ge- 
hörigen Einzelwesen zu einer lebendigen Einheit zusammen und 
erfordert stets die volle Entfaltung und höchste Anspannung 
aller in ihm beschlossenen Kräfte, weil es sich bei ihm immer 
in letzter Linie nm die Behauptung, und dann wieder um die 
möglichst vorteilhafte Gestaltung der Existenz handelt (vgl. 
Aristoteles' Änderung § 5A.). Wenn ein Staat dieser For- 
derung nicht entspricht und seine Aufgaben nicht voll zu er- 
fallen im stände ist, so ist das ein negattres historisches 
Moment, das die Gültigkeit dieses Satzes nicht aufhebt, son- 
dern bestätigt. Wenn nun auch der innere Wert und Charakter 
einer geschichtlichen Entwicklung (auch der der handelnden 
Persönlichkeiten) wesentlich auf der Kultur beruht, die sich 
auch in der Gestaltung und Aktion des Staats ausprägt, so 
ist sie doch in ihrer äußeren Erscheinung wieder von dieser 
abhängig, da auf dem staatlichen Dasein nicht nur der Um- 
fang dieses Wirkungsgebiets, sondern sogar die Existenz ihrer 
Trftger beruht. Daher ist jede Periodisierung nicht nur der 
politischen, sondern auch der Kultuigeschichte und aller Ge- 
schichte überhaupt Yon den politischen Momenten abhängig, 
selbst dann, wenn sie in einer grofien kulturellen Wendung 
das Wesentliche sieht, wie bei dem Untergang des Altertums. 
Denn dieser Kulturprozeß vollzieht sich ganz allm&hlich im 
Lauf von .Jahrhunderten, würde aber, für sich allein ge- 
nommen, noch nicht eine allgemeine Umwälzung aller Lebens- 
verhältnisse herbeigeführt haben, da sich auch überlebte und 
innerlich abgestorbene Formen noch viele Generationen hin- 
durch ehalten können. Erst die Zersetzung der staatlichen 
und nationalen Gestaltung und das dadurch herbeigeführte 
Eingreifen neuer Völker gibt ihm seine welthistorische Be- 
deutung, wie sie in diesem Falle zugleich den charakte- 
ristischsten Ausdruck der großen Umwandlung bildet. 

III. Aber der einzelne Staat lebt niemals isoliert, son- 
dern steht, auch wenn er das Volkstum als Ganzes umfafit 
und einen nationslen Charakter trägt, innerhalb eines Staaten- 
systems, wo die Vorgänge in dem einen Staat ununterbrochen 
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mit denen in allen anderen in Wechselwirkung stehen, imd 
weiter innerhalb eines Eulturkreises; und auch die yerschiedenen 
Staatensysteme und Kulturkreisp stehen wieder in Berührung 
mit einander, in Austausch und Wechselwirkung. Daher wird es 
eine der wichtigsten Aufgaben der Geschichtsforschung, dieEni^ 
stehtmg dieser gröfieren Chruppen darzulegen. Yon dem Moment 
an, wo sie sich gebildet haben und in ihren wirksamen Mom^ten 
die weitere Entwicklung der toh ihnen umschlossenen kleineren 
Gruppen beherrschen, löst jede Geschichtsbetrachtung, die 
sich prinzipiell auf ein Einzelgebiet, einen einzelnen Staat, 
Volk, Kultur beschränkt, ihre Aufgabe nur unvollständig, da 
sie in diesem Rahmen die Totalität der Entwicklung nicht 
zu umfassen vermag. Alle Geschichte, die wirklich ihr Ziel 
erreichen will, muß ihrer Betrachtungsweise und Tendenz 
nach notwendig uniyersaüstisch sein, sei es, daß sie das Ge- 
samtgehiet behandelt, sei es, daß sie ein Einzelobjekt mit 
dieser inneren Beziehung auf das Ganze darstellt. Die nächste 
grdBere Einheit bilden die großen Kulturkreise, die sich im 
Verlauf des historischen Prozesses gebildet haben. Aber auch 
von diesen sind der orientalische und der hellenische im 
Altertum (der dann zu dem hellenistisch-römischen erwächst) 
und der christliche und islamische in Mittelalter und Neuzeit 
so enpj mit einander verwachsen und stehen die ihnen entspre- 
chenden Staatensysteme ununterbrochen in so enger Wechsel- 
wirkung, daß nur eine beide gleichmäßig berücksichtigende 
Gesamtbetrachtung das volle Verständnis ihrer Geschichte er- 
m(}glicht. Der dritte große Kulturkreis, der ostasiatische 
(indochinesische), steht zwar mit jenen immer in Beziehungen 
— Beziehungen, die mit dem Einbruch der Arier in Indien 
beginnen, im Perserreich und weiter im Reich Alexanders 
und den hellenistischen Staatenbildungen sich lebhafter ge- 
stalten, in der Sassanidenzeit sich fortsetzen, und durch die 
islamische Eroberung und dann das Mongolenreich immer 
bedeutsamer werden - ; aber diese Beziehungen sind doch 
weder intensiv noch umfassend genug, um seine Geschichte 
mit der der westlichen Völker zu einer Einheit zusammen- 
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fassen zu können. Lediglich das Grenzgebiet, das nördliche 
Vorderindien, partizipiert an beiden Entwicklungen und er- 
fahrt abwechsehid Einwirkungen von beiden Seiten, irahrend 
sich seine eigene Wirkung fast ausschließlich nach Osten und 
Norden hin erstreckt hat; eben darum kann es in der Geschichte 
der westlichen Eultnrkreise und Staatensysteme nicht als selb- 
ständiges Glied, sondern nur als Grenzland berücksichtigt werden. 
Eine Zusammenfassung aller drei Gebiete zu einer wirklichen ge- 
schichtlichen Einheit mit ununterbrochener Wechselwirkung 
hat sich erst m den letzten Jahrhunderten aUmählich vorbe- 
reitet und ist in den letzten Jahrzehnten zu voller Realität 
geworden. Seitdem gibt es tatsächlich eine Weltgeschichte, 
das ist eine aUgemeine, die Menschheit des ganzen Erdballs 
zu einer Einheit zusammenfassende Geschichte. Von diesem 
Standpunkt der Gegenwart rftckschauend, kann jetzt auch die 
Bntwicklung dieser Weltgeschichte, die Darlegung der Mo* 
mente, welche innerhalb der einzelnen Gruppen auf die Bil- 
dung dieser Einheit hingewirkt haben, einheitlich dargelegt 
und die Einzelgeschichte ihr untergeordnet werden. Dagegen 
für die älteren Stadien der Entwicklung bleiben die beiden 
großen Hauptgebiete, das des vorderasiatisch-europäischen 
und das des ostasiatischen Kulturkreises , nach wie vor ge- 
sonderte Einheiten mit selbständiger Geschichte. 

Die historische Methode 

* 112. Die erste Aufgabe der historischen Forschung ist 
die Ermittlung historischer, d. h. wirkender Vorgänge oder 
Tatsachen. Aber indem sie diese selbst als geworden zu be- 
greifen sucht, muß sie die Momente zu erkennen suchen, Ton 

denen ihr Entstehen bedingt war. Dieser historische Schluß 
geht von der Wirkung auf die Ursache, und ist daher seinem 
Wesen nach notwendig problematisch. Er kann niemals zu 
absoluter, logischer Sicherheit der Erkenntnis führen, son- 
dern immer nur zu psychologischer Uberzeugung von der 
Richtigkeit des kausalen Urteils. Daher führt die geschicht- 
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liehe Forschung immer wieder zu neuen Problemen, zu immer 
erneuten Versuchen, die entscheidenden Momente der ge- 
sehichÜickeii Wirksamkeit richtig zu erfassen. In den Vor- 
gangen, in denen ein Forscher die ausscUaggebenden Gründe 
und Motive des Ereignisses erkannt zu kaben glaubt, siebt 
ein anderer nur Begleiterscheinungen, wibrend er die wahren 
Anlasse, die eigentlich wirkenden Faktoren, auf ganz an- 
derem Gebiete sucht Denn immer ist seine Subjektivitilt, 
die Auffassung, mit der er an die Ereignisse herantritt, für 
ihn il;is Bestimmende; und diese ist wieder abhängig von den 
sein* Gegenwart, beherrschenden Tendenzen, welche immer 
neue Momente als wirksam erkennen lassen, und daher das 
Urteil über das, was wirksam ist und gewesen ist, ständig 
verschiehen. Damit ändert sich zugleich die Auffassung der 
Tatsachen selbst, von denen die Forschunir Hus^^^eht. Denn 
erst durch die historische Betrachtung wird der liinzelvor- 
gang, den sie aus der unendlichen Masse gleichzeitiger Vor- 
gänge heraushebt, zu einem historischen Ereignis. Seine Ge- 
stalt wird aber nicht nur durch den Prozeß der Forschung, 
die Ermittlung neuer und die Berichtigung altbekannter Einzel- 
vorgiinge, modifiziert, sondern jede Verschiebung in der Auf- 
fassung des Wirksamen affiziert das Ereignis selbst: was für 
die eine Auffassun«^ ein entscheidender Vorgang ist, wird für 
die andere irrelevant und verliert jede historische Bedeutung, 
was für jene eine innere Einheit ist, wird für diese lediglich 
eine Gruppe gleichzeitiger Vorgänge, die sich nicht unter 
einen Begriff zusammenfassen lassen, und umgekehrt. Im. 
letzton Grunde freilich ist das nichts der Geschichtswissen- 
schaft Eigentümliches; sondern in jeder Wissenschaft, die 
innerlich fortschreitet und nicht im Dogmatismus erstarrt ist, 
vollzieht sich ununterbrochen derselbe Wandlungsprozeß, den 
wir hier am historischen Objekt zu verfolgen haben. 

113. Jede Einzelerscheinung und jeder Einzelvorgang ent- 
steht durch die Kreuzunir unendlich vieler wirkender Faktoren, 
z. B. ein bestimmter Stein, Banm, Tier, oder ein emzehier 
Blitz, eine einzelne Welle, die Krankheit eines Individuums. 
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Unter diesen Faktoren sind die allgeineinen, in jedem gleich- 
artigen Vorgang oder Wesen gleichmäßig wirkenden Faktoren 
zu scheiden von denjenigen, welche ihm seine spezifische, 
singulare Eigenart verleihen. Da die geschichtliche Betrach- 
tung eben diese Eigenart, dieses Spezifische der Einzelerschei- 
nung menschlichen Daseins zu erkennen sucht, sind diese 
letzteren Faktoren für sie das Wesentliche, das in dem Einzel- 
Yorgange Wirksame, wSlirend die allgemeinen Faktoren nur 
die gegebene YoraussetsEung sind, durch die Überhaupt Vorgänge 
(aber noch nicht individuelle Vorgänge) zu stände kommen: 
die Darlegung jener Momente ist daher ihre eigentliche Auf- 
gabe (vgl. § 106). Aber auch diese individuellen Faktoren 
sind in jedem historischen Ereignis immer noch äußerst zahl- 
reich und vielgestaltig, teils fiersönlicbe VorGfänG!"e (AVillens- 
entschlüsse), teils äußere Bedingungen und Einwirkungen, in 
denen sich die allgemeinen Momente in eine historisch wirk- 
same 8rmdergestalt umgesetzt haben: es ist die Aufgabe des 
geschichtlichen Urteils, aus diesen die entscheidenden heraus^ 
zuarbeiten, neben denen alle anderen nur als Begleiterschei- 
nungen zu betrachten sind, die das- Ergebnis wohl modi* 
fiziert, aber nidit bestimmend gestaltet haben. Wie weit 
dies gelingt, hängt immer yon der Individualität des For- 
schers ab, der daran erweist, ob er zu seiner Tätigkeit inner- 
lich berufen ist. Denn in aller Wissenschaft kann die Me- 
thode wohl allgemeine Verstandesregehi, Anweisnn<^fen , Vor- 
bilder geben, aber ihre Anwendung auf den Einzel f;il!, die sich 
immer nach den in ihm enthaltenen Sonderbedingungen modi- 
fiziert, ist nicht lehrbar, und darum auch nicht die Gewin- 
nung der Erkenntnis selbst: diese muß Tielmehr im Innern 
des Forschers selbst intuitiv geboren werden. 

Die Unmögliehkeit, wiaBensohAf tiidie Eikiauitni» j(die ebm nSoiht in 
mtem Baflenn Lernen, sondern in einem inneren Eneqgen besteht) sn 

lehren, und den lediglich maieutischen Charakter aller Unterweisung hdt 
Plato in glänzender Weise im Theaetet and vielleicht noch tiefer in 

seinem siebenten Briefe dargelegt ; die gleichen Gedanken entwickelt 
in kürzerer Faaaung Kant in einem mit Recht berühmten Abschnitt der 
Kritik der reinen Vernunft (2. AvkfL S. 171 ft.). — Die Aufg&be aller 
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geKd^tiidwn Fofsdumg bat Book einmal (in einein Brief an Perthes, 
Denkwfirdigkeiten aas dem Leben des Fddmandialb (haiea. r* Booit 
261) TortEefflidi fonmiUert: «Dm PaEaUelogramm der Krilto richtig 
zn konatniieien» und swar ane der Diaisonale» d. h. aufl dem Ocwor- 
denen, was man allein deutlich erkennt» Natnr und Maß der wirkenden 
Kräfte and Personen zu abstrahieren, auch wo man diese Kräfte nicht 
genau kennt: das ist die Arbeit des historischen Genius, der sicli im 
Kombinieren allein, nicht im Kompilieren dokumentiert.'' 

114. Das Mittel, weldies der lustorische Schluß ver^ 
wendet, ist die Analogie. Sie beherrscht alle Schlüsse über 
die ftufieren Kräfte, welche die Oestalt des Ereis^rtisses beein- 
flußt haben, bis zu den ixia mechanischen Vorgängen hinab, 
vor allem aber alle Urteile auf dem reizvollsten Gebiet der Ge- 
schichte, dem der inneren Momente oder der psychologischen 
Faktoren, sei es, daB diese in einem Emzelnen oder in den 
Massen, sei es, daß sie unmittelbar in seelischen Vorgängen, 
sei es, daß sie in Gestalt von Ideen und durch die äußere 
Ordnung TerwirUichten Grundsätzen (z. B. Staat, Hecht, 
Kirche u. s. w.) zur Wirkung gelangen. Hier handelt es 
sich also um die Erkenntnis der Motive, Tendenzen, Vor- 
stellungen, welche eine Persönlichkeit oder eine Gruppe be- 
herrschen und ihre Handlungen entscheidend bestimmen. Das 
führt dann weiter zu dem Streben, diese Individuen in ihrer 
Totalität als eine Einheit zu erfassen. Hier tritt uns die 
Tatsache hinderiil entgegen, daß die Vorgänge in der Seele 
eines anderen sich jeder unmittelbaren Erkenntnis entziehen 
und nur aus seinen Handlungen (einschließlich der Äußerungen) 
durch einen Analogieschluß auf uns selbst erschlossen werden 
können (vgl. § 45). Die innere Einheit der psychischen Ver- 
enge in einem Menschen oder einer Menschengruppe laßt 
sich Tollends nur durch Intuition kOnstlerisch erfassen, aber 
niemaLs wissenschaftlich erkennen ; und doch ist es dem Kau** 
salitfttsbedttrfhis unmöglich, in der Erforschung der treiben- 
den Kräfte unmittelbar vor dem für die Gestaltung des ge- 
schichtlichen Ereignisses entscheidenden Momente Halt zu 
machen. Wir verfahren so, daß wir aus dem inneren Agens, 
welches in dem Vorgang in die Erscheinung tritt, eine all- 
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gemeine Tendenz lierausnelmien und diese als treibende Kraft 
in die Seele des Handelnden projizieren als Willensstärke, 
Sfcandhaftigkeit , Leidenschaft, seelische Größe, Fräniinigkeit, 
Egoismus, Begabung ftlr eine bestimmte Tätii^keii u. ä., daß 
wir für diese Konstruktion in anderen Lebensäußerungen der- 
selben Persönlichkeit (oder Menschengruppe) eine Bestätigung 
suchen, und dann wieder aus dieser erschlossenen Kraft die 
Gestaltung des Einzeirorgaiigs ableiten. Wir stehen also hier 
hart an der Greiuse dessen, was überhaupt noch selbst inner- 
halb des problematischen Schlusses als wissenschaftlich er- 
kennbar bezeichnet werden kann, und flberschreiten diese 
Grenze in der Praxis oft genug. Es kann daher die psycho- 
logische Analyse einzelner Persönlichkeiten (und Völker), die 
Schilderung ihres Charakters und ihrer Anlagen niemals die 
Hauptaufgabe der Geschichtswissenschaft sein, wie gelegent- 
lich auch behauptet ist. Vielmehr bleibt sie nur ein mit 
Vorsicht zu benutzendes Hilfsmittt I für die walirc Aufgabe, 
die Darstellung der geschichtlichen Tatsachen in ihrem Werden 
und Wirken. 

115. Alle Erkenntnis geschichtlicher Tatsachen wird durch 
den beurteilenden, das Ereignis als eine JBinheit erfassenden 
Verstand geformt und durch Mitteilung weiter Uberliefert. 
Baher ist die wichtigste Aufgabe des Forschungspiozesses, 
die^ Formulierung von aUen Beimischungen zu befreien, die 
sich dabei teils mit Notwendigkeit durch die in dem urteilen- 
den Verstände liegenden Bedingungen, die allgemeinen An- 
schauungen, unter deren Herrschaft er steht, teils durch un- 
richtige Auffassung und durch äußere EinHüsse, vor allem 
durch die selbständige Entwicklung der Uberlieferung, ein- 
geschlichen haben können. Diese Tätigkeit ist die historische 
Kritik. Ihre Vorbedingung ist die Kritik der äußeren, vor- 
wiegend literarischen Überlieferung (Quellenkritik), die Dar- 
legung ihrer Entwicklung und alsdann der im einzelnen sehr 
yerwickelte und schwierige Prozeß, das Überlieferte in steinern 
wahren Sinn und seiner wahren Tragweite ohne vorgefaßte 
Meinungen und hineingetragene Auffassungen zu verstehen 
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— hier ist die Philolo^^ie die wichtigste aller historischen 
Hilfswissenschaften. Damit ist das Material vorbereitet ftir 
die Hanpttätigkeit der Kritik, die Kritik der Uberlieferton 
Ereignisse selbst, die allein eine Erkenntnis ihres inneren 
Znsammenhangs und der in ihnen wirkenden Faktoren er- 
möglicht. Alle Kritik erfordert eben Mafistab, der ein ob- 
jektiyes Kriterium gewihrt Dies Kriterium liegt einmal in 
den allgemeinen, immer sich gleich bleibenden Bedingungen 
des realen Lebens, den physischen wie den psychischen, der 
Vorstellung dessen, was überhaupt möglich und unmöglich 
ist, und deshalb wirklich gewesen sein kann, oder aber, mag 
die Überlieferung und der Glaube der Zeitgenossen scheinbar 
den Vorgang noch so sehr bestätigen, objektiv unmöglich ist 

— dieses Kriterium liegt außerhalb der Geschichte und wird 
der G^chichtsforschung von anderen Wissenschaften geboten, 
von ihr nur auf das Einzelobjekt angewandt. Das zweite, 
dem Bereich der Geschichte selbst angehOrige Kriterium liegt 
in dem, was in einer bestimmten, individuell gestalteten Zeit 
möglich gewesen ist, was sich unter den von ihr gegebenen 
psychischen und physischen Bedingungen verwirklichen konnte, 
sei es im allgemeinen, sei es in einem bestimmten Moment. 
Die Anwendung dieses Kriteriums unterscheidet die kritische 
Geschichtsforschung von der naiven Erzählung sowohl wie 
von der rationalistischen und der skeptischen Behandlung. 
Alle Geschichtsauffassung und Darstellung geht von der 
Gegenwart aus und steht unter deren Bedingungen und An- 
schauungen; die historische Kritik hat die Aufgabe, sich von 
dieser zu emanzipieren, die Vergangenheit aus ihren eigenen 
Bedingungen, Anschauungen, materiellen Zuständen zu be- 
greifen; der Historiker muß sich daher 'mit seinem ganzen 
Denken in die Vergangenheit versetzen, sich ihr anftihlen, in 
ihr leben. Alsdann wird sie ihm zu einer Realität, und dann 
kann er den Versuch machen, die Ereignisse, die sich in ihr 
abspiilcn, rein und unmittelbar zu erfassen, als ob er sie 
selbst erlebte, während der Überblick der weiteren Entwick- 
lung, der Ergebnisse des Prozesses, den er anschauend durch- 
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lebt, ihm zugleich ermöglicht, den historischen Charakter der 
Ereignisse, der ja immer erst in ihrer Wirkung zu Tage tritt, 
weit richtiger zu erfassen, als es den Mitlebenden selbst mög- 
lich war. Denn eben auf diesem Charakter der Geschichte 
beruht es, daß das Werdende sich der unmittelbaren fir* 
kenntnis (und damit der Fixierung in der Überlieferung) ent- 
zieht, daß es erst faßbar wird, wenn es geworden ist: erst 
wenn die Wirkung vorliegt, beginnen wir naeh ihren Ur- 
sachen zu forschen. FOr das Yerstöndnis eines geschicht- 
lichen Prozesses ist es yon wesentlicher Bedeutung, neben 
den positiven Tatsachen auch diejenigen Momente richtig zu 
erkennen und zu beurteilen, die man als negative Erschei- 
nungen bezeichnen kann, d. h. die Tatsache, daß ein Ereignis 
oder eine Wirkung, die innerhalb der allgemeinen Bedingungen 
und der Analogien liegt, in dem gegebenen Falle nicht ein- 
getreten ist. Die Gründe einer solchen negativen Erscheinung 
können sum Teil rein äußerlicher Art sein, z. B. das Fehlen 
eines bedeutenden Staatsmannes im entscheidenden Moment, 
die Unfruchtbarkeit einer fürstlichen Ehe u. ft., und darum 
doch die weitgreifendste geschichtliche Wirkung fiben, wie 
z. B. die Tatsache, daß Alexander d. Gr. keinen Erben hinter- 
ließ, für den ganzen weiteren Verlauf der Weltgeschichte von 
entscheidender Bedeutung^ Seewesen ist. Vielfach aber führen 
sie in die tiefsten Probleme des geschichtlichen Lebens über- 
haupt und lehren uns den Charakter einer Kultur, einer 
Epoche, eines Volks erfassen, wenn eine politische, soziale, 
literarische, künstlerische Entwicklung, die man nach allen 
Analogien erwarten wOrde, nicht eingetreten ist, oder eine 
Zeit eine führende Persönlichkeit, fOr die der Boden yorbe- 
reitet schien, nicht herrorgebracht hat — charakteristische 
Beispiele bietet die Entwicklung der lutherischen Staaten 
und ihrer Kultur in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
im Gegensatz zu den Calvinisten, oder das völlige Versagen 
der 1 Ölfischen Demokratie seit dem Tode des Gaius Gracchus. 
Allerdings ist diese Versenkung in vergangene Zeiten immer 
nur relativ, weil der Betrachtende aus seiner eigenen Gegen- 
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wart und zugleich aus seiner ei^^enen Individualität niemals 
heraus kann, sondern deren Bedingungen, mögen sie durch. 
Kritik noch so sehr unter Eontrolle gehalten werden, doch 
immer in sich trägt. Insofern trifft das GoBTHEsche Wort 
vom Geist der Zeiten die Gesehichtsschreibong mit Recht; 
aber es ist, seiner ironischen Auffassung entkleidet, fttr sie 
kein Vorwurf, sondern eine notwendige Bedingung ihrer Exi- 
stenz, die sie im übrigen mit allen anderen Wissenschaften teilt. 

116. Das Gebiet der historischen Forschung ist der Idee 
nach unendlich; aber tatsächlich findet es überall seine Scbran- 
ken, die durch den Bestand des historischen Materials ge- 
geben sind. Auch wo dies noch so reichlich Hießt, tritt 
schließlich immer ein Fall ein, wo es versagt, und wo 
daher die Möglichkeit geschichtlicher Erkenntnis, das Fort- 
schreiten Ton den Wirkungen zu den gestaltenden Momen- 
ten notwendig ein Ende finden muß. Die Forschung muß sich 
alsdann begntigen, die ZustSnde zu beschreiben, die sie an 
diesem Grenzpunkte vorfindet, und von ihnen aus die weitere 
Entwicklung zu verfolgen. Sie kann auch noch, mittels Ana- 
logieschlüssen, versuchen, diese fernsten ihr erreichbaren Zu- 
stände (sei es zeitlich, sei es ursächlich, von dem Objekt der 
Darstellung aus gemessen) genetisch zu erfassen, ihr Werden 
zu rekonstruieren; aber darüber hinaus verliert sich der Pfad 
in eine undurchdringliche Wüste. In diese Lage kommt jede 
geschichthche Untersuchung, was auch ihr Objekt sei und 
wie reichlich auch immer zunächst die Quellen fließen 
mögen; aber sie tritt immer stärker hervor, je ferner die 
Zeiten und je dttrffciger und lückenhafter das Quellenmaterial 
wird. Dessen Bestand ist immer variabel und lediglich vom 
Zufall abhängig (§ 1 19), und kann durch neue Funde jederzeit 
ein anderer werden; einen absoluten Anfang der Geschichte 
gibt es überhaupt nicht, weil er mit der Entstehung des 
Menschengeschlechts zusammenfallen oder vielmehr noch über 
diese hinaufragen würde. Je weiter wir hier vordringen, 
desto mehr treten daher die allgemeinen Momente und das 
Zustäudliche in den Vordergrund, da dies eher Spuren hinter- 
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läßt, als das Individuelle und der Einzelvorgang ; desto mehr 
verliert aber auch die Geschichte ihren historischen Charakter, 
bis dieser schließlich ganz entschwindet und nur noch die 
Anthropologie übrig bleibt. 

Die getchlcMlIclie Daratelliing 

117. Wenn alk Geschichtsforschnng prinzipieü Ton der 
Gegenwurt ausgebt und Ton den in ihr erkeanbareD Wir^ 
kungen za deren Ursachen auÜsieigt, also in einem unend- 
lichen, zuletzt nur tatsächlich, nicht theoretisch begrenzten 
Prozeß des RddcwArtsschreitens verlftuf t, so yerföhrt die Ge- 
schichtsschreibung gerade umgekehrt: sie geht aus von den 
wirkenden Momenten und entwickelt aus ihnen die geschicht- 
lichen Ereiofnisse, die sie daher in absteiuender Folge, dem 
Verlauf der Begebenheiten entsprechend, vorlührt. Was bei 
jener die Voraussetzung ist und die Untersuchung überhaupt 
erst ermöglicht, erscheint in ihr als Folgeerscheinuhg. Die 
Darstellung bildet das Ergebnis und zugleich die Kontrolle 
der Forschung; sie braucht aber mit dieser nicht notwendig 
yerbunden zu sein, weil die beiden Aufgaben Terschiedene Taiäg- 
keiten des menschlichen Geistes in Anspruch nehmen. Da- 
gegen kann es keine wahrhaft historische Darstellung geben, 
die nicht aüf eigene Forschung basiert ist (wenn sie da- 
neben selbstverständlich auch die Ergebnisse fremder For- 
schung, nachdem sie sie künti*olliert hat, benutzen kann); 
wo sie doch versucht wird, führt sie notwendig zu phan- 
tastischen, weil wissenschaftlich nicht begründeten, Ergeb- 
nissen , so viel Geist auch darauf verwendet werden mag. 
Auf der Darstellung beruht die Wirkung der Geschichts- 
wissenschaft und die Verbreitung ihrer Ergebnisse in dem 
historischen Bewußtsein weiterer Kreise; dagegen kann die 
Forschung niemals populär werden, weil sie eben wissen- 
schaftliche Disziplinierung des Geistes und ununterbrochene, 
kritische Tätigkeit erfordert, der jedes Einzelobjekt unter- 
zogen werden muß, ehe es verwertet werden kann. Wisseu- 
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scliaftliche Kritik kann aber niemals Geraeingut werden; im 
Ge<j;enteil glaubt die naive, wissenschaftlich nicht erzogene 
Auffassung jederzeit ihr Meinen, ihre momentane, von subjek- 
tiven Stimmungen beherrschte Auffassung an ihre Stelle setzen 
zu dürfen. Qerade der Geschichtsforschung gegenüber herrscht 
diese Tendm um so stärker, weil ihr Objekt sJlgemem za- 
gftnglich ist und allgemeines Interesse enegt, und man daher 
^ubt, historische Fragen ohne weitere wissenschaftliche Yor- 
bereitung lediglich auf Grund des gesunden Menschenverstandes 
und der jedem zu Gebote stehenden Lebenserfohrung beur* 
teilen zu können. Darauf beruht es, daß die Ergebnisse der 
geschichtlichen Kritik so häufig mit allgemeinem Kopfschüt- 
teln aufgenommen, und daß gerade ihre sichersten Resultate 
oft von der allgemeinen Meinung vollständig abgelehnt wer- 
den; und immer wieder finden sich Leute, oft von hervor- 
ragender geistiger Bedeutung, die sich für berechtigt halten, 
einen geschichtlichen Stoff zu behandeln, ohne sich um die 
Kritik und die wissenschaftlichen Ergebnisse ihrer Vorgänger 
zu kfimmem. S<^ftr selbständige und ergebnisreiche wissen- 
schafOiche Arbeit auf einem Gebiete der Geschichte gewährt 
hier noch keine Sicherheit und keinen Schutz auf jedem an- 
deren; es wird selbst unter den größten Historikern kaum 
einen geben, der sich in dieser Biditung nicht Hißgriffe hätte 
zu Schulden kommen lassen. 

118. im übrigen sind Aufgabe und Bedingungen der ge- 
schichtlichen Darstellung schon hinlänglich besprochen, ebenso 
der subjektive und individuelle Charakter, der ihr notwendig 
anhaftet. Je höher ein Geschichtswerk steht und je voll- 
kommener es seine Aufgabe erfüllt, desto entschiedener tritt 
derselbe hervor. Denn Geschichtschreibung ist Erfassung der 
wirksamen Vorgänge einer Vergangenheit und ihre Zusammen- 
&88ung zu einer inneren Einheit; diese Vorgänge und diese 
Einheit werden von dem darstellenden Historiker auf Grund 
der Ergebnisse der kritischen Forschung intuitiT erschautt 
und seine Darstellung soll dieses Bild in Worte umsetzen und 
dadurdi auch in dem Hörer oder Leser herrorrufen. Dazu gehört 
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nicht nur Relu ri schung und richtige, d. h. dem Ohjekt an- 
gemessene, Verwendung aller Kunstmittei der Darstellung, son- 
dern vor allem die Tätigkeit der schöpferischen Phantasie. 
Darauf beruht es, daß alle Geschichtsdarstellung nicht nur 
Wissenschaft isi, sonderD zugleich Kunst, und zwar nicht nur 
der äuBeren Form nach, wie bei jedem Literaturwerk, sondern 
auch inhaltlich in der Gestaltung des Objekts. Nur darf die 
Phantasie des Historikers nicht frei schaflEen wie die des Dichters, 
der sein Objekt selbst erst erzeugt; sondern sie ist gebunden 
an die geschichtlichen Tatsachen. Sie darf daher nur nach- 
schaiQPen: sie soll die Vergangenheit aufs neue zu einem Leben 
in der Vorstellung erwecken so wie sie wirklich gewesen ist. 
Die käustlerische Phantasie des Dichters ist lediglich an die 
Bedingungen der Möglichkeit gebunden , die des Historikers 
daget^en an die, wenn auch entschwundenen, Tatsachen der 
Wirklichkeit; die Phantasie ist für ihn nur ein Hilfsmittel der 
historischen Gestaltung. Aber sie ergänzt die Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Forschung, wo diese eine Grenze findet, die 
sie mit ihrem Bflstzeug nicht zu flberschreiten vermag: wo 
sie den psychologischen Problemen gegenüber versagt (§ 114), 
vermag die historische Phantasie den Charakter und die gei- 
stige Eigenart eines Menschen zu erfassen und von ihr aus 
seine Handlangen aus einer inneren Einheit zu entwickeln ; wo 
jene nur einzelne Ereignisse ermittelt, deren Kausalverbindung 
und \Vechselwirkung sich der sicheren Erkenntnis entzieht, 
erschaut sie die inneren Zusammenhänge, .durch die diese 
Einzel Vorgänge zu einer Einheit verwachsen. Die einzelnen 
Tatsachen bilden wie den Ausgangspunkt ihrer Tätigkeit, 
so auch die Kontrolle: die innere Wahrheit der Rekonstruk' 
tion, welche alle Einzelvorgänge als begreiflich und aus dem 
inneren Zwange des Moments entstanden erscheinen läßt, 
bietet die Gewähr für ihre Richtigkeit. Daher steht die auf 
der Eüizelpersönlichkeit des Historikers beruhende Individua- 
lität der Darstellung keineswegs im Gegensatz zu der For- 
derung historischer Objektivität, d. h. innerer, von keinen 
äußeren Einflüssen und dem G^enstande fremden Tendenzen 
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getrabter Wahrheit der historischen Darstellimg. Wenn ein 
Historiker wie Thuktdioes oder Ranke die Bealität der Dinge 

erschaut und durch die Mittel seiner Darstellung dieses Bild 

in der Seele des Lesers zu reproduzieren vermag, so iiat er 
eben damit die höchste Objektivität erreicht. 

Da« historische Maisrial. Allgemeine Geschlehte der 
Schrift. Denkmäler und Urkunden 

119. Alle Geschichtsforschung und Geschichtsschreibung 
ist äußerlich bedingt durch Existenz und Beschaffenheit des 
historischen Materials, d. h. Yon Zeugnissen iigendwelcher 
Art, die uns von einer Vergangenheit Kunde geben. Ob 
soldie Zeugnisse vorhanden sind und welcher Art sie sind, 
hängt ausschließlich Tom Zufall ab; denn wenn es auch auf 
der Gestaltung der Kultur und den in ihr wirksamen Ten- 
denzen beruht, ob ein A ulk in einer bestimmten Epoche 
seiner Entwicklung größere Monumente oder eine Literatur 
und innerhalb dieser ^vieiler eine Geschichtsliteratur schafft, 
so ist es von dem Zusammentreffen unzähliger äußerer Um- 
stände, die mit dem Charakter dieser Kultur selbst in gar keinem 
Zusammenhang stehen, abhängig, ob diese Denkmäler sich 
erhalten haben oder spurlos zu Grunde gegangen sind; und 
ebenso z. B. ob ein Volk, das die Schrift nicht selbst erfunden 
hat, sie schon in frOhem Zustande Ton einem anderen erhalten 
hat, oder ob Über dasselbe aus einer Zeit, in der es selbst 
wenig oder gar keine dauernden Zeugnisse schaffen und hinter- 
lassen konnte, andere weiter fortgeschrittene Völker Nachrichten 
tiberliefert haben u. a. m. So ruht das ganze Fundament aller 
Geschichtsforschung auf einem Grunde, der ausschließlich von 
individuellen Bedingungen beherrsf ht ist, die sich jeder Ge- 
setzmäßigkeit^) entziehen. Daher ändert sich denn auch der 



') Aber natürlich meht der Kausalität, wie mir infolge der weit* 
verbreiteten Verweohslang der beidea Begriffe gel^ge&tiioh enfgegen- 

gehalten worden ist. 

Meyar» OMehicht« des Altertamfl. I*. s. Aufl. 14 
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Bestand der Überlieferung fortwährend, und zwar, teils durch 
Fortschritt der wissenschaftlichen Erkenntnis schon vorhan- 
denen Materials (z. B. die EiitzifferunjT einer Schrift und das 
fortschreitende Verständnis einer Sprache), teils durch zu- 
fällige Funde und Entdeckungen — denn auch , wenn das 
Sachen methodisch unternommen wird, ist doch, ob etwas und 
WAS eventaell gefunden wird, davon YöUig unabhängig. Auf 
diese Weise ist seit anderthalb Jahrhunderten unsere Kenntnis 
der 'alteren Geschichte der orientalischen Völker und der 
Griechen gewaltig vermehrt, ja zum großen Teil überhaupt 
erst g^eschaffen, und dadurch der Zeitraum, in dem wir die 
geschichtliche Entwicklung (wenn auch nicht die gesamte Welt- 
geschichte, so doch die der wichtigsten Kultur völker) wenig- 
stens in den Grundzügen übersehen können, nahezu verdoppelt 
worden. Eine gleichwertige Erweiterung unserer geschicht- 
lichen Erkenntnisse können wir niemals wieder erwarten: aber 
gerade bei ihr haben wir auf Schritt und Tritt empfunden, 
sowohl bei den Begebenheiten und Zuständen, über die wir 
ungeahnte Aufschlüsse erhalten haben, wie bei den großen, 
oft gerade durch diese Entdeckungen nur um so empfindlicher 
werdenden Lttcken unseres Wissens, wie dominierend auf 
diesem Gebiete trotz aller systematischen Bemühungen der 
Forschung die Macht des Zufalls ist. Ware uns z. B. der 
Turiner Eönigspapyras nicht in dürftigen Fetzen, sondern 
vollständig erhalten, wie so viele oft sehr geringwertige an- 
dere aegyptische Texte, oder würde einmal ein Duplikat des- 
selben auftauchen, so würde sich sofort unsere Kenntnis der 
aegyptiscben Geschichte ganz anders gestalten. Das gleiche 
gilt von den babyionischen und assyrischen Geschichtsquellen, 
von dem gesamten überlieferten oder wiederentdeckten Be- 
stände der griechischen Literatur, und überhaupt ausnahms* 
los von allem historischen Material. 

120. Eine Aufzählung und eingehendere Betrachtung der 
Hauptgruppen dieses Materials gehört nicht hierher und würde 
sich überhaupt ohne Eingehen auf die Einzelgebiete, das der 
Quellenkunde zu diesen überlassen bleibt, Uber Selbstver^ 
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ständliches und vage Trivialitäten nidit erheben können. 
£8 gibt Gebiete geschichtlichen Lebens, auf denen lediglich 
schriftlose Denkmäler, wenn sie in großer Fülle vorlief^en, 
schon einigOB Einblick in Gestaltung und Verlauf der £ni- 
wickhing gewähren, weil sie vor all^ in der künstlerischen 
Gestaltung eine starke individuelle Eigenart zeigen und zu- 
gleich etwa durch die Anlage von St&dten und Straßen, von 
Palasten und Gi^bem auf die politischen und kulturellen 
Verh&ltnisse manche sichere Rückschlüsse gestatten, wie z. B. 
die Denkmäler der kretisch-mykenischen Epoche; das Gleiche 
gilt, wenn auch in geringerem x\laße, von den Überresten der 
sogenannten ^prähistorischen" Epochen (§ 93). Auch für alle 
diejenigen Zeiten, welche schriftliche und literarische Über- 
lieferung hinterlassen haben, bleiben derartige Denkmäler eine 
äußerst wichtige geschichtliche Quelle. Aber dies Material ist 
seiner Natur nach immer äußerst lückenhaft; eine wesentliche 
Vermehrung ^tt erst da ein, und der Versuch, die Aufgaben 
der Forschung und Darstellung wenigstens einigermaßen zu er- 
fOllen, kann erst da unternommen werden, wo die Schrift ein 
Bestandteil der Kultur eines Volkes geworden ist und schrift* 
liehe Denkmäler desselben bis auf uns gekommoi sind. 

121. Alle Schrift ist hervorgegangen aus der bildlichen 
Darstellung von Gegenständen und Vorgängen, und ist daher 
ursprünglich immer Hieroglyphenschrift. Jedes Bild will in 
der Seele des Beschauers einen bestimmten Eindruck hervor- 
rufen, der sich m W orte fassen läßt; was das Bild zur Schrift 
nificht, ist die Festlegung dieses Eindrucks auf genau be- 
stimmte Vorstellungen und die diesen entsprechenden Worte, 
die schließlich dazu führt, daß auch der lautliche Ausdruck 
durch das Bild genau fixiert wird. Dadurch wird das Bild 
zum Symbol, zum Zeichen für eine Vorstellung und einen 
Laut oder Lautkomplex^ Den Ausgangspunkt bildet die Zu- 
sammenfassung eines fortschreitenden Vorgangs, z. B. eines 
Kriegszugs, eines Festes, einer Weihung (Opfer) an die Gott^ 
heit, in einer einzigen Zeichnung, wie sie gerade der naiven 
Phantasie durchaus natürlich ist. Deun diese will uiciit, wie 
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die entwickelte Kunst, ein Augenblicksbiid darstellen, das 
immer eine Abstraktion enthält; sondern was in ihrem Be- 
wußtsein lebt, ist entweder lediglich ein Einzelobjekt, oder 
ein Vorgang als Ganses, den sie nachbilden will: daß dieser 
sich ans einer unendlichen Reihe wechselnder Bilder zusam- 
mensetxt, Ton denen die Reproduktion immer nur einen ein- 
zelnen Moment zur Darstellung bringen kann, kommt ihr erst 
sehr spät, bei hochgesteigerter Entwicklung der künstlerischen 
Empfindung, zum Bewußtsein. Daher entspricht keine der- 
artige Zeichnung dem wirklich Angeschauten, sondern ver- 
langt zu ihrem Verständnis der (völlig unbewußten) Nachhilfe 
der Phantasie und daher der Umsetzung in Worte. Darauf 
beruht es, daß jede Zeichnung einer primitiven Kunst, und 
selbst einer so weit fortgeschrittenen wie die aegyptische 
oder die ältere griechische, unserem Empfinden durchaus 
unnatfirlich und selbst unverstindUch erscheint, ehrend um- 
gekehrt diese Tölker ein modernes Gemälde gar nieht wOrden 
begreifen können, da es ihnen nichts sagen wflrde. Von 
denselben Tendenzen ist die Zeichnung eines Einzelgegen- 
standes beherrscht: sie will ihn auf der Fläche darstellen 
nicht wie er dem Auge erscheint — das ist vielmehr eine 
Abstraktion, zu der erst eine sehr forttreschrittene Kunst ge- 
laugt — , sondern wie er in seiner Totalität im Räume tatsäch- 
lich ist. Diese Art der naturwüchsigen Kunst führt notwendig 
zur Verwendung von Andeutungen und Symbolen, die Ton 
realen Erscheinungen entlehnt sind, und auch im praktischen 
Lehen verwandt werden; so haben z. B. bestimmte Kronen 
und Scepter des Fürsten oder bestimmte Zeremonien des 
Königs, des Priesters, des Opfernden (wie das Begiefien 
von in einen Topf gesetzten Zweigen, Blüten, Früchten in 
Babylonien) eine feststehende Bedeutung, bestimmte Sym- 
bole, wie die Yerschlingung von zwei Pflanzen als Dar- 
stellunf? der Herrschaft über die beiden aegyptischen Keiche, 
werden am Thron angebracht u. ä. Diese Symbole haben 
an sich, als Natu roh j ekte , gar keinen Sinn, sondern nur als 
Andeutungen bestimmter Begriffe, die man in dem Beschauer 
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erzeugen will, und die sich dann auch zu geistigen (dämoni- 
schen) Mächten verdichten können. Analog ist es, wenn 
Knoten und Striche zur Bezeichnung von Zahlen verwendet 
werden u. ä. 

122. Mit diesen Symbolen ist bereits die Vorstufe der 
Schrift erreicht. Die weitere Entwicklung besteht in der syste- 
matischen Ausbildung dieser Elemente. Einerseits werden 
die Symbole Termehrfc und in ihrer Bedeutung konyentioneU 
festgelegt, so daß z. B. das Bild eines Siems den Himmel 
oder die Gottheit, das der Sonne oder die Kombination von 
Sonne und Mond den Glanz, das Bild eines schlagenden 
Mannes den Begriff des Schlagens oder der Gewalt überhaupt 
reproduziert; andrerseits wird die Zeichnung von Gregeustünden 
zur Bezeichnung nicht nur der diesen entsprechenden Worte, 
sondern lediglich ihres Lautwertes verwendet, so daß es diese 
Laute Überall bezeichnet, wo sie in der Sprache vorkommen, 
ohne Rücksicht auf die sinnliche Bedeutung des Bildes. 
Der letzte und entscheidende Schritt besteht darin, daß man 
diese einzelnen Symbole ohne jede Rücksicht auf ein Gesamt- I 
bild aneinander reiht, um dadurch die menschliche Rede in 
ihrem Wortlaut wiederzugeben: damit sind sie zu wirlrlichen 
Schriftzeichen geworden. Dieser Schritt, der ein gewaltig 
gesteigertes AbstraktionsTermdgeii rerrät, kann, auch wenn 
er sich in mehreren Stufen Tollzogen und wiederholte Ver- 
besserungen und Ergänzungen erfahren hat, immer nur der 
bewußte Akt einzelner scliöpierischer Individuen gewesen sein, 
so gut wie der viel kleinere Schritt vom Holzschnitt zur Er- 
findung beweglicher Typen und damit des linchdrucks. Er 
ist, soweit unsere Kenntnis reicht, abgesehen von den An- 
sätzen der Mexikaner auf Erden dreimal geschehen, in 
Aegypten, in Babylonien und in China. Zwischen China und 
den beiden westlichen Gebieten ist ein historischer Zusammen- 
hang undenkbar, wenn auch die über alle Realitäten des ge- 
schichtlichen Lebens sich unbedenklich hinwegsetzende Phan- 
tasie Yon Träumern mehrfach Vermittlungsversuche aufgestellt 
hat und voraussichtlich immer von neuem wiederholen wird. 
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Aber auch zwischen Aegypten und Babylonien, so viel näher 
sie sich geographisch stehen und so zweifellos Beriibiunoren 
zwischen beiden Gebieten schon in und vor den ältesten ge- 
schichtlich erkennbaren Zeiten bestanden haben, ist ein Zu- 
sammenhang der Schrift nicht erwiesen ; vielmehr haben sich 
die scheinbaren Übereinstimmungen bisher durchweg ent- 
weder als neckische Zufälle erwiesen, die sich bei genauerer 
Untersuchung in nichts yerflüchtigen, oder es sind Wir- 
kungen des aller Schriftbildung seu Grunde liegenden Prinzips, 
die für einen geschichtlichen Zusammenhang nichts beweisen 
können. Zwischen beiden Gebieten treten uns noch mehrere 
andere Schriftsysteme entgegen, die kleinasiatische, kretische, 
chetitische, cyprische Schrift, die mit Ausnahme der letzten 
noch nicht entziffert sind, und über deren Wesen und Ursprung 
daher ein sicheres Urteil noch nicht möglich ist: aller Wahr- 
scheinlichkeit nach sind sie, wenn nicht aus direkter Ent- 
lehnung, so doch unter der Einwirkung der aegyptischen und 
babylonischen Schrift entstanden, d. h. ihren Erfindern war 
der Begriff der Schrift und ihrer Übung bereits bekannt, 
und sie haben nur für ihre eigene Sprache nach diesem 
fremden Muster ein selbsübidiges Schriftsystem erfunden, 
ein Vorgang, der sich auch später oft wiederholt hat, vor 
allem bei mongolischen Ydlkern. 

123. Während das Prinzip der Schriftbildung bei allen 
Schriftsystemen das gleiche ist, ist die Einzelgestaltung und 
die Stufe, welche die EiitvvKkluiig erreicht hat, bei jedem 
eine andere. Die chinesische Schrift schafft für jedes Wort 
ein bestimmtes Zeichen und hat deren so viel als sie Worte 
besitzt; wenn also auch das Zeichen ein Symbol für einen 
Lautkomplex ist, so ist sie doch keine Lautsclirift. Die baby- 
lonische Schrift besitzt zwar auch solche Wortzeichen (und 
daneben reine Deutezeichen, Ideogramme), aber fügt ihnen 
reine Lautzeichen bei, die jedoch immer nur Lautkomplexe, 
einfache und zusammengesetzte Silben, bezeichnen; und je 
weiter sie sich ausbildet, desto mehr wird dieses Element 
dominierend. Am weitesten fortgeschritten ist die älteste yon 
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allen, die aegyptische. Sie verwertet zwar auch Ideogramme, 
Wortzeichen, Silbenzeichen ; aber daneben ist es ihr gelungen, 
die wenigen einfachen Bestandteile zu entdecken, aus denen 
sich alle Rede zusammensetzt, die Sprachlaute. Für diese hat 
sie besondere Bildzeichen erfunden, die Buchstaben, mit denen 
sie allerdings wenigstens ursprünglich nur die Konsonanten, 
nicht auch die Vokale bezeichnet. Aber sie bringt diese 
Buchstaben in systematischen Zusammenhang mit den übrigen 
Schriftzeichen und hat dadurch ein sehr kompliziertes Schrift» ' 
System geschaffen. Erst sehr viel später, um das Jahr 1000 
T. Chr., hat einPhoeniker es gewagt, die Schrift allein auf diese 
Buchstaben (Konsonantenzeichen) zu beschränken. Ob er die 
Zeichen, die er dafUr verwendete, etwa der aegypttschen, 
babylonischen , chetitischen , cyprischen Schrift entlehnt hat, 
ist nicht zu erkennen und geschichtlich ziemlich irrelevant; das 
Entscheidende ist, daß da^ Element des Einzellautes und seine 
Bezeichnung durch den Buciistaben bereits seit mehr als zwei 
Jahrtausenden von den Aegyptem entdeckt war und von dem 
Phoeniker für seine Erfindung benutzt wurde. Die phoenikische 
Schrift erschwert allerdings das Verständnis, das Lesen, im 
Gegensatz zu der aegyptischen und babylonischen Schrift ganz 
auBerordentUch, zumal das ursprüngHch beibehaltene Prinzip 
der Worttrennung alsbald aufgegeben wurde; erst die Hinzu- 
fügung von Yokalzeichen in den aus dem phoenildschen ab- 
geleiteten Alphabeten hat diesen Übelstand beseitigt. Dafür 
aber gewährt die phoenikische Schrift eine so außerordentliche 
Erleichterung des Lernens und des praktischen Gebrauchs, 
daß sie alsbald ihren Siegeszug von einem Volk zum andern 
angetreten hat: mit Ausnahme des Cliinesischen und der 
daraus abgeleiteten Systeme sind alle jetzt auf Erden ge- 
bräuchlichen Schriften aus ihr hervorgegangen. 

Auf einer ähnlichen, wenn andk nicht so konsequent durchgeführten 

Vereinfachung des Seliriftejrstemsi , wie die phoenikische Schrift, beruht 
die persische Keilsclirift, die aber wegen der Unbeholfenheit ihrer nur 
auf Stein oder Ton verwendbaren Zeichen keine weitere Entwicklung ge- 
habt hat, sondern sehr rasch auch bei den Persern selbst durch die ara- 
maeische Schrift verdrängt worden ist. 
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124. Mit der Erfinrlune^ des Sctriftsystems ist die innere 
Entwicklung einer Schrift im wesentlichen vollendet; was 
liier hinzukommt, sind immer nur unwesentliche Modifikationen. 
Wohl aber unterliegt es äußerlich, wie alles Menschliche, 
einem forfcwilirendeii Wandel. Durch die Schriffcerfindung 
ist eine einmalige Verknüpfung zwischen Laut und Zeichen 
geschaffen, in derselben Art, wie in der Sprache selbst 
zwischen Laut und Bedeutung; von diesem Moment an ent^ 
wickeln sich, ebenso wie in der Sprache, die beiden Elemente 
völlig selbständig, und nur die Verbindung selbst bleibt un- 
auflösbar bestehen, solange diese Schrift überhaupt verwendet 
wird. Die äußere Umgestaltung' der Schriftformen ist wesent- 
lich von dem Material abhängig, mit dem und auf dem ge- 
schrieben wird. Daraus entsteht , gleich mit der Erfindung 
der Schrift selbst, eine Kursive, welche die Zeichen zum 
praktischen Gebrauch vereinfacht und dann Schritt flQr Schritt 
weiter umwandelt, bis das ursprflngliche Bild völlig ver- 
schwindet und sich in eine, scheinbar willktbrliche, Kombina- 
tion von Striche umsetzt. Nur die Aegypter haben für die 
monumentale Schrift die ursprünglichen Bilder (Hieroglyphen) 
um ihres künstlerischen Wertes willen neben der Kursive 
beibehalten, ja sie unter besonderen Umständen selbst für 
literarische Zwecke, beim Schreiben auf Papier, verwendet. 

125. Mit dem Momente, wo die Schrift erfunden ist, 
beginnt ihre Verwendung für alle Zwecke des praktischen 
Lehens, die sofort außerordentlich große Dimensionen an- 
nimmt. Sie schafft einen Berufsstand der Gelehrten, der 
Schreiber, deren Hilfe bei aller über die rein mechani- 
schen Beschäftigungen hinausreichenden Tätigkeit unentbehr- 
lich wird und die daher auf die Gestaltung des Lebens, vor 
allem des Staats, des Rechts und der Religion, entscheidend 
einwirken. Die Schrift ermöglicht, einen moiüentanen Vor- 
gang dauenid festzuhalten und für die Zukunft zu fixieren: 
sie wird daher bei jedem Rechtsgeschäft und bei jeder staat- 
lichen Aktion angewandt, aber auch im privaten Leben, so- 
bald es in größeren Dimensionen sich bewegt und daher mit 



Digitized by Google 



KnniTe. Verwendimg der Schzift Urkanden 217 



grdBeren Zeiträumen reclmen muA, s. B. bei der Ermittlung 
der Einkünfte eines Guts, der Lieferungen der Arbeiter und 

Hörigen u. 8. w. Dazu kommen dann Briefe, sckrifbliclie An- 
ordnungen u. ä. Ferner legt man z. ß. die Brauche und 
Formeln eines Rituals, religiöse Hymnen, Rechtssätze, prak- 
tische Kegeln der Medizin und aiulrier Künste schriftlich 
fest — die Anfange einer traditionellen Literatur. Von allen 
derartigen Aufzeicknungen kann sich, je nach den äußeren 
Umständen, dem verwendeten Material, der Beschaffenheit 
des Bodens, der Geschichte der Üherlieferung, ein Teil bis 
auf uns erhalten haben und dadurch zu einer Gleschichts-' 
quelle werden. Wir fassen sie alle unter dem Namen von 
Urkunden zusammen, zu denen im Sinne dieser Betraclitung 
aueb die Literaturwerke gebdren. Ihr Wesen besteht darin, 
daß sie gar nicht die Absiebt haben, die Nachwelt aus theoreti- 
schem Interesse zu belehren, sondern daß sie aus praktischen 
Bedürfnissen des Moments heraus einen Vorgang der Gegen- 
wart schriftlich festlegen und dadurch der Zukunft erkennbar 
machen. Darauf beruht ihr außerordentlicher Wert für die 
Geschichtsforschung. Ihre Angaben können an sich richtig 
oder falsch sein — das zu ermitteln ist Aufgabe der histori- 
schen Kritik, so gut wie die Prüfung ihrer Echtheit — , aber 
sie sind, wie die monumentalen Denkmäler, Erzeugnisse der 
Vergangenheit, in denen diese noch unmittelbar zu uns redet, 
ungetrübt durch irgendwelche sp&teren Einflösse. In ihnen 
fafit sich eine Gruppe von Vorgängen in einen Akt zu- 
sammen, den wir noch selbst greifen kOnnen, und der uns 
wieder die Voraussetzungen erkennen läßt, unter denen er 
entstanden ist, und durch richtige Interpretation über eine 
Fülle «gleichzeitiger Vorgänge und Intentionen und vor allem 
aiigemeni herrschender Zuständt- und Anschauungen authen- ' 
tischen Aufschluß gewährt. Diese Interpretation, die rich- 
tige Erkenntnis der Tragweite einer Urkunde, ist wieder 
die Aufgabe der historischen Kritik und des historischen 
Taktes. Die Gefahr, hier auf Irrwege zu geraten und falsche 
Schlosse zu ziehen, ist oft sehr grof ; trotzdem bleiben die 



Digitized by Google 



218 Einleitung. III. Geschichte und G^hichtswissenschaft 

Urkunden das wichtigste Mittel zur Kontrolle aller anderen 
Überlieferung;^, und vor einer richtig interpretierten Urkunde 
stürzen aUe ihr widersprechenden Angaben einer Tradition, 
mochte sie sonst noch so zuverlässig erscheinen, rettungslos 
zusammen. Denn in ihnen redet die Vergangeuheit unmittel- 
bar, nicht durch Vermittlung Fremder, zu uns: die weitere 
Aufgabe der Kritik ist alsdann, den Ursprung dieser entstellten 
Tradition ans den Bedingungen und Tendenzen, unter denen 
sie entstanden ist, aufzuhellen. — Eben in diesem Charakter 
des urkundlichen Materiak li^ aber auch seine Einseitigkeit 
und Unzulänglichkeit. Es gibt immer nur Augenblicksbilder, 
die den bestehenden Zustand und hdchstens einzelne in ihm 
festgehaltene Momente des Werdens reflektieren; zu einer 
Erkenntnis dieses Werdens in seinem Zusammenhang, der 
Entwicklung als einer großen Einheit, reicht es daher nie- 
mals aus, selbst wenn die Urkunden noch so zahlreich sind. 
Wir können daher auf sie niemals eine vollständige Darstel- 
lung aufbauen, welche die entscheidenden Momente klar er- 
kennen und verstehen lehrte — das zeigt sich am deutlich- 
sten da, wo wir fast ausschließlich auf solches Material an- 
gewiesen sind, wie in Aegypten und Babylonien. Um das 
historische Leben und Werden wirklich zu erfassen, bedürfen 
wir Tielmehr einer zuverlässigen Überlieferung, welche eben 
diese Vorgänge, die sich der urkundlichen Festlegung ent- 
ziehen, beobachtet und festhält, und die dann in ihren ein- 
zelnen Angaben durch das urkundliche Material kontrolliert 
und eventuell korrigiert oder ergänzt werden kann. 

Die historische Tradition 

126. In jeder Zeit erzälilt man sich von den Vorgängen, 
die sie bewegen, vor allem, wenn sie eine umfassendere 
Wirkung ausüben, wie Kriege und Schlachten oder die Maß- 
nahmen und das persönliche Verhalten eines Herrschers oder 
Staatsmanns. Neben der unmittelbaren Einwirkung solcher 
Vorgänge gibt häufig das allgemeine Interesse an ihrem In* 
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halt, an außergewöhnlit hen und charakteristischen Vuri allen, 
Anlaß zu weiter Verbreituug dieser Erzählungen. Dabei ge- 
stalten &ie sich iiuierlich um : die geschichtlich entscheidenden 
Momente werden in der Kegel schon von dem ungeschulten 
Beobachter nicht scharf erfaßt, und treten an Interesse weit 
hinter dem Auffallenden zurttck, das die Phantasie beschif- 
ügt; die persönliche Eigenart des Erzählers bildet die Be- 
gebenheit unbewußt und bewußt um: die Motivierung wird 
nach den herrschenden religiösen, sittlichen, intellektuellen 
Anschauungen gestaltet, vor allem aber nach den Kombinationen 
des mythischen Denkens, das ülurall übernatürliche Einwir- 
kungen zu erkennen glaubt. Regelmäßig werden dann andere 
Vorfälle mit dem Ereignis zu einer Einheit verknüpft, parallele 
Erzählungen aus Geschichte und Mythus mischen sich ein; 
darunter auch Erzählungen, die die Taten und Schicksale einer 
Oruppe, z. B. eines Stammes oder einer Stadt, zu einer Einheit 
zusammenfassen, die an eine mythische Gestalt, etwa den 
eponymen Ahnherrn, angeknüpft werden kann. Nament- 
lich liebt die Phantasie, rerschiedene hervorragende Gestalten 
mit einander in Verbindung zu setzen und sich dabei in 
charakteristischen Worten und Taten betätigen zu lassen, 
und dadurch die isolierten Erzählungen zu einem größeren 
Cykius zu verbinden. So kann ein Ereignis schon unmittelbar 
nach seinem Eintreten von den Beteihgten und Zuschauern 
selbst in einer von seinem wirklichen Verlauf total abweichen- 
den Weise erzählt werden; und je weiter sich die Erzählung 
verbreitet, je länger sie sich erhält, desto größer wird diese 
Umgestaltung, bis zuletzt von den Tatsachen selbst kaum 
noch etwas übrig bleibt. 

127. Wenn solche Erzählungen in einer Zeit entstehen, 
wo die dichterische Tätigkeit in epischer Gestalt bei einem Volk 
stark entwickelt ist, oder wo sonst, namentlich auf religiösem 
Gebiete, eine Tradition von fester Gestalt sich ausbildet, so 
können sie dauernd erhalten werden. So leben in dem grie- 
chischen, dem germanischen, dem indischen Epos, der im 
wesentlichen romanischen Sage von Karl d. Gr., den bre- 
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tonischen Sagenstoffen, und ebenso in den iranischen Sagen, 
die erst sehr viel später epische Gestalt erhalten haben, 
histori*<che Ereignisse einer fernen Vergangenheit durch Jahr- 
hunderte und Jahrtausende fort. Aber nur scheinbar, nach 
dem Glauben der Nachwelt, ist es ein historisches IntoFesse, 
das sie lebendig erhält; tatsächlich beruht ihr Fortleben ge- 
rade auf den ungeschichtlichen Bestandteilen, die ihr beige- 
mengt sind, seien diese nun vorwiegend mythischer oder re- 
ligiöser, seien sie ausscUiefilich poetischer Natur. Der walire 
Hergang ist dabei föWig gleichgültig, und ist denn auch oft 
genug bis auf wenige dürftige Überreste, z. B. Namen, ge- 
schwunden. Wo uns neben diesen Sagen gleichzeitige ge- 
schichtliche Quellen vorliegen, wie beim germanischen Epos, 
ist die Ausscheidung dieser Bestandteile und die Feststeliung 
der Ursprünge der Erzählung natürlich sebr leicht; dagegen 
äußerst schwierig und in den Einzelheiten meist so gut wie 
unmöglich, wo alle derartigen Quellen fehlen, wie bei den 
Griechen und den Iraniern. Helfen kann hier nur einmal 
die Analogie, sodann aber die Urkenntnis, daß bestimmte 
Bestandteile (etwa die Zerstörung von Troja oder Theben, das 
Königtum von Mykene und Argos u. a.) weder mythischen 
noch religiösen Ursprungs sein kdnnen, sondern ein indivi- 
duelles Element enthalten , das historisch sein muß. Es ist 
aber ein Irrtum, anzunehmen, daß es notwendig Ereignisse 
von größerer Bedeutung gewesen sein müßten, die auf diese 
Weise in der Sage fortlebten ; vielmehr können es sehr unter- 
geordnete Vorfälle sein, die durch irgend einen Zufall zur Sagen- 
bildung Anlaß gegeben und sieh dadurch erhalten haben. Ebenso 
ist es bekannt, daß in der Sage geschichtliche Stoffe zu einer Ein- 
heit verbunden sein können, die um Jahrhunderte aus einander 
liegen, wie in die Sage von Attila und den Burgundern der 
Ostgothenkönig Theoderich, in die von Karl d. Gr. die Kreuz- 
zllge Eingang gefunden haben. Die Geschichte der germani- 
schen und bretonischen Sagen zeigt auch, w'w weit derartige 
Stoße wandern und wie sie ihre Ausbildung und dichterische 
Gestaltung in Gebieten finden können, die zeitlich und räum- 
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lieh weit von ihrem ursprünglichen Schauplatz entfernt sind 
und mit den historischen Ereignissen selbst in gar keiner Be- 
ziehung gestanden haben. 

128. Wo eine derart^e künstliche Erhaltung einer Tra- 
dition in der Sage nicht eingetreten ist, entschwinden die 
Erzählungen von zeitgenössischen Ereignissen sehr rasch dem 
Gedächtnis, selbst wenn sie eine noTelHstische oder anekdo- 
tische Ausprägung erhalten haben ^ wie die beschichten des 
ausgehenden griechischen Mittelalttrs oder m unserer Zeit 
die von Friedrich d. Gr., Napoleon u. a., die übrigens großen- 
teils nur auf literarischem Wege und durch Einwirkung der 
Öchule künstlich am Leben erhalten oder, wie die Gestalt 
Friedrich Barbarossas u. s. w., zu neuem Leben erweckt worden 
sind. Vielmehr werden die älteren Begebenheiten und Er- 
zählungen durch neue verdrängt, das unmittelbare praktische 
Interesse an ihnen erlischt, die Persönlichkeiten, die an ihnen 
beteiligt sind, kennt man nicht mehr. Im allgemeineQ er- 
streckt sich, im öffentlichen wie im privaten Leben, die ge- 
schichtliche Erinnerung niemals aber die Persönlichkeiten hin- 
aus, die man selbst noch als lebende kennen gelernt hat, 
höchstens daß man einmal eine besoiuleis charakteristische 
Erzithiiiii^?, die man etwa vom Großvater $rehört hat, noch 
seinen Kindern wiedererzählt, die ihr aV)er sulten ein tieferes 
Interesse zuwenden werden. So umfaßt die geschichtliche 
Erinnerung einer Zeit nicht mehr als zwei bis drei Genera- 
tionen. Der Glaube, daß naturwüchsige Völker (z. B. die 
Araber) ein längeres Gec&chtnis hätten, war ein aus ver- 
kehrter Beurteilung ihrer Traditionen hervorgegangener ver- 
hängnisvoller Irrtum, bei dem die auf literarischem Wege ihnen 
zugefDhrten Erzählungen das Blendwerk alter und fester Über- 
lieferung erzeugten, so bei den Arabern die biblischen, bei 
anderen orientalischen Völkern z. B. die graeco-aegyptische 
Alexandersage; jetzt kann er wohl als vollständig überwunden 
gelten. Nur da, wo ein Ereignis oder eine Persönlichkeit 
mit einem in die Gegenwart hineinragenden Denkmal, etwa 
einem Bauwerk, einem im Volksmunde lebenden Gedicht, 
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einer staatlichen Institution, verknüpft ist, kann auch die Er- 
innerung an sie lebendig bleiben, wenn sie auch oft kaum 
mehr ist als ihr Name. Erst wena das historische Lehen 
eines Volks an Intensität gewaltig gewachsen ist und große, 
auf Generationen nachwirkende Ereignisse es bewegen, wächst 
die Zeitdauer der geschichtHchen Erinnerung wenigstens etwas 
an, ohne jedoch die Trübung und Umgestaltung durch die 
oben besseichneten Einwirkungen einzuschriinken. So umfaßte 
zu Herodots Zeiten die geschichtUehe Erinnerung der Ghriechen, 
die mit sehr dürftigen Anlangen b^nnt, emen Zeitraum 
von etwa zwei Jahrhunderten. Da tritt aber auch schon 
die beginnende liislorische Literatur limzu , ohne deren Ent- 
wicl<l UM er alle diese Erzählungen so gut wie spurlos würden 
versciioiien sein. 

129, Mündliche Uberlieferung, d. i. Berichte von Augen- 
zeugen, die dann auch schriftlich fixiert werden mögen, 
sei CS von ihnen selbst, sei es von anderen, bildet neben 
den Urkunden die Grundlage alles geschichtlichen Materials. 
Ihre Kritik, d. h. die Ermittlung des Verhältnisses dieses 
Berichts zu dem Ereignis selbst, und die Ausscheidung der 
Elemente, welche diesem durch die Subjektivität des ursprüng- 
lichen Erzählers (zu der auch bewuBte und unbewußte Ver- 
fälschungen gehören), die Grenzen seines Erkenntnisvermögens 
und die Bedingungen seiner Information beigemischt sind, ist 
die letzte, äußerlich dem gerichtlichen Zeugenverhör ent- 
sprechende, Tätigkeit der kritischen Forschunf]!' Aber als 
eigentliche, d. Ii. unmittelbare Quelle kommt die mimdlicbe 
Tradition für alle geschichtlich fortgeschrittenen Zeiten nur 
noch für die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit (der 
Gegenwart in weiterem Sinne) in Betracht, da sie sonst überall 
durch die geschichtliche Literatur ersetzt ist. Die mündliche 
Überlieferung über die Vergangenheit, die im Volke umlftuft, 
die aber bei uns immer durck die Literatur beeinflußt ist, hat 
für die Geschichtsforschung nur noch Bedeutung einmal zur 
Kritik ähnlicher Überlieferungen, sodann aber um ihrer seihst 
willen, insofern in ihr Anschauungen zum Ausdruck gelangen, 
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die zum Verständnis der Volksindividualitüt dienen , ja die 
selbst als historische FaktorLii von großer Bedeutung sein 
können — z. B. die Anschauungen der Deutschen Ton der Macht 
ihres alten Kaisertums, die der Italiener von der ehemaligen 
Herrlichkeit Roms. Eine selbständige Bedeutung als Quelle für 
die Yergangenlieit hat dagegen die mündliche Traditi<m nur 
in Zeiten, wo die zu&ammenhSngende Geschiehtsaberlieferung 
eines Volkes beginnt und seine ältesten Historiker diese Tra* 
ditionen aufgezeicknet und zu einem zusammenhangenden Ge- 
schichtsbilde Yerarbeitet baben. Da ist die erste Aufgabe der 
Kritik, aus ihrer Darstellung diese mündlichen Überlieferungen 
in reiner Gestalt herauszuschälen, die weitere, deren Entwick- 
lung bis zu ihrem Ursprung hinauf zu verfolgen und äo durch 
sie an die Ereignisse selbst beranzukoinmen. Das typische 
Beispiel lür eine derartige Überlieferung bietet das Geschichis- 
werk Herodots (Tgl. Bd. UI § 141 ff.). 

Entstehung und Entwicklung der bietorlechen Literatur 

180. Die Entstehung einer gescbicbtlichen Literatur ist 
ein spätes Produkt der Eulturentwieklung eines Volks. Einem 
unmittelbaren Bedür&is entspringt wobl das Bestreben, über 
den Ursprung der in der Gegenwart bestehenden Zustände 

und Ordnungen Aufschluß zu gewinnen; aber dies wird zu- 
nächst, soweit nicht erhaltene Urkunden, z. B. Friedensver- 
träge und Gesetze, über einzelne Tatsachen Auskunft geben, 
durchaus in den Bahnen und Formen des mythischen Denkens 
befriedigt. Dagegen über die Einzelvorgange einer verschol- 
lenen Vergangenheit, die uns nichts mehr angeht, Auskunft 
zu gewinnen, liegt ursprünglich ebensowenig ein Anlaß vor, 
wie der Nachwelt von den Vorgängen der Gegenwart Kunde 
zu übermitteln. Von diesen erzählt man sich, man stellt, 
wenn man selbst an ihnen Anteil genommen hat, die eigenen 
Taten ins beUste Liebt, man bekämpft die Erzählungen der 
Gegner und verdäcbtigt ihre Motive; aber zu den zukünftigen 
Generationen bat man keinerlei inneres Verhältnis. Allerdings 
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führt die Steigerung der Individualität zu dem Streben, sich 
ewigen Nachruhm zu erwerben, und in diesem ebenso dauernd 
fortzuleben, wie in dem Crrabbau und eventuell dem Toten- 
kult, den man sich geschaffen hat. Das führt bei mächtigen 
und erfolgreichen Herrschern (in weit vorgeschrittener Zeit 
ttach gelegentlich bei anderen Persdnlichkeiten) dazu, selbst 
für diesen Nachruhm Soige zu tragen und ihre Taten in 
Königsinschriften der Mit- und Nachwelt zu TerkOnden, häufig 
in Verbindung mit großen, ittr die Ewigkeit hestammten Bau- 
werken und Skulpturen. Aber diese KönigsdenkmSler dienen 
der Nachwelt nur ganz indirekt, und sind denn auch meist 
von ihr sehr schlecht behandelt worden; erwachsen sind sie 
nicht aus einem historischen Interesse, sondern aus einem 
praktischen, wenn auch der geistigen Sphäre angehörigen 
Bedürfnis der Gegenwart. — Nicht anders steht es mit den 
Aufzeichnungen, welche in den geordneten Monarchien des 
Orients tagtäglich Uber die Taten, Entscheidungen, Verord- 
nungen der Könige am Hofe (und ähnlich in großen Tem- 
peln) geführt werden; auch sie dienen durchaus praktischen 
Bedürfnissen, wie die Listen der Jahresnamen und der Fo^ 
der Könu^e mit den zugehörigen Kegierungsjahren, wenn sie 
auch zu fortlaufenden Annalen zusammengestellt und zu sol- 
chem Zweck excerpiert und in kürzerer Fassung überarbeitet 
M^erden können. Auch andere Staaten, Republiken, können, 
sobald sie zu höherer Kultur fortgeschritten sind, derartige * 
Aufzeichnungen nicht entbehren, die in den Archiven des 
Staats oder der Beamten niedergelegt werden , und zu deren 
Ergänzung dann auch hier Listen der Jahresbeamten geführt 
werden. In diese mögen später einzelne Begebenheiten ein- 
getragen werden, wichtige und unwichtige, wie es momen- 
* tane Zufölle mit sich bringen. Aus der literarischen Über^ 
arbeitung solcher Aufzeichnungen sind die Jahrbücher der 
griechischen Städte und der Kömer entstanden, und ebenso 
z. B. die Königsbücher von Israel und Juda. 

IST. Historische Literatur im eigentlichen Sinn des 
Wortes ist das alles noch nicht. Von ihr darf man auch 
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dann noch nicht reden, wenn, wie bei den Aegyptem und 
wohl auch bei den Babylonierny einzelne geschichüiclie Sagen 
anfgexeichnet und literariseh bearbeitet werden, wenn ge- 
schichtliche Urkunden gesammelt und wieder abgeschrieben 
werden, wie in der Bibliothek Assurbanipals, und wenn, wie 
bei allen diesen Völkern, fortlaufende Chroniken geführt wer- 
den und dadurch ein allgemeiner Überblick der traditionellen 
Geschichte des Volkes Gemeinbesitz wenigstens der höher Ge- 
bildeten, der Herrscher und Priester wird. Vielmehr entsteht 
sie erst dann, wenn ein selbständiges Interesse an der ge- 
schichtlichen Emzelgestaltung erwacht und einzelne Persön- 
lichkeiten die Sammlung und Verarbeitung der Traditionen 
zu einem selbständigen und einheitlichen Geschichtswerk, das 
das Gepräge ihrer Individualität trägt, zu ihrem Lebensberuf 
machen. Dieser historische Sinn hat sieh nur bei ganz we- 
nigen Völkern selbständig entwickelt; selbst Volker yon sehr 
hoher Kultur und eminenter geschichtlicher Bedeutung, wie 
die Arier von Iran und Lydien, haben es nicht nur zu keiner 
historischen Literatur (oder doch in Indien nur zu dürftigen 
Ansätzen derselben), sondern nicht einmal zu Cliioinken nacli 
Art der Aegypter und Babylonier gebracht, weil ihre An- 
schauung von Dasein und Werden der Menschen ganz von 
Mythen (mit sagenliatten Bestandteilen) und religiösen Vor- 
stellungen überwachsen war. Die Araber haben im Islam 
eine große historische Literatur zunächst aus praktischen Be- 
dürfnissen des Rechts und der Religion entwickelt. Völlig 
selbständig geschaffen ist eine wahre historische Literatur im 
Bereich des rorderasiatisch-europäischen Kulturkreises nur bei 
den Israeliten und den Griechen. Bei den Israeliten, die auch 
darin eine SondersteUung unter allen Kulturrdlkem des Orients 
einnehmen, ist sie in erstaunlich frOher Zeit entstanden und 
setzt mit hochbedeutenden Schöpfungen ein, einmal den rein 
historischen Eiziililuiigen im Richter- und Saniuelbuch, so- 
dann der Bearbeitung der Sage durch den Jaliwisten; aber 
ihre Weilerentwicklung ist durch das Oberwuchern der reli- 
giösen Entvvicklung, die zum Judentum führt, verkümmert. Bei 
Meyer, QesoUolite dos Altertums. Ii. 8. Aufl. 15 
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den Griechen ist sie erst in einem yiel späteren Stadium ent- 
standen, dann aber unaufhaltsam Torwarts geschritten bis zur 
höchsten Vollendung; und Ton ihnen ans hat sie sich zu 
allen anderen Kulturrdlkern verbreitet, den Ljdem, Phoenikem, 
Aegypten! , Babyloniem nicht minder als zu den italischen 
SUbnmen, speziell den Bömem. So sind die Griechen die 
Schöpfer aller Geschichtsliteratur , und auch auf diesem Ge- 
biete die Lehrmeister ;üler folf^enden Zeiten geworden. Nach- 
dem die Geschichtsschreibung einmal geschafieu war, ist sie nicht 
wieder UDterf^pgangen : und so ist sie auch zu Zeiten und V öl- 
kern gekommen, die aus eigener Kraft niemals eine Geschichts- 
überlieferung geschaffen haben würden, wie die des früheren 
christlichen Mittelalters. Hier ist daher die Geschichtsschrei- 
bung zu einer Chroniklit^tur verkfimmert, mit Beimischung 
lebendiger Sägenerzihlung, oder Ton theologischen Spekula- 
tionen und Systemen durchsetzt worden; und auf dasselbe 
Stadium sinkt sie auch in Byzanz herab. Wo sich dann 
wieder eine neue, wahrhaft geschichtliche Auffassung und eine 
eigene Individualität m ihr zeigt, wie bei Einhard und Nit- 
hard , steht sie unter dem direkten Einfluß der durch Rom 
übermittelten Geschichtsschreibung Griechenlands. 

132. Entstanden ist die Geschichtsliteratur nicht aus den 
Königsannalen und Chroniken, sondern aus zwei an sich ent- 
gegengesetzten Tendenzen. Das Bedürfnis, die Entstehung 
der Gegenwart zu begreifen, wird ursprünglich, wie schon be- 
merkt, durch den Mythus befriedigt Aber diese Mythen 
stehen isoliert und vielfach sich widersprechend neben ein- 
ander; und so entsteht mit dem Erwachen zusammenhängenden 
Kachdenkens das Bedürfnis, sie auszugleichen und mit dem 
• reich entwickelten SagenstofF (§ 127) zu verbinden, und dadurrh 
ein geordnetes Gesamtbild von der Entstehung der Götter uüd 
der Welt, der Menschen und V ölker und ihren Taten zu ge- 
winnen, vielleicht auch schon, einzelne ethische oder physische 
Anstöße zu beseitigen. Einen derartigen Versuch hat in 
Griechenland zuerst Hesiod, bei den Israeliten, mehr als ein 
Jahrhundert früher, der Jahvrist unternommen; die Wand- 
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lungen der Weltanschauung ftlhren zu immer erneuten Wieder- 
holungen, bei denen das Ton einer bewußten Norm ge- 
leitete Urteil immer stärker hervortritt, sei es nun, daß 
diese Norm, von einem ausgebildeten theologischen System ge- 
geben wird, wie bei den späteren israelitischen und jüdischen 
Bearbeitungen der Sage und in der Orphik, sei es daß die 
verstandesgemäße Auffassung, der Kationalismus, maßgebend 
wird, wie bei Hekataeos und seinen Nachfolgern. Alle diese 
Arbeiten tragen das individuelle Gepräge ihrer Verfasser, das 
wenn sie bedeutende, selbständige Persdnlichkeiten sind, wie 
Hesiod und der Jahwist, sehr stark hervortritt. Sie sind der 
Tendenz nach wissenschaftlieh, historisch (so stark auch noch 
in den älteren Stadien daneben die Phantasie, die poetische 
Gestaltung, von Einfluß ist), d. h. sie erstreben ein Verständnis 
der Gegenwart aus ihren Ursprüngen, ihrem Werden in der 
Vergangenheit; aber nicht dem Inhalt nach, obwohl der- 
selbe von den Verfassern und ihrem Publikum als echte Ge- 
schichte betrachtet wird. V^erbunden ist mit ihnen von An- 
fang an die Tendenz, der Erweiterung des irdischen Weltbildes 
Rechnung zu tragen — so in der Völkertafel des Jahwisten 
und den entsprechenden Abschnitten der Kataloge Hesiods — , 
die dann bei fortschreitender Entwicklung zu selbsülndigen 
Werken Über Geographie und Völkerkunde ftihren kann, 
die bereits echt historische Abschnitte enthalten, so bei 
Hekataeos. 

133. Neben dieser Behandlung der Ursprünge , die in 
der Entstehung der Zustände der Gegenwart endet, aber deren 
geschichtliche Gestaltung meist höchste ii-^ andeutend berührt, 
steht die Erzählung von Geschichten aus der Tradition über 
gleichzeitige und vergangene Ereignisse (§ 126). Diese Er- 
zählungen dienen zunächst meist nur der Unterhaltung, so 
.gut wie die Ton der epischen Dichtung frei gestalteten Sagen ; 
erst ganz allmählich erwacht das Bewußtsein, daß sie außer- 
dem noch einen selbständigen Wert haben, als Nachrichten 
Aber tatsächliche Vorfalle der Vergangenheit, die mit ihren 
Wirkungen (z. B. Monumenten) noch in die eigene Gegenwart 
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hmeinragen, dafi deshalb auch der JetzÜebende ein sachliches 
Interesse an ihnen hat und zu ihnen Stellung nehmen muß, 

weil sie auch sein Leben und seine Bestrebungen noch affi- 
zieren. Daraus erwächst dann der Versuch, diese Erzählungen 
in einem üesLhichtswerk zu vereinigen und so die Kunde Ton 
ihnen zugänglich zu machen und zu erhalten. Es ist schon 
hervorgehoben, daß eine derartige Literatur bei den Israeliten 
schon sehr früh, in der ersten Königszeit, entstanden ist; bei 
den Griechen ist, nach einigen Vorläufern wie Charon Ton 
Lampsakos, Herodot ihr eigentlicher Schöpfer, Bei ihr ist« 
im G^nsatz zu den Torhin besprochenen Werken, der Stoff 
historisch; in der Behandlung dagegen können sie einen toU- 
kommen historischen Charakter noch nicht erreichen. Die 
beiden großen Aufgaben der künstlerischen Gestaltung des histo- 
rischen Stoffs, die Erfessung der inneren Einheit und damit des 
Charakters der handelnden Personen und die einheitliche Er- 
kenntnis und Auffassung der wirksamen Momente des geschicht- 
lichen Prozesses, sind für sie nur teilweise lösbar, weil die 
historische Kritik noch ganz unentwickelt ist. Das erstere ist 
zweifellos den altisraelitischen Historikern, aus deren Werken 
die Geschichten von Gideon, Saul, David und seinen Genossen 
uns teilweise erhalten sind, besser gelungen, das letztere tritt 
bei Herodot trotz aller Gebrechen seines historischen Urteils 
infolge der Größe seines StoiSGs weit stärker hervor; an Er- 
z&hlertalent dfirflien sich beide ziemlich gleich stehen. — Mit 
derartigen Darstellungen kann dann in der weiteren Entwick- 
lung eine annalistische Behandlung und die Verwertung des 
von den Annalen gebotenen Materials (§ 130) verbunden 
werden, wie das bei beiden Völkern in der Folgezeit ge- 
schehen ist. 

13-1:. Den letzten entscheidenden Schritt hat zum ersten 
Male, ausgerüstet mit all den geistigen und materiellen Mit- 
teln, welche die Kultur Athens geschaffen hat, Thukydides 
getan. Er ist der erste, der die volle Aufgabe der Ge- 
schichte in ihrer Totalität erfaßt , und damit zugleich die 
historische Kritik geschaffen hat. Alle Grundsätze und Er- 
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kenntnisse der wissenscIiafUickexi Gescdiichtsbetraebtung, die 
wir systematisch zu entwickeln Tersuclit haben, sind in seinem 

Geschichtswerk angewandt^);, und so hat er, da die Dar- 
stellung dem Inhalt adäquat ist, ein Werk geschaffen, dem 
die folgenden Zeiten wohl Gleichartiges zur Seite stellen, das 
sie aber nicht iiliei trelVen können. Ja, in einem Punkte ist 
seine Darstellung infolge der Mittel, die ihm zu Gebote stan- 
den, zweifellos überlegen: er konnte, was dem modernen Hi- 
storiker nicht mehr gestattet ist, die aUgemeinen Faktoren, 
die Motive, zum Teil, soweit er es für angemessen hielt,, auch 
die Charaktere, in Fonn von Reden vorführen und so den 
Leser zum unmittelbaren TeOnehmer der Ereignisse macheo, 
indem er dabei doch in der Gestaltung dieser Reden immer 
den Standpunkt des Historikers wahrt, der die Entwicklung 
als Ganzes überschaut und in jedem Moment im Auge be- 
hält. So hat er durch die höchsten Mittel einer subjektiven 
Kunst dem Werk einen Charakter der Objektivität, der un- 
mittelbaren Anschauung, verliehen, den kem moderner Hi- 
storiker in gleicher Weise zu erreichen vermag. 

135. Es ist nicht unsere Aufgabe, an dieser Stelle die 
weitere Entwicklung der historischen Literatur zu verfolgen. 
Nur auf eine Erscheinung muß noch kurz hingewiesen wer- 
den. Die erste Behandlung eines geschichtlichen Stoffes reizt 
zur Nachahmung; und die Verschiebung der Aulfassung, 
welche alle Entwicklung mit sich führt, die Entdeckung 
von angeblichen und wirklichen Mangeln, femer das Bedürf- 
nis, grdßere Zeitr&ume, die bisher nur in Einzeldarstellungen 
behandelt waren, oder auch die Gesamtgeschichte zu einer 
Einheit zusammenzufassen, führt zu neuen Bearbeitungen des 
geschichtlichen Stoffs. Daß dabei die Vorgänger als Quellen 
benutzt werden, ist selbstverständlich; ebenso aber auch, daß 
dabei der von diesen Uberlieferte Stoff absichtlich und unab- 

^) Daß man über die Ergebmaae seiner kritkohen Behandlung oft 
steeiten kann imd sie manchmal zweifelkB onrichtig amd, konomt dabei 
natorlich nicht in Betracht; dann der Prozeß der vaaaenBohaftlidMn Bb' 
koMion iat immer unendtioh. 
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Sichtlich, sei es auch nur durch Kürzungen oder andere stili- 
stische Wendungen, getrttbt und häufig arg entstellt wird. 
Hat der' neue Bearbeiter eine sehr selbstHndige Auffassung, 

die ihn zu starken Änderungen veranlaßt, ohne daß er dar- 
über im einzelnen Rechenschaft gibt, so wird dadurch die 
Vprschiehun^? noch sfrößer; nur in seltenen Fällen wird er. 
"weuu ihm nicht neues Material zur Verfügung steht oder 
er mehrere Quellen mit gesunder Kritik selbständig verar- 
beitet, der historischen Wahrheit näher kommen als seine 
Vorlage. Im allgemeinen wird man daher sagen können, daß, 
wo die Pdmarquelle uns nicht mehr erhalten ist, ein abge- 
leiteter Autor für uns um so größeren Wert hat, je un- 
selbständiger er ist und je enger er sich an den Wortlaut 
seiner Vorlage anschließt, je geringer mithin sein Uterarischer 
Wert und je dürftiger seine eigene Geschichtsauiiassung ist. 
Denn insofern wir sein Werk lediglich als Geschichtsquelle be- 
nutzen, kommt CS uns gar nicht auf ihn selbst an, sondern 
auf die zu Grunde liegende Quelle, die den Ereignissen näher 
stand und authentische Informationen benutzt hat, die wir in 
ihrer ursprünglichen Gestalt herzustellen versuchen müssen, 
um sie benutzen zu können. Der Fall aber, dafi in dieser 
Weise eine Quelle so gut wie wörtlich benutzt, abgeschrieben 
wird, ist in der Oeschichtsliteratur sehr häufig. Es beruht 
das zum Teil darauf, daß zunächst in den Anfangsstadien, 
dann aber namentlich in Zeiten des kultureUen und literari- 
schen Verfalls die Geschichtswerke wie alle anderen Literatur- 
erzeugnisse als Produkte eines geschlossenen Berufs oder 
Standes gelten, hinter dem der Ein/.* Ine ganz zurücktritt, in 
derselben Art wie das ursprünglich bei der technischen und 
theologischen, aber auch bei der epischen Literatur tatsäch- 
lich der Fall ist; und die reine Annalistik trägt ja auch 
wirklich durchaus diesen Charakter. Sodann aber glaubt man, 
dafi in dem benutzten Qeschichtswerk die geschichtliche Wahr^ 
heit objektiv enthalten sei; der subjektive Charakter aller Ge- 
schichtsschreibung tritt für die populäre Empfindung ganz 
zurück. Man hat also nkht nur keinen Anlaß, sondern nicht 



Digitized by Google 



Primäre und abgeleitete Quellen 



231 



einmal ein Recht, an der Vorlage irgend etwas Wesentliches 
zu ändern, abgesehen etwa von Kürzungen; je enger man sich 
an sie anschließt, desto nilher bleibt die eigene Darstellung 
der historischen Wahrheit. Man hat behauptet, die Historiker 
des Altertums hätten ganz wesentlich anders gearbeitet als 
die modernen, man hat es geradezu als ein „ Gesetz" hinge- 
stellt, daß sie, vo sie nicht in der zeitgenteischen Geschichte 
ein Ereignis zum ersten Male behandeln, nur ^ine Quelle be^ 
nutzt und diese wörtlich abgeschrieben hätten. Diese Auf- 
fassung ist nach beiden Seiten yerkehrt. Denn einmal hat es neben 
derartigen Werken im Altertum immer wirkliche Geschichts- 
werke gegeben, die unseren Anforderungen an eine selbständige 
wissenschaftliche Arbeit auch da vollständig entsprechen, wo 
sie nicht aus erster Hand schöpfen, sondern auf die Ver- 
arbeitung von Vorgängern angewiesen sind, wie Polybios in 
den älteren Teilen seines Werks oder, innerhalb gewisser 
Grenzen, Arrians Geschichte Alexanders — nur sind uns durch 
die Zufälle der Überlieferungsgeschichte von derartigen Werken 
sehr wenige erhalten. Andrerseits aber gibt es auch in der 
modernen Geschichtsliteratur im populären und Schulgebrauch 
zahllose Geschichtswerke, die ganz genau ebenso gearbeitet 
sind; nur sind wir hier nicht in der traurigen Lage, in die 
uns im Altertum der Verlust so zahlreicher ocliter Quellen 
versetzt, derartige Werke, die einem Diodor oder Appiau und 
gar einem Justm oder Eutrop eiüsprechen , als Quellen be- 
nutzen zu müssen. Selbst Schriftsteller wie Plutarch, Arrian. 
Livius würden wir als Quellen nicht nachschlagen, wenn wir 
ihre Vorlagen besäßen, und sogar Polybios' Geschichte des 
hannibalischen Kriegs würde alsdann für uns nur um der 
Auffassung, nicht um des Materials willen Wert haben. 

Die Chronologie 

136. Alle Geschichtsschreibung ist Darstellung einer Folge 
von Begebenheiten; sie bedarf daher einer genauen und un- 
zweideutigen Bestimmung ihres zeitlichen Verhältnisses zu 
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einander und zur GJegenwart, einer Ordnung durch die Chrono- 
logie. Alie Zeitrechnung geht aus von der durch die Um- 
drehung der Erde gegebenen Einteihing der unendlichen Zeit 
in stetig wiederkehrende Abs^chnitte. Der am tiefsten in das 
Leben eingreifende, durch die Erfahrung unmittelbar ge- 
gebene Abschnitt ist der Wechsel von Tag und Nacht; ihre 
Zusammenfassung zu der Einheit des bürgerlichen Tages bietet 
uns zugleich den Vorteil, daß während (außer unter dem 
Äqtuator) die Länge von Tag und Nacht stetig, wechselt,, ihre 
Summe nahezu konstant ist Eme zweite natflriiche Ein- 
teQong der Zeit ist durch den Wechsel der Jahresseiten ge- 
geben. Daß dieser mit dem Stande der Sonne zusammen- 
hängt, lehrt die Erfahrung, ehenso, dafi er erkennbar ist 
an der regelmäßigen Verschiebung der Punkte am Hori- 
zont, hinter denen sie aufgeht und untergeht, und der Ge- 
stirne, die in der Dämmerung vor ihrem Aufgang und nach 
ihrem Untergang am Horizont sichtbar werden. Längere Be- 
obachtung, wie sie bei Ackerbauvölkern durch die Notwendig- 
keit, den Zeitpunkt der Feldarbeiten vorherzuwissen, erfordert 
wird, ermöglicht, den Zeitraum TOn einem Jahrpunkt (der 
nördlichsten oder südlichsten Stellung, d. i. den Solstitien oder 
Wendepunkten, und dann auch der mittleren Stellung der 
Tag- und Nachtgleiche) bis zur Wiederkehr in dieselbe Stel- 
lung annShemd genau zu bestimmen: die Erkenntnis, dafi das 
Sonnenjahr etwas langer ist als 365 Tage, ist you den ein- 
zelnen Eulturrdlkem ziemlich frtth gewonnen. Die genaue 
Bestimmung seiner Länge dagegen (gegenwärtig 365 Tage 
12 Stunden 48 Minuten 46,43 Sekunden) hat sich erst durch 
sorgfältige wissenschaftliche Beobachtung vieler Jahrhunderte 
erreichen lassen; und was dabei besonders verhängnisvoll ist, 
sie ist durch die Länge des Tages eben nicht teilbar, sondern 
ergibt einen Überschuß (Bruch). Da nun der Tag die unab- 
wendbar gegebene Einheit aller Zeitrechnung ist, läßt sich das 
Sonnenjahr in der Präzis immer nur annähernd verwerten, 
oder, was dasselbe besagt, wenn man nach Jahren rechnen 
will, muß man ein konTontionelles Jahr erfinden, das sich 
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mit dem Soimenjahr annähernd deckt. Das Ergebnis ist 
daher entweder, daß das bürgerliche Jahr, obwohl es mit dem 
Stande der Sonne und dem Wechsel der Jahreszeiten über- 
einstimmen und diesen erkennen lassen soll, taisichlich nicht 
mit ihm übereinstimmt, sondern ein Wandeljahr wird — dies 
System ist am vollendetsten Ton den Aegyptern durchge- 
führt — , oder aber, daß man das bürgerliche Jahr von Zeit 
zu Zeit mit dem waln en Sonnenjabr durch Scbaltiinsfen aus- 
gleichen muß, daß also das bürgerliche Jahr keine konstante 
Länge hat — so bei den meisten anderen Völkern und in 
unserem Kalender. Dieses System hat aber den weiteren 
schweren Nachteil , daß, so lange die astronomische. Wissen- 
schaft nicht eine genaue Bestimmimg der wahren Länge des 
Sonnenjahres erreicht und zu allgemeiner praktischer An- 
erkennung gebracht hat, man auf ein empirisches Tasten an- 
gewiesen ist, das mit Notwendigkeit entweder su einem nn- 
▼ollkommenen Sdialtsystem führt, das seinen Zweck nicht 
erföllen kann und daher schließlich doch nur ein Wandeljahr 
schafft — so z. B. die achtjährige Schaltperiode iEimaeteris) 
und dann die verbesserte, von Meton begründete neunzehn- 
jährige Schaltperiode, oder die vierjährige Tagesschaltung des 
julianischen Kalenders — , oder daß man bei einer rohen 
Empirie stehen bleibt, wie z. B. die Römer, und dadurch 
erst recht in Tolle Unsicherheit und Kalenderverwirrung gerät. 

Das k haaiBche Werk über die duonokgje ist L. L>kur, Haadbneh 
der mathematiaGhen und technischen Chronologie, 1825, 2 Bde. In der 

technischen Chronologie der einzelnen Völker ist es natürlich durch 
die Fortschritte der Wissenschaft und die bedeutende Erweiterung des 
Materials vielfach üb(!rholt; aber die Grundlagen sind überall mit be- 
wunderungswürdiger Klarheit und Akribie dargelegt, und auch im ein- 
zelnen bietet es durch sein gesundes Urteil noch immer einen zuver- 
lässigen Wegweiser, dessen Angaben sich durch Einfügung der ueuge- 
woDneiiieii KenntniBee Iddit exgSnx« und berichtigen lassen. Durch das 
von Gixm unter dem gleichen Titel (Handbuoh der matbematisdien 
und te e h ni s chen Chronologie, 1906, Bd. I) begonnene Werk vird es 
keineswegs ersetzt. — Zur Orientierung über die techniBchen Fragen ist 
Wjeucnros, Astronomische Chronologie, 1895, xecht nützlich. Einzelne 
Hauptfragen habe ich in medner aegyptischen Gbronologie (Abh. JSerl. 
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Ak. 1904) behfttidelt; über die Prinzipiell der Beohniing naoh Konj^i* 

jahran u. a. vgl. Forschungen II 437 ff. — Der Unterschied in der Länge 
der wahren Sonnentage, der durch den auf der „Zeitgleichung" beruhenden 
„mittleren Tag" ausgeglichen wird, kommt für die historische Chronnlo^e 
kaum irgendwo in Betracht. — Im übrigen bemerke ich gleich hier, daß 
es ein angebliolies Urjahr von 360 Tagen niemals gegeben hat; wo ein 
Jahr von 360 Tagen vorkommt, ist es lediglich eine zu bequemerer 
Bechnung eingeführte Rechnungseinhoit , welche» unbekümmert um die 
wahie Lange der einzelnen Monftte und des genzen Jahres, das Jahr 
g^eioth 12 Monaten sa je 90 Tagen setzt. In diamn Sinne wird danach 
audi bei uns nodi gerechnet» s. B. bei der Löhnung des Tnxjppea. Analog 
ist es, wenn das lomische Recht die Existenz des Sdialttags prinzipiell 
ignoriert, und den dies sextus imd bis sextus a. k. Hart, fiktiv al inen 
einzigen Ta^^ behandelt. Aus dem gleichen Grunde sind mehrfach zehn* 
monatliche Tahrr als Rechnungseinheit entstanden. — Für die Aegypter 
besteht da^ bürgerliche Jahr aus dem eigentlichen „Jahr" von 12 Monaten 
zu 30 Tagen = 360 Tagen plus den „daraufgesetzten" ö Zusatztagen, 
die außerhsdb der Monate und darum außerhalb des eigentlichen Jahres 
stehen. 

137. Diese Schwierigkeiten sind nun bei allen Völkern 
weiter ganz ordentlich vermelirt worden durch die Erschei- 
nungsformen des Mondes. Der Mondlauf mit seinen wech- 
selnden Phasen faßt eine kleinere und daher leichter zu Über- 
seliende Gruppe von Tagen zu einer Einheit zusammen, und 
der Mond erscheint daher als ein natürlicher «Zeitmesser*. 
Zugleich aber erregt er die Aufmerksamkeit in so hohem 
Grade und gibt dem mythischen Denken so reichen Stoff, 
daß er ein wichtiges Objekt des Kultus und des Zauber- 
Wesens wird und daher tief in das Leben des Menschen 
eingreift. Man begleitet sein erstes Erscheinen, sein An- 
wachsen und die volle Erscheinung und sein Dahinsiechen 
mit Festen und Opfern (ebenso natürlich die Vertinsterungen 
von Sonne und Mond). So entsteht der Monat als eine vod 
der Beligion gegebene chronologische Einheit, die man von 
der ersten Erscheinung der Mondsichel am Abendhimmel, 
der vot>|JL7)vEa, Neumond, an rechnet — der sogenannte astro- 
nomische Neumond, d. h. der Moment der unsichtbaren Kon- 
junktion von Sonne und Mond, hat fttr die praktische histo- 
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risclie Chronologie kdne Bedeutung. Aber aucli liier wieder- 
holen sich alle die Übelstände, welche beim Sonnenjahre 

hervortreten. Denn die Länge des Mondmonats (29 Tage 
12 Stunden 44 Minuten 2,98 Sekunden \ ist gleichfalls durch 
die Einheit des Tages nicht teilbar, und auch hier ist man 
daher auf einen Ausgleich durch Schaltungen angewiesen. 
Konventionell rechnet man den Monat zu 30 Tagen; tatsäch* 
lieh ist er bald 29 bald 30 Tage lang. Am besten zum 
Ziel führt hier die einfache Empirie, d. h. die Bestimmung 
des Anfangs des Monats nach der Beobachtung seines Wieder- 
erscheinens am Abendhimmel, wie sie noch jetzt im Islam 
gettbt wird ; das hat aber den Nachteil, daß man dann nicht 
Torher weiß, ob der nächste Tag der letzte des alten oder 
der erste des neuen Monats sein wird. Jede Systematik 
dagegen führt, ehe die wissenschaftliche Astronomie ihre 
Vollendung erreicht hat, was immer erst nach vielhundert- 
jähriger Beobachtung möglich war, notwendig zu Abweichungen 
von dem Naturphanomen und damit zur Konfusion — even- 
tuell, wenn dann noch abergläubische Vorstellungen hinzu- 
kommen, wie bei den ßömem der Glaube, daß die gerade 
Zahl Unheil bringe und der Monat daher abwechselnd auf 
29 oder 31 Tage festgesetzt wird, zu innerlich absurden 
Systemen, die äußerst unbequem sind und doch jeden Zu- 
sammenhang mit den Erscheinungen verlieren, die in der 
Theorie ihre Grundlage bilden. 

138. Dazu kommt nun weiter, daß der Mondlauf und der 
Sonnenlauf inkommensurabel sind , daß also ein voller Aus- 
gleich zwischen einer Anzahl von Mondmonaten und einem 
auf den Wechsel der Jahreszeiten basierten Jahr niemals zu 
erreichen ist. Hier sind nur zwei Auswege möglich. Ent- 
weder man hält (aus religiösen Gründen, wie bei den Baby- 
louieru, Israeliten, Griechen u. a., oder lediglich aus Kon- 
vention, wie bei den Römern) an dem Monat fest: dann ist 
die notwendige Folge eine ununterbrochene, sei es rein 
empirische, sei es durch ein System geregelte Schaltung, und 
daher ein Jahr, dessen Llnge fortwährend zwischen 354 und 
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384 Tagen hin und her sdiwankt, in dem weder der An* 

fangstermin noch die Lage der einzehien Monate festliegt, 

sondern .'^icli von jedem Jahr zum andern um 10 bis 19 Tage 
Yerschiebt. Ein solcher Kalender, wie z. B. der griechische 
(ebenso der babylonische und jüdische; bei uns ist er im 
Oster- und Pfingstfest erhalten), kann wohl, trotz seiner 
großen Unbequemlichkeiten, dem bürgerlichen Leben und der 
Staatsverwaltung zu Grunde gelegt werden, die sich dann 
damit abhelfen müssen, so gut es gehen mag. Gänzlich un- 
hrauchbar ist er dagegen flQr alle Tätigkeiten, die an die Yon 
den Jahreszeiten gegebenen Bedingungen gebunden smd, wie 
Ackerbau, Schiffahrt, KriegfUhrnng, und daher auch für die 
Geschichtsschreibung. Hier bedarf man notwendig fester 
Daten; und so entsteht ein ,Bauemkalender*, der seine Zeit- 
punkte den Naturrorgängen und den astronomischen Er- 
scheinungen entlehnt — eben der Kalender, den Thukydides 
seiner Geschichtserz'ählung zu ( u unde gelegt hat. — Der an- 
dere Ausweg ist, daß man sich entschließt, den Monat für 
den Kalender und die Jahrform gänzlirh aufzugeben (für die 
Festfeiern, die an den Mond anknüpfen, mag er natürlich 
daneben bestehen bleiben). Diesen Schritt haben, bereits im 
Jahre 4241 v. Chr., die Aegyptcr getan, und darin liegt ihre 
grundlegende, alle anderen Völker Uberragende Bedeutung 
fOr die Geschichte der Zeitrechnung und des Kalenders. Sie 
haben yersucht, das wahre Sonnenjahr zu erreichen: aber in- 
dem sie es auf genau 365 Tage festsetzten, haben sie allere 
dings doch nur ein Wandeljahr geschaffen. Seine Ver- 
schiebung gegen den Stand der Jahreszeiten tritt freilich so 
langsam ein (erst in 14ül bürgeiiichen .Jahren tlurchläuft sein 
Anfangstag den ganzen Kreis des wahren Sonnenjahres), daß 
man sich der Gefahr, durch Schaltuncren aufs neue in Kalender- 
verwirrung zu geraten, um dessenwilieii nicht aussetzen wollte, 
sondern es Jahrtausende laug beibehalten hat. Eine Einteilung 
in kleinere Abschnitte erfordert das Jahr allerdings schon 
zur Tagesbezeichnung, da man unmöglich alle Tage von 1 bis 
d65 durchzählen kann; für diese Unterabteilungen (bei den 
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Aegjptern zu 30 Tagen, bei uns infolge der Einwirkting 
des alh^mischen Kalenders Ton sehr unpraktischer ungleicher 
Länge) wird der Name Monat beibehalten, hat aber mit dem 
Monde und seinem Lauf nichts mehr zu tun. — Als Hilfs- 
mittel zur Korrektur und Ergänzung der Sonnenbeobachtungen 
sind in der Chronologie auch andere Sterne verwendet worden, 
Planeten (so in Mexiko die Venus) wie Fixsterne. Für uns 
ist davon nur die theoretische Festlegung des Jahresanfangs 
auf den Frühaufgang (d. h, <lfis erste Wiedererscheinen in 
der Morgendämmerung) des Sinus hei den Aegyptern von 
Bedeutung. Auf den absurden Gredanken, die Länge des 
Jahres lediglich nach dem Monde zu bestimmen, d. h. eine 
bestimmte Zahl (12) von wahren Monaten als Jahr zusammen- 
zufassen, ohne jede Berücksichtigung des Sonnenlaufs, ist 
kein Volk verfallen; nur Mohammed hat, als er den Arabi- 
schen Kalender regulierte, infolge seiner Unwissenheit diesen 
Ausweg gegriffen und so. die Ungeheuerlichkeit des islami-. 
sehen reinen Mondjahrs von abwechselnd 354 und 355 Tagen 
geschaffen. 

Weitere, zunächst an den Monat anknüpfende Unterabteilungen, 
wio die Woche von 7, 8 oder 10 Tagen, die dann gleichfalls eine selb- 
ständige, von ihrer Grundlage losgelöste Entwicklung durchmachen, 
kommen für die antike Chronologie praktisch nicht weiter in Betracht. 
Ebensowenig iat es nötig, an dieser Stelle auf die verschiedene Fest- 
setzung des Jahresanfangs, des Tagesanfangs u. ä. (anzugehen. 

139. Das Jahr, wie es metk im einzelnen gestaltet sein 
möge, bildet die groBe Einheit flllr alle Zeitrechnung. Um 
den Zeitabstand einzelner Ereignisse ron einander bestimmen 
zu können — zunächst für die BedOrfioisse des praktischen 
Lebens, dann auch in der C^eschichtsttberlieferung — , ist es 
daher erforderlich, die einzelnen Jahre bestimmt zu be- 
zeichnen, ihnen wie den Menschen einen Eigennamen zu 
geben, der sie von allen anderen individuell unterscheidet. 
Die Lösimg dieser Aufgabe ist allen Völkern ungeheuer 
schwer gefallen. Wie naiv man in primitiven Verhältnissen 
darüber denkt, tritt vielleicht nirgends deutlicher hervor als in 
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einer alten elischen Urkunde, dem Vertrag zwischen Bliern und 
Heraeem über eine WaffenbrUderecIiaft auf 100 Jalire. Hier 
heifit es einfach: «den Anfang soll das laufende Jahr machen* 

(Äpxot Bi •ML tof, lOA, 11), ohne jeglichen Zusatz, eine Bestim- 
mung, die den V' ertragschließendeii selbst völlig klar war, mit 
der aber schon nach wenigen Jahren kein Mensch mehr etwaü 
anfangen konnte. In den alten Kulturstaaten Aegypten und 
Babylonien ist man in der Tat dazu geschritten, jedem Jahre 
offiziell einen Eigennamen zu geben, nach einem Götterfest, 
Krieg u. ä., wo dann eTentuell die folgenden Jahre eine 
Zeitlang von diesem aus weitergezählt werden (im 2., 3. Jahr 
nach dem betreffenden Ereignis), bis dann wieder ein neuer 
Jahmame verkttndet wird. Ahnliches findet sich auch sonst; 
und auf denselben Ausweg sind die griechischen Chrono-» 
graphen (z. B. Eratosthenes) mit ihren Epochenjahren (z. B. 
Zug des Xerxes oder Übergang Alexanders nach Asien) 
gekoniuien, von denen aus sie dann weiterzählen. Allmäh- 
lich ist in den meisten monarchischen Staaten des Orients 
(in Aegypten ziemlich früh, in Babylonien erst unter den 
Kossaeern) die Zählung nach Königsjahren aufgekommen, 
die sich in den modernen Kulturstaaten in den beiden kon- 
senratiTsten, England und der päpstlichen Kurie, bis auf den 
heutigen Tag erhalten bat. Diese Datierung bietet für die 
Gegenwart feste Daten, hat aber die große Unbequemlichkeit, 
daß der Anfangstag ihrer Jahre, der Tag der Thronbesteigung, 
mit dem bürgerlichen Neujahr nicht zusammenfällt und unter 
jeder Regierung ein anderer ist. Will man daher einen 
längeren Zeitraum übersehen, so muß man die gemiue Länge 
der einzplnen llegierungen in Jahren, Monaten und Tagen 
kennen und diese Zahlen zusuniTnennddioren. Das führt zu 
Schwierigkeiten und Verwirrung, die, zumal wenn Doppel- 
regierungen, Usurpationen und Bürgerkriege eintreten, einen 
sehr hohen Grad erreichen kann. Wenigstens den Ubelstand 
des schwankenden Anfangstages hat man in Babylonien da- 
durch beseitigt, daß man das erste Jahr eines Königs erst 
von dem nächsten bürgerlichen Neujahr nach seiner Thron- 
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besteigung an zählte, während man zeitweilig in Aegypten 
und gelegentlich auch sonst von diesem Neujahrstage an sein 
zweites Jahr rechnete, mithin zu seinem ersten Kalender- 
jahre die überschüssigen letzten Mcmate und Tage seines 
Vorgängers hinzuschlug. Nach demselben Sjstem verfahren 
in der Regel auch die Chronographen (z. B. Eusebius), ohne 
es indessen voll durchführen zu können. Es führt vor allem 
zu dem U beistand, daß ein Herrscher, der nur wenige Monate 
innerhalb eines einzigen Kalenderjahres regiert hat, dann 
überhaupt ganz ausfallt; aber auch sonst sind bei derartiger 
Rechnung Irrtümer und Verwirrungen kaum vermeidlich. — 
Bei anderen Völkern, in Monarchien (so bei den Assyrem, 
Spartanern, Sabaeern) wie vor allem in Republiken, hat man 
die Jahre nach hohen, jährlich wechselnden «eponymen* Be- 
amten benannt. Das gibt eine sehr sichere Bezeichnung, 
macht es aber nOtig, lange Listen von an sich völlig gleich- 
gültigen Namen aufzuzeichnen und bei jedem Versuch, ein 
früheres Ereignis zeitlich zu bestimmen, abzuzählen, sei es, 
daß man sie im Gedlditnu hat, sei es, daß nun sie mühselig 
nachschlagen muß. 

140. Auf den scheinbar so nahe liegenden Gedanken, die 
Jahre von irgend einem beliebigen, wenn auch durch äußere 
Anlässe lie-timmten Vorfall aus fortlaufend in alle Zukunft 
weiter zu zählen, ist man überall erst sehr spät gekommen. 
Als König Seleukos I. im Jahre 281 ermordet wurde, hat man 
in seinem Reich nicht eine neue Zählung nach Jahren seines 
Sohnes begonnen (wohl einfach aus dem äußerlichen Grunde, 
daß dieser schon seit langem Mitregent seines Vaters gewesen 
war), sondern die Jahre des Seleukos weiter gezählt. So ist 
die erste Aera, die Seleukidenaera, entstanden, die mit dem 
Jahre 312/311 v. Chr. (je nach der Jahrform der Einzel- 
gebiete, in der sie gebraucht wird) beginnt. Später sind ihr 
dann, namentlich in Kepubliktii und in römischen Provinzen, 
vereinzelt auch in Monarchien, zahlreiche gleichartige Aeren. 
Zählungen von einem bestimmten Ereignis an, zur Seite ge- 
treten. Die sogenannte Oljmpiadenaera dagegen ist keine 
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wiridiche Aera und im praktischen Leben niemals im 6e- 
braucli gewesen, sondern nur ein Notbehelf der Historiker, 
die, um die mOhselige Jahrbezeichnung nach Archonten, 
Ephoren, Strategen u. ä. su vermeiden, auf den allerdings sehr 
unbeholfenen Ausweg kamen, je vier solcher Jahre zu einer 
chronologischen Einheit zusammenzufassen und nach der Feier 
der olympischen Spiele zu bezeichnen. Noch weniger ist die 
ZahluTiL; uacli Jahren der Stadt Rom eine wirkliche Aera; 
sie iiiit nicht einmal einen festen Ausgangspunkt, und wird 
von den Schriftstellein nur ganz gelegentlich zu rascher 
Orientierung als Ergänzung der korrekten Jahresbezeichnung 
nach Oonsuln verwandt. Es ist widersinnig, wenn moderne 
philologische Historiker sich noch immer einbilden, daß die 
Datierung nach diesen Pseudoaeren, die als Notbehelf bei 
chronologischen Untersuchungen manchmal nicht zu Termeiden 
ist, ihren Werken einen wissenschaftlichen Charakter wahre, 
während sie doch lediglich dazu dient, dem Benutzer das 
Verständnis unmöglich zu machen. Andere derartige in der. 
Literatur entstandene Acren sind z. B. die Rechnung nach 
Jahren Abrahams bei Eusebius oder die julianische Periode 
Scaligers , sodann die Aeren nach Jahren der Welt (mit 
Terschiedenen Ausgangspunkten) und nach Christi Geburt, von 
denen die beiden letzteren dann schließlich auch im prak- 
tischen Leben zur Herrschaft gelangt sind. Erst seit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts ist dann der äußerst praktische Ge- 
danke durchgedrungen, die christliche Aera mit Rückwärts- 
zählung auch fiir die vorchristliche Zeit zu verwenden und 
80 den Zeitabstand jedes Datums von der Gegenwart unmittel- 
bar ins Bewußtsein zu ftthren. Der Ausgangspunkt ist dabei 
ein an sich töU^ gleichgültiger Zeitmoment, bei Zugrunde- 
legung unseres Kalenders die Mitternacht yom 81. Dezember 1 
y. Chr. zum 1. Januar 1 n. Chr.; von diesem Zeitpunkt aus 
werden dann die Jahre vorwärts und rückwärts bezeichnet. 
Die Astronomen haben statt dessen, um der Bequemlichkeit 
der Rechnung willen, ein ganzes Jahr zum Ausgang ge- 
nommen, das Jahr 1 v. Chr., das sie als Jahr 0 bezeichnen ; 
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daher wird von ihnen z. B. das Jahr 323 y. Ohr. durch 
— 322 bezeichnet. 

141. Die Aufgabe der historischen Chronologie ist die 
Prüfung aller überlieferten Daten und ihre Reduktion auf 
einen bestimmten Kalender und eine bestimmte Aera, in der 
womaglicb jedes Ereignis der Vergangenheit seinen Platz er- 
hält» Als Kalender und Jahrform yerwendet jeder Historiher, 
wenn nicht besondere Anlässe zur Abweichung vorliegen (wie 
sie bei den Oiiechen sowohl durch die große Zahl, wie durch 
die praktische Unbiauchbarkeit der lokalen Kalender g'es'eben 
waren), den ihm imd seiner Zeit geläufigen. Bei uns aber herr- 
schen in der Geschichte zwei verschiedene Kalender. Die Grund- 
lage bildet der von Caesar ira Jahre 46 v. Chr. im Anschluß 
an den aegyptischen eingeführte julianische Kalender mit 
einem Jahr von 365 Tagen, d. h. einem Schalttag in jedem 
vierten Jahr. Da dieses aber grdfier ist als das wahre 
Sonnenjahr, hat man bekanntlich seit dem 16. Jahrhundert 
den verbesserten gregorianischen Kalender eingeführt, der 
gegen den julianischen in vier Jahrhunderten um nahezu 
drei Tage (geuuuer in 128 Jahren nahtzu eiueii Tag) zurück- 
bleibt. Aus religiösen Gründen wurde zugleich das Ver- * 
hältnis der Monate und des Neujahrstages zu den Jahreszeiten 
auf den Staud des Konzils von Nicaea, 325 n. Chr., zurück- 
geführt. Von diesem Zeitpunkt an liegen also die gregorianischen 
Daten den julianischen voran (z. B. der 1. März 1907 n. Chr. 
julianisch ist ^ 14. März 1907 gregorianisch), vorher dagegen 
bleiben sie umgekehrt hinter ihnen zurftck (z. B. der 19. Juli 1821 
V. Chr. julianiseh ist = 7. Juli 1321 gregorianisch). F&r 
die leteten Jahrhunderte wird fast immer nach gregoriani- 
schem Kalender gerechnet, für die ältere Zeit, und so f&r 
das gesamte Altertum , dagegen ausnahmslos julianisch , ein- 
mal weil die Umrechnung sich nicht lohnt, vor allem aber weil 

140 1 

die Rechnung mit dem julianischen Jahre von — ^ — Tagen 

sehr viel bequemer ist als die mit dem gregorianischen Jahr. 
Daher mtlssen alle Daten, vor allem die astronomischen, zunächst 

K«yer, Oesoliielite dw Altertsrat. Ii. l. Aufl. 16 
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juliaDisch berechnet und dann iu gregorianische unigerechnet 
werden. Man darf nie außer acht lassen, daß infolgedessen 
alle in niodemea Geschichtswerken für das Altertum g^ebeneo 
Kalenderdaten einen Stand der Jahreszeiten voraussetzen, der 
▼on dem uns geläufigen mehr oder minder abweicht. Für die 
am geEaueaten bekaDoten Zeiten des Altertums ist diese Ab- 
weidning allerdings gering; doch betragt sie für die Zeit des 
peloponnesischen Kriegs schon sechs, für die Hesiods schon 
acht Tage, und in den ältesten Zeiten der aegyptischen Ge- 
schichte wichst sie allmShlidi bis zmn Betrage eines ToUen 
Monats. 

142. Die Untersuchung und Reduktion dtr einzelnen 
Daten und die Auso^leichung der Chronologien der verschie- 
denen Völker in ei nein einheitlichen System ist Aufgabe der 
Eiozelforschung. lu vielen Fällen reicht unser Material zu 
genaueren Bestimmungen nicht aus. Wir kennen vielleicht 
das relative Verhältnis der einzelnen Ereignisse einer Epoche 
hinlänglich, ja TermSgen innerhalb derselben ihren Abstand oft 
gans genau zu fixieren; aber ihre absolute Chronologie, d. h. ihr 
Verhätnis zu anderen Epochen und zu unserer Aera ist nicht 
mit Sicherheit zu ermitteln. Vielfach müssen wir uns da- 
her, namentlich in der Siteren Zeit, mit aprozimativen Ab- 
schätzungen begnügen, die manchmal einen Spielraum von 
Jahrhunderten la.ssen können. Doch ist es gerade in den 
letzten Jahren gelungen, sowohl in der aegyptischen wie 
in der babylonischen Chronolopfie diese Unsicherheit ganz 
wesentlich zu vermindern. — Ein unschätzbares Hilfsmittel 
besitzen wir, wenn die Überlieferung ein Ereignis oder Datum 
mit einem astronomischen Vorgang in Verbindung setzt, der 
sich mit völliger Exaktheit berechnen Ulßt. Derartige Nach- 
richten, vor allem Angaben Uber Finsternisse, femer die 
aegyptischen Angaben Aber den Aufgang des Sirius, geben 
uns absolute Daten, die ganz unabhängig von aller Geschichte 
durch die Astronomie festgelegt sind, und Ton denen aus 
wir die übrigen, relativen Däten kontrollieren und dem fest- 
stehenden Gerippe sicherer Dateu einordnen können. 
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Die Haupthilfaniittel für die astronomischea Daten des Altertums. 
Bind: J. Zkch , Astronomische Untersuchungen über di(- wichtigeren 
Finsternisse, welche von den Schi if tatellern des kla.8sischeu AltertumB 
erwähnt werden» in den Preisschriftai der JaUonowakisdiea Geaellsohalt 
1863 (denelbe ebenda 1851 über die Mondfinetemiafle des Abnagest) 
und vor aUem F. K. Giuzil, &^»esieller Kanon der Sonnen^ und Mond-' 
finatemisse fnr den SSeitnnm von 800 ▼. Chr. hie 800 n. Oir., 1889.: 

Die 6e8Chicht8 des Altertums 

143. Eine höhere Kultur, wie sie die Voraussetzung aller 
öeschichtserkenntnis bildet, ist auf Erden zuerst und selb- 
ständig an eben den drei Stellen entstanden, an denen die Schrift 
gescbajffen ist, in Aegypten, Babylonien und Chin;i. Die äußeren 
Bedingungen, die dabei mitwirken, sind in allen drei Gebieten 
sehr ähnlich: ebene, durch regehnäßige Überschwemmungen zu 
gewaltiger Fruchtbarkeit erhobene FlttfitUer in der N&he des 
Meeres, die zu intensiver Bebauung zugleich anlocken und 
zwingen und eine Durchbildung politischer Organisation er- 
fordern; auch der Zeitpunkt der Entstehung der Kultur ist in 
allen dreien ungefähr der gleiche. Die aegyptische Kultur rajE^t 
am weitesten hinauf; Babylonien steht durchweg um mehrere 
Jahrhunderte hinter ihr zurück; China folgt noch später; aber 
im Verhältnis zu dem Zeitraum, den wir für die Entwicklung 
rl ps Menschen Uberhaupt in Anspruch nehmen müssen, schwindet 
dieser Unterschied auf eine geringfügige Differenz zusammen. 
Diese Koinzidenz ist um so bemerkenswerter, da um die- 
selbe Zeit oder doch nur wenig sp&ter auch andere Völker, 
die damals von diesen entwickelten Kulturen noch nicht be- 
einflußt waren, in die Bahnen einer höheren Entwicklung mit 
individuellem Charakter einzutreten beginnen, sowohl die 
Völkerstänime des westlichen Kleinasiens und Europas, und 
unter letzteren vor allem die Iiuiogermanen, wie die von du sen 
ausgegangenen Arier, die dann von Ostiran aus nach Indien 
und nach dem westlichen Iran vordringen. Dem steht aller- 
dings gegenüber, daß die Anfänge einer analogen Entwick- 
lung in Amerika erst sehr viel später eingetreten sind; trotzdem 
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scheint diese Tatsache darauf hinzuweisen, da-ß die Entwick- 
lung der geschichtlich «gewordenen Volksstämme auch vorher 
schon eine kontinuierlich fortschreitende gewesen ist. bife 
kann auf die Vermutung führen, daß die Zeiträume, welche 
r<m naturwissenschaftlicher Seite für die Entwicklung des 
Mraschengeschlechts in Anspruch genommen werden, und die 
meist nur auf recht vagen Abschatzungen zu beruhen scheinen 
— die Geschichtswissenschaft stellt in dieser Beziehung, wenn 
auch das populäre Vorurteil umgekehrt urteilt, sehr viel exak- 
tere Anforderungen als die. mit denen die Naturwissenschaft 
sich begnügt — , wesentlich zu hoch geschätzt werden. Dem 
könnte der verhältnismäßig' geringe Umfang der „prähistori- 
schen" Funde, die wirklich über das und 4. Jahrtausend 
T. Chr. hinaufragen, zur Bestätigung dienen. Doch ist die 
Zeit noch nicht gekommen, wo derartige Fragen einen Liö- 
sungsversuch erhoffen lassen. 

Das schwierigste Problem der Urgeschichte des Mäuschen bildet 
die Kultur der jüngeren palaeolithischen Zeit» welche uns in den fran- 
zösischen Höhlenfunden von Brassempouy, la Madelaine, l'ont de Gaume, 
Oombwelles» Bmniquel, in Altamira bei Santander in Astorieo, dem 
Kefilorlooh bei SdudBEhausen a. a. so fibenrasdieiid mtgegengetreton ist. 
Die gesobiohilidie Beurteilung wird weeentiioh dadmch eiaofavert» daß 
die mosten und namenilich d» zuBammenfawanden Bearbriinagen des 
Materials auf historischem, archaeologischem und kulturgeschichtlichem 
Gebiet einen so naiven DUettantiämus zeigen (als ein besonders draflÜMliee 
Beispiel desselben sei das neueste mir bekannte derartige Werk genannt : 
T.. Rfinhat^dt, Der Mensch zur Eiszeit in Europa, und Roine Kultiirontwick- 
lung bia zum Ende der Steinzeit, 1900), daß der Historiker auch gegen ihre 
geologischen Angaben und die daran» gezouenfm Folgerungen, die er selb- 
ständig niciit zu beurteilen vermag, vom äußersten Mißtrauen erfüllt wird. 
Gegenfiber den freigebig mit vielen Jahrtausenden (z. B. 20000 Jahren) 
operierenden Anaafmaw^ die uns hier geboten wwden, wfiide die Ton Sems 
MOllbr (UcgeBGhiohte Europas, dentsche Ausgabe 1906) vertretene Re- 
aktion, welche die Madelainesseit ins 8. Jabrtauaend Ohr. setzt, aehr 
willkommen sein; aber ea scheint, daß dem die Geologie entgegensteht. 
Doch kann ich mich dem Eindruck nicht verschließen, daß die Kom> 
binationen imd Konstruktionen der Geologen und Palaeontologen noch 
äußerst ]>roblemntiach sind \md sich vielfach in Zukunft noch ganz 
anders geatalten werden, so daß die zur Zeit herrschende Ansicht noch 
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keineswegs, wie es gewöhnlich geschieht, von der Geschichte als fest- 
stehendes Ergebnis der Wissenschaft übernommen werden duif. Wie. 
dem aber auch sei, jedenfalls tritt uns hier eine Kultur entgegen, die 
ihrem geistigen Laihalt nach der der folgenden Epcxdie, der neolühisoheii 
Zeit» ^taos überlegen ist Denn fOr die Benrteflong einer Knltor 
kommt es nidit auf die äußeren tedmischen Errangensolialten an, in 
denen der neolithische Mensch durch die Erfindung der geschliffenen 
Beile und der Tongefäße, durch die Verarbeitung anderer harter Oestetne 
neben dem Feuerstein dem palacolithischcn überlegen war, sondern anf 
die geistigen Fähigkeiten und Leistungen. Und })iV>r zeigen die Schnitze- 
reien aus Renntierhom und ^Tammutznhn und die Zeichnungen und 
Malereien an den Wänden der liohlen und auf den Waffen und Stilbon 
&wi Horn, Knochen und Stein (vor allem Darstellimgeu des Mammut, 
des Renntiem, des Wisent» des WiModisen, des Wildpferdes» des St^- 
books tt. a., aber auch von Menschen und Zelten) eine Höhe der Kunst» 
der scharfen Beobaohtimg nnd reaüstisehen Wiedergabe der Kator» und 
eine Ent«d<Mmig der Tedmik, der die neolithische Zeit und die heu« 
tigen aogmaimtea Naturvölker nirgends auch nm- Ähnhches an die Seite 
zu setzen haben ; erst die Schöpfungen der Aeg3rpter kur?. vor der ersten 
Dyn?»**tiV, die der Babylonier etwa seit Snrgon und Naramsin, oder 
auch die der Kieter auf der Höhe ilirer Kultur la^ääen sich an künst- 
lerischem Empfinden diesen lu Zeugnissen vergleiehen , ja bei manchen 
Tierzeichnungen wird man in A(;gypteu biei ^ur fünften Dynastie hinab- 
gehen mfissen, um gleichwertige Parallele m finden. So adieint die An- 
nähme unabweislich, daß vir es hier mit einer auf francfisisdhem Boden 
sieh abspielMiden Kulturentwioklung des primitiren Menschen sn tun 
haben, die mit gsnx besduAnktai äußeren Mittdn eine erstaunB(die Hobe 
erreicht hat, die dann aber durch eine große Katastrophe vemiehtet 
worden ist imd eine Nachwü'kung auf die folgende Zeit nicht ausgeübt 
hat. Zwischen dieser palaeolithischen Kultur und den Anfängen der 
neolithischen Zeit gibt es geschichtlich keine V'erbincinnsr, wenn aiuli 
einige wenige technische Errungensehaften in der Bearbeitung des Feuer- 
steins durch die Katastrophe hindurch gerettet sein mögen. 

144. Wie die einzelnen hoher entwickelten Kulturen 
mit einander in Besdehungen treten und ihre Wirkungen aus* 
strahlen, wie Kulturkreise entstehen, ist im allgemeinen schon 
früher erörtert worden und im einzelnen in der geschicht- 
lichen Darstellung auszuführen. Auch die grofien Kultur- 
kreise, welche sich im Bereich der östlichen Erdhalbkugel 
gebildet haben, den orientalischen, den ^rieuhisch-eurupäischeii 
und den ostasiatischen, haben wir bereits kennen gelernt (§11 1). 
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Der letztere ist bis an die Gegenwart heran im wesentlichen seine 
eigenen Wege gegangen ; die beiden anderen sind zu einer histo- 
rischen Einheit verschmolzen, die wir mit einem wenigstens 
annähernd zutreffenden Ausdruck als den Kulturkreis der 
MittelmeerrÖlker bezeichnen können. Die Geschichte dieses 
Kultorkreises gliedert sich in zwei große Hauptabschnil^, 
deren Grenze durch den Untergang der antiken Kultur und 
ihres Trägers, des römischen Staats, bezeichnet wird. Die 
Torhergehende Epoche fassen wir als Geschichte des Alter- 
tums, die folgende als die der Neuzeit (im weitesten Sinne, 
mit Einschluß des christlich-germanischeu Mittelalters) zu- 
sammen. Plötzliche Übergänge, jähe und unvermittelte Ein- 
schnitte kennt die (Tcschichte allerdings nicht; auch wenn 
ein Staat oder ein Volk durch ein anderes in einem Zeit- 
raum vnn wenigen Jahren überwältigt wird (vgl. den Ein- 
bruch der Kelten in Italien und dann in die griechische Welt, 
oder die Eroberung des Perserreichs durch Alexander, oder 
das Auftreten der Hannen, der Araber, der Mongolen), hat 
sich doch diese jähe Umwälzung immer' schon vorher yor- 
bereitet, und die alten Verhältnisse wirken nachher noch 
geraume Zeit nach. Je größer in seinen Wirkungen, je 
welthistorischer im eminenten Sinn ein solcher Vorgang ist, 
desto länger ist auch diese Übergangsepoche. Die antike 
Kultur und der antike Staat sind im wesentlichen zu Ende, 
als aus dem Chaos des 3. Jahrhunderts Diocletian das römische 
Keich in die Form der absoluten Monarchie umbildet und 
kurz darauf der Sieg des Christentums die innere Umwand- 
lung vollendet, während in derselben Zeit der Orient gleich- 
faUs auf religiös-kirchlicher Basis sich in dem Reich der 
Sassaniden zusammenschließt; das Eindringen der Germanen 
ist nur die Folge dieser tiefgreifenden Umgestaltung. Aber 
andrerseits reicht die unmittelbare Nachwirkung des alten 
Staats und seiner Kultur noch Jahrhunderte weiter; die Über- 
gangszeit ist erst vorbei, als im Westen die germanischen 
Staaten in der karolingischen Monarchie ziisummengefaßt 
werden, während im Osten das einheitliche islamische Reich 
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sich aufrichtet, und zwischen beiden der Rest des alten 
ßömerreichs als byzantinisches Reich sich behauptet. Wenn 
wir daher die Geschichte des Altertums mit Diodetian ab- 
schließen können, so reicht die Übergangszeit (die man je 
nach den Aufgaben, die der Historiker sich gestellt hat, unter 
Umständen auch ebensowohl der einen wie der anderen Haupt- 
epoche zurechnen kann) von ihm bis etwa auf die Zeit Karls 
des Großen. 

145. Wie jede SontU r^^eschichte zwar für sich dargestellt 
werden kann, aber im Grunde doch immer nur einen Teil eines 
umfassenden Ganzen bildet (§ III), so ist die Geschichte des 
Altertums eine gro0e innere Einheit. Sie beginnt zwar mit 
einzelnen Staaten und Kulturen; aber diese Terwachsen mit 
einander und beeinflussen sich immer intensiver, bis schließ- 
lich wenigstens die meisten von ihnen vollständig in die Ein- 
heit ^ines großen Staates imd ^iner großen Kultur aufgehen. 
Diese Entwicklung darzulegen, ist die größte, die eigentliche 
Hauptaulgabe der Geschichte des Altertums. Wenn irgend- 
wo , ist daher hier eine zusammenfassende, einheitliche Dar- 
stellung geboten, welche die EinzelgeschirhteM als unterge- 
ordnete Teile diesem großen Zusammenhang einlUgt. Eine 
derartige Behandlung kann nur synchronistisch sein, aller- 
dings nicht etwa mechanisch in der Art Diodors, daß Jahr 
für Jahr die Vorgänge bei den einzelnen Völkern äußerlich 
in ein Jahrschema eingereiht werden, sondern so, daß die 
zeitliche Folge der einzelnen Epochen die Grundlage gibt 
und dadurch die universellen Zusammenhänge und gegen- 
seitigen Einwirkungen in ihrer Bedeutung klar hervortreten. 
Nach diesem Grundgedanken ist das vorliegende Werk an- 
geordnet. 

146. Tm Altertum selbst hat diese Auffassung vielfache, 
ja sogar vorwiegende Vertretung gefunden. Schon der An- 
ordnung Herodots liegt sie zu Grunde; systematischer tritt 
sie dann vor allem bei Ephoros, Polybios, Posidonios hervor. 
In ein mechanisches Schema umgesetzt beherrscht sie die 
chronographischen Systeme und z. B. Diodors Weltgeschichte; 
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durch die chri-stlichen Chronojjfrapben , Tor allem den von 
cclit historischem Geist beseelten Eusebios, hat sie durch 
Hereinziehung der biblischen und der mit ihr verbundenen 
altorientalischen Geschichte eine wesentliche Erweitern npf er- 
fahren. Ebenso hat« es in der Neuzeit, auch nachdem das 
aberlieferte Schema der Chroniken und der Tier Weltreiche 
Daniels abgestreift war, an derartigen Versuchen nicht ge- 
fehlt: das Bedeutendste hat Heeren geleistet, dessen Hand- 
buch der Geschichte der Staaten des Altertums (zweite, sehr 
verbesserte Auflage 1810) die Folgezeit nichts Gleichwertiges 
an die Seite zu setzen vermocht hat. Auch Niebuhh hat 
in seinen Voiltsungen diese Auigabe wenigstens zum Teil 
durchgeführt. Dann aber ist sie ganz hinter die Bearbeitung 
der Einzelgeschichten zurückgetreten; diese dominieren so sehr, 
daß der allgemeine Überblick und die Erkenntnis der Zu- 
sammenhänge oft selbst recht gelehrten Forschern ganz verloren 
gegangen ist. Zum Teil trägt die gewaltige Vermehrung so- 
wohl des Materials wie der Intensität der Forschung daran 
Schuld ; daneben hat sich die Wirkung des einseitigen Klassi- 
zismus sehr stark geltend gemacht. Wo noch wieder der 
Versuch einer zusammenfassenden Bearbeitung unternommen 
worden ist, hat er nicht zum Ziele geführt. Max Du.\gkers 
Geschichte des Altertums ist nicht über die Anfänge des 
peloponnesischen Kriegs hinaus gelangt, und hat die tie- 
feren Zusammenhänge nur ungenügend lierauszuarbeiten ver- 
mocht; größere Bedeutung hat sein Werk nur für die 
Geschichte des Orients besessen (§ 147). Als danu, im 
höchsten Alter, Kanke daran ging, eine Weltgeschichte zu 
schreiben, wagte er sich an ein Gebiet, für das ihm alle 
eingehendere Vorarbeit fehlte: er hatte sich mit der Ge- 
schichte des Altertums nur in jungen Jahren nebenbei be- 
schäftigt, und hielt sich für berechtigt, die ergebnisreiche 
wissenschaftliche Arbeit eines halben Jahrhunderts so gut 
wie völlig zu ignorieren; so konnte der Versuch nur voll- 
ständig mißglücken. 

147. Die Geschichte des alten Orients ist erst im Lauf 
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des 19. Jahrhunclerti dureh die ftetifif fMedir^teiide Er^ 

Schließung seiner Denkmäler und seiner Sprachen und Litera- 
turen der historischen Forschung unä Darstellung zugünglich 
gemacht worden. Dabei hat sich gezeigt, daß die dürftigen 
Nachrichten, die maa bis dahin m griechischem Gewände über 
die Jahiiaiuende bis auf die Begründung des Perser reichs 
besaß, ganz unzulänglich waren; auch die aus Manetho und 
Beroflsos erhaltenen Fragmente waren, obwohl sie brauchbare 
Nachrichten enthielten, doch ftlr eine erfolgreiche Rekon- 
struktion der Geschichte yiel zu dürftig. Die einzige <»igbale 
Quelle aber, die bis dahin zugänglich war, das Alte Testa- 
ment, war nicht nur, wie sich jetzt gezeigt hat, sogar ftor 
die Erkenntnis der entscheidenden Momente der politischen 
Geschichte der Israeliten selbst viel zu lückenhaft, sondern 
auch nur in sehr geringem Maße dem geschichtlichen Ver- 
ständnis erscblosseo ; erst allmählich ist durch die fortschrei- 
tende literarische und sachliche Kritik möglich geworden, es 
wirklich als Geschichtsquelle zu begreifen und zu verwerten. 
Als dann die Entdeckungen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
immer größeren Umfang annahmen, sind den Einzelunter- 
suchungen und den Geschichten der Einzelyölker alsbald auch 
Darstellungen gefolgt, die das neuerschlossene Material zu- 
sammenzufftssen Tersuchten. .Darin, daß er, obwohl ihm 
eigene Kenntnis der Sprachen fehlte, das in umsichtiger 
Weise vermocht hat, besteht die Bedeutung der Geschichte 
des Altertums von Max Dincker; jede der fünf, jedesmal 
total umgearbeiteten Auflagen seines Werks gibt einen treff- 
lichen Überblick der jeweiligen Ergebnisse der Forschung. 
Volle Kenntnis des Matehals, begründet auf rastloser und 
erfolgreicher Arbeit auf aegyptologischem Gebiet, besitzt 
G. Maspero, der früher in einem kürzeren Abriß (Geschichte 
der morgenländischen Völker im Altertum, Übersetzt von 
pjETscHMANN 1877), ueuerdings in einem ausführlichen, reich 
illustrierten Werke (Histoire ancienne des peuples de rOrient 
classique, 8 vol. 1895 ff.) eine Darstellung der gesamten Ge- 
schichte des alten Orients gegeben hat. 
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Von älteren seinerzeit recht nützUcben Werken wären etwft noch 
O. Bawuüsoh, TbB five great moiMudiiai d fhe Andflnfe EMtem Wbrid. 
nnd fleine Histoiy of Herodotos sä hmumii. ^ Systematinehe ÖacBtelliii^ 
d« Qaelknkiiiide: C Wachshuth, Bmloitamg in das Studium der alten 
C tetclrfohte, 18fk5. — Dai an kfihnan B^poflMMi nnd Kombinationen 
lUMneiohe Werk von Hommei , GrtindriB der Qeographie und Geschichte 
des alten Orienta» 1. HaUte 1904. kann iah nnr ala völlig Terlehlt be- 
wafihnen» 
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Vertag derJ.O. Cotta'schen Buchhandlung Nachfolger 

Stiitlsart und Berlin 



Ferdinand Gregorovms 

Geschichte derStadtRomimMittelalter 

Vom Y. bis zum XVI. Jahrhundert. 8 Bande 

Geheftet M. 84.— In 8 Leinenbänden M. 96.— 

Die BSnde sind einzdii Uiuflidi: 

Buidl. 5. Auflage Geheftet M. 9.— In Leinenband M. 10.50 

„ II u. m. 5. Aufl. Geh. je M. 9.50 In Leinenband je M. 11.— 
y, IV u. V. 5. Aufl. Geheftet je M. 10.— In Leinenband je M, 11.50 
„ VI. ö. Auflage Geheftet M 10.50 In Leinenband M. 12.— 

„ V^. 5. Auflage G( hcftpt M. 12 — In Leinenband M. 13.50 
0 VIII. 4. Auflage Geheftet M. 13.50 In Leinenband M. 15.— 

Lucrezia Borgia. I^fach Urknnden nid Korrespondenzen ibrer 

eigenen Zeit. 4. Auflage. Mit einer Taiel und drei Faksimilebeilagen 

Geheftet M. 6 — In Halbfranzband M. 8.— 

Der Kaiser Hadrian. Gem&lde der rdmuch-heUeaischen 
Welt za seiner Zeit 3. Auflage 

Geheftet M. 10.— In Halbfiranzband M. 12.— 



Bennau Orimiu» Homers liias. 2. AuHage. 

In einem Bande Geheftet M. 7.— in Leinenband M. 8.— 



Otto' Klbbeek, Gesehichte der römischen Dichtung. 

ä Bände Geheftet M. 25.75 In Leinenband M. 29.— 

Erster Band: Dichtung der Republik. 2. Auf läge 

Geheftet M. 8. — In Leinenband M. 9.-» 

Zweiter Band: Augusteisches Zeitalter. 2. Auf läge 

Geheftet M. 8 75 In Leinenband M, 10.— 

Dritter Band: l)iel)tung der Kaiserherrschaft 

Geheftet M. 9.— In Leinenband M, 10.— 

Ötto RIbbeeky £in BM seines Lebens ans seinen Briefen 

1846 — ^1898. Mit awei Portrita nach Zeichnungen von PanlHeyse 

Geheftet M. 5.— In Leinenbaad M. 6.— 



Verlag derJ»O.Cotto'8chen Buchhandlung Nachfolger 

Stiit^giut und Bwlüi 



Theodor Lindner 

Geschichtsphilosophie 

Das Wesen der geschichtlichen Entwickelung 

EinlAitiiiig wa «iner Weltgeschichte mit der Völkerwandemiig 
Zweite er w eiterte und nmgearlieitete Auflage 
GehofUt M. 4^ In Halbfrans gebunden M. 6.— 



Weltgeschichte seit der Völkerwanderung 

In neun Bänden 

IhnoM jedes Bendes : Geheftet M. 5.50 In Leinen gebondiii H. 7.— 
In Halbfraas g«boad«i& M. 7^ 

Bis Desember 1907 enohienen: = — 

Erster Band: Der Unqpntnf der tyxsattnUfhfii, tslswisrtiii» shtnillndlsrlH 
cIttlBtllclicii/ dklneststihen ««tf iAdladbett fTwI tw 



Zweiter Band: Niedergang der IsIamlBchca 
Bildung der etifopAiachen Staaten 

Dritter Band: Vom dreizehnten Jahrhtmdert bia zum Bude der Konzile. Die 
abfndliiMHs<!l»<hrismdw Pfltwr» Anflbife eiacr nencn Zeit 

Vierter Band: Dst SHItstiSiiil «es Orleala «oid das AeiMclMe Bweaee. Mc 



FAnfter Band: Die Kfmpfe tun die Reformatioa, Der Obcrfsag In die 
lieotife Zeit. 

j,. . . Sehen ans dem YorlSafer des Werkes, der ansge«eiebneten .Oesehicbtsphilo- 
sophie' war die ernste Richtung des Verfassers za erkennen. In einer ganz wun- 
dwlMkren Weiae kalt sich dan Buch frei von Verrf^nkun^ und AuspreasanK der Tat- 
sachen nach bestimmten Zk'Icu hin, wie bie der heutigen Gesellschaft und ihren 
Eolkktivtorheiten, wie sie (i<-ni Staate und der Kirche zuliebe and um der keir* 
sehenden Auffassung willen >o hiiutig in geschichtlichen Werken zu lesen sind . . . 
Ein Haaptvomng des !Such> s ist der, daö dies ohne üulii ren Prunk und mit sicht- 
licher Vermeidung der weltgeschichtlichen I'hrase gasohiekt; die Darstellung 
bintcrliiiit daher den Eindruck der Wahrheit, der gescUchtUohen Sicherheit, und 
man fuhlt deutlich keraos, daß man es bei dem Verfasser mit einem geaeniokt* 
liehen Schriftsteller von Charakter /u tun bat . . . Referent wünscht aofirloktiff, 
daß es dem Verfasser vergOaat sein attee, diese froAe sad tief d a rehdaehts J«b w 
xttBnde sa fUiren, da sie efaen wirkUenen Fteneliritt in nnserer weltgesiddait- 
Uek« LUeretar daseteUt.' M. Manltfns (Drssdnar Anaslfsf) 

»Theodor I.iiKliii rs Wi Itgeschichte verdient schon jetzt ein dankbares Wort d«r 
Rmpfehlnng. Man kennt die gediegene und grandÜcho Art dea Verfassers, die sich 
mit f iiit-r hei unM-ren Gelehrten leidt r recht seltenen (labe, anschaulich und farhig 
au sein, reiavoU paart, fiise FtUe neaer Oeaioktapaakte sprießt aas dem soktaea 
Bneke aaf ..." 
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